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		1932

		Privilegiertes Denken

Zu Theodor Haeckers »Vergil«

		[bookmark: text1]F1

		»Vergil. Vater des Abendlands« heißt ein Buch, in dem Theodor
Haecker die Wahrheiten, Lehren, Mahnungen aus dem Schaffen Vergils
darlegt, die ihm nach dessen zweitausendjähriger Vollendung die
zeitigsten scheinen. Der Verfasser, obwohl Katholik, ist Schüler
von Kierkegaard, und zwar nicht nur als Theolog sondern ebensosehr
als Polemiker. Ihrer polemischen Absicht nach ist auch diese
Schrift zu betrachten. Es geht Haecker um zwei Hauptgegenstände:
die Auflösung der überkommenen Wertung, die Vergil in den Schatten
Homers stellt, und die Vernichtung jeder untheologischen, genauer
noch: unkatholischen Interpretation des Dichters. So
unverwechselbar das Buch durch die Doppelheit dieser Absicht in der
übrigen Jubiläumsliteratur steht, so ist es mit ihren wichtigeren
Werken doch einig in dem einen Bestreben, außerhalb Homers,
außerhalb nicht nur des Griechentums, vielmehr der reinen Dichtung
überhaupt den Standort zu suchen. Wie grundlegend sich, gewiß zum
ersten Male seit ein paar hundert Jahren, die Dinge hier geändert
haben, beweist ein Blick in irgendeine der landläufigen
Literaturgeschichten um die Jahrhundertwende: »Vergil«, so heißt es
da schlankweg, »war kein großer Dichter.« Demgegenüber hat sich in
den verschiednen Schriften zum Feierjahr eine höchst positive
Einschätzung des Dichters hervorgetan und auch, daß sie vom
Religiösen ihren Ausgang nimmt. »So haben wir«, schreibt etwa
Wjatscheslaw Iwanow, »in der Vergil'schen Darstellung der
Irrfahrten und Kriegsmühen des ›pater Aeneas‹ statt einer rühm- und
leidvollen Heldensage alten Schlages, die auf eine mythologische
Begründung des betreffenden Heroenkults hinausliefe, eine Art an
Bibelgeschichten gemahnendes Heiligenleben vor uns, das eine
unabsehbare Folge von Taten, die schon nicht mehr von ihm selbst,
sondern erst von den [bookmark: page316] Erben seiner Sendung vollbracht worden sind,
einleitet und nur als Auftakt dient zu einer unermeßlichen
Schicksalsentfaltung, angesichts deren er sich nicht so sehr als
ihr Urheber denn als Vorläufer des verheissenen Heils und als
Gottes Werkzeug fühlt.« »Mithin stellt sich Vergils
Geschichtsdeutung zeitlich zwischen die Bibel und des heiligen
Augustin Meisterwerk De Civitate Dei.« Es trifft sich, daß diese
Worte eine durchaus brauchbare Umschreibung von Haeckers
Grundkonzeption geben. Ihre weitere Entfaltung bei diesem ist
freilich an einen eigentümlichen Aufbau gebunden. Haeckers Buch
besteht aus Kapiteln, deren die meisten einen Vergilschen Halbvers
zum Motto und zugleich zum Gegenstand ihrer Interpretation haben.
Diese ist demnach im wesentlichen Exegese einzelner Redewendungen,
ja Worte, wie das bei einem Sprachmystiker, der Haecker ist, nicht
überraschen kann. Ohne Härte geht es bei keiner Auslegung,
geschweige denn der theologischen ab. Sie kann die dichterische
Fügung sprengen, um so zu mächtigeren Grundgehalten vorzustoßen und
doch zugleich dem Text im Wortkern die fruchtbarste Entfaltung
angedeihen zu lassen; sie kann theologisch sein, ohne die
Philologie darum preiszugeben. Haeckers Deutung aber, die weniger
den epischen als den römischen Zusammenhang sprengt, um die Worte
in einer allen philologischen Gehalten fremden Sphäre ad majorem
Dei gloriam zur Entfaltung zu bringen, ist gewalttätig. (Wäre hier
der Ort, das Haeckersche Lehrgebäude darzustellen, so hätte diese
geschichtsfremde idealistische Sprachmystik ein Hauptinteresse zu
beanspruchen. Selbst diese Darstellung wird ihr im folgenden nicht
gänzlich aus dem Wege gehen können.) Das mystisch-interpretative
Verfahren gibt dem Haeckerschen Werk den Charakter eines Traktats
und dazu paßt ebenso die gehobene Sprache wie die autoritäre
Bestimmtheit, mit der christliche Dogmen oder Dicta an jeden Vers
oder Halbvers sich anschließen, sei es, daß die Schlußzeile der
Aeneis eine Pascalsche Wendung bekommt oder in dem berühmten »sunt
lacrimae rerum« der Rechtfertigungsgedanke beschworen oder die
»Fülle der Vergilischen Humanität« interpretiert wird als die
Bereitschaft, »das Mysterium zu ehren, also zu glauben an ein
göttliches Fatum ohne Beeinträchtigung des freien Willens und der
Verantwortung des Menschen«, um dann genauer bestimmt zu [bookmark: page317] werden als
doppeltes Mysterium, das erfüllt sei »durch das Christentum im
beneplacitum des trinitarischen Gottes, der Geist ist und Leben, in
einem beneplacitum Dei, das unerforschlich, unzugänglich ist wie
das alte Fatum, aber nicht dunkel durch Nacht, sondern dunkel durch
Licht, nicht Leiden bringend aus Willkür, sondern aus Weisheit,
nicht bloß vollkommene Gerechtigkeit, sondern Glut und Flamme der
Liebe«. Einige weitere theologische Reflexionen, so ist das wieder
ins Ästhetische zurückgeflossen: »Gott ist wahr und gut und schön;
sobald ein Dichter nur an den Saum der Schönheit Gottes rührt,
womit er zugleich auch an den Saum des Wahren und Guten rührt, ist
in seinem Werke notwendig ein Absolutes und Unvergängliches.« Gewiß
kann man in diesem Buche Tieferes und Gründlicheres über Vergil
finden. Das ändert nichts daran, daß die entschlossene
Vernachlässigung einer profanen – d. i. eigentlichen –
Vergilphilologie den Verfasser ganz außerstand setzt, solche
Theologumena als das zu erkennen, was sie sind: Schablonen aus der
Hinterlassenschaft der schöngeistigen Spätromantik.

		Man mag die Invektiven, mit denen Haecker den
Vergilübertragungen von Rudolf Alexander Schröder entgegentritt, an
mancher Stelle gegründet finden – dennoch ist es unzweifelhaft, daß
dessen »Marginalien eines Vergillesers«, die ungefähr gleichzeitig
mit dem Werk Haeckers erschienen sind, einen besseren Weg gehen.
Auch Schröder hat die Bedeutung der pietas für Vergil erkannt.
Indem er sie aber in ihrer historischen Konkretion und Fülle
erfaßte, stieß er auf einen neuen und befruchtenden Begriff des
Synkretismus und war imstande, mit allem, was er von dem Wert
Vergils für seine Nachwelt sagt, auch etwas über dessen eigenes
historisches Bild auszumachen, wogegen Haecker sehr bezeichnender-,
aber auch sehr anstößigerweise über den individuellen Seelenraum
des Dichters, die anima naturaliter christiana, nie hinauskommt,
den Durchblick auf die römische religio nie gewinnt. So heißt es
bei Schröder: »Gewiss kann eine religiöse Anschauungswelt, die alle
irdische Erscheinung, alles irdische Tun und Lassen in einer kaum
merkbar erhöhten Geistesebene gleichsam redupliziert erscheinen
lässt, dem gemeinen Sinne zum rohen Animismus, dem des gläubigen
Aufschwungs Unfähigen zu einer Wirrsal mehr oder minder skurriler
Observanzen entarten. Aber dahinter steht [bookmark: page318] doch ein Gesamtbegriff von
weltbewegender und weltbefruchtender Tiefe, nämlich der, dass ein
Ehrfurcht gebietendes Heilige auch dem Unheiligsten der
Erscheinungswelt innewohne ... Der Gottesdienst, der neben Laren
und Penaten dem Grenzstein, dem Geschäft des Pflügens und Säens,
dem Genius der Eröffnung und des Schliessens und so manchen andern
... Fixierungen des schwebend entschwebenden Momentes Kranz und
Spende weihte, mochte nicht in jedem einzelnen Fall oder in jeder
einzelnen Person sich mit dem Bilde einer durchweg vergeistigten
und vergotteten Welt durchdringen. Trotzdem war dies Weltbild als
eine eigene Entelechie jedem seiner einzelnen Bestandteile
eingeordnet.« Wie dürr und blaß dagegen Haecker: »Uns interessieren
nicht mehr lebendig – das geht allein die Wissenschaft an – die
äußeren Praktiken der römischen Staatsreligion, noch überhaupt der
ganze Götterhimmel, der in der Hauptsache – außer den Bauerngöttern
– bei Vergil schon schöne Dichtung ist von äußerlich symbolischer
Bedeutung nur.« Und in gleichem Zusammenhange, den Gegensatz von
Staatsreligion und Frömmigkeit kennzeichnend: »Im reinen Geist ist
nicht der mögliche Gegensatz zwischen äußerer Frömmigkeit, die
keine ist, und innerer, die die äußere verachtet oder verleumdet,
denn in ihm ist alles innen: Form wie Inhalt; im Menschen
aber ist dieser Gegensatz.« Der unscheinbare Hilfsbegriff
des »reinen Geistes«, der hier auftaucht, verdient Aufmerksamkeit.
Denn niemand anders als er ist der Inhaber der sonderbaren
Privilegien, die ein Denken, wie Haecker es praktiziert,
kennzeichnen. Es hat sich schon gezeigt, daß dieses Denken
autoritär ist. Nun hat es aber mit der Autorität eine besondere
Bewandtnis. Stark und unerschütterlich muß sie sein – gewiß. Aber
auch einladend muß sie sein und gewinnend. Weithin sichtbar, wenn
man will eine Veste – aber mit tausend Toren. Das Besserwissen ist
auch eine feste Burg, nur daß man das Privileg hat, sie allein zu
bewohnen.

		Es hat in Deutschland immer viele Leute gegeben und gibt heute
besonders viele, die meinen das, was sie wissen und daß
sie es wissen, das stelle nun den Hebel der Verhältnisse dar
und von da aus müsse es anders werden. Auf welche Weise aber diesem
Wissen nun etwa Kurs zu geben sei und mit welchen Mitteln man es
könne unter die Leute bringen, darüber haben [bookmark: page319] sie nur die schattenhaftesten
Vorstellungen. Man müsse es eben sagen, betonen. Ganz fern liegt
ihnen der Gedanke, daß ein Wissen, das keinerlei Anweisung auf
seine Verbreitungsmöglichkeiten enthält, wenig hilft, daß es in
Wahrheit überhaupt kein Wissen ist. Und sagt man ihnen, daß jedes
wahre Wissen seine Wahrheit historisch daran allererst erprobt, daß
es zu neuen Unwissenden sich auf den Weg macht, so wird man sie
kopfscheu machen. Nichts kennzeichnet ja ihre Hilflosigkeit, ihren
Mangel an Wirklichkeitssinn so kraß wie die klägliche
Unmittelbarkeit, mit der der »reine Geist« in ihnen ohne viel
Federlesen an »den Menschen« sich wendet. »Der Mensch« und »der
Geist« haben in diesen Köpfen eine Gespensterfreundschaft
geschlossen, und so vereint begegnen sie auch hier. Die Einleitung
bereits erklärt in einer, vielleicht überflüssigen, Verteidigung
des »Menschen« oder des »Menschlichen«, die ja ohnehin alle Ehren
von Modewörtern genießen: »Es wird kaum einer, der die zahllos
verschiedenen Arten der Pflanzen und Tiere betrachtet und eben auf
die Verschiedenheit dieser Arten sein Hauptaugenmerk lenkt, darüber
vergessen oder leugnen, daß es die Pflanze und das
Tier gibt mit ewigen unveränderlichen Merkmalen, während es heute
wohl solche gibt, die an eine radikale Wesensänderung des Menschen
im Laufe der Zeiten zu glauben scheinen.« Bei einem scholastisch
Geschulten, wie Haecker es selbstverständlich ist, bedarf eine
solche Aussage einer ungewöhnlichen Freiheit von intellektuellen
Skrupeln. Denn nirgends ist die Frage, ob es solche
Gattungswesenheiten gibt – ob sie ante rem seien, wie das in der
Schulsprache hieß –, mit ähnlicher Erbitterung ausgefochten worden
wie im Universalienstreit, den die Nominalisten gegen die Realisten
führten. Man wird nun eine so angelegentliche Parteinahme post
festum seitens des Verfassers, zumal an dieser Stelle, vielleicht
kurios finden. Doch nur, solange man nicht erfaßt hat, was sie zum
Schutze der besagten Privilegien leistet. Und damit kehren wir
nochmals zu »dem Menschen«, wie »der Geist« ihn schaut, zurück.
»Wir müssen sagen«, so heißt es in späterem Zusammenhange, »daß der
abendländische Mensch seit über 2000 Jahren das Prinzipat gehabt
hat über alle anderen Völker und Rassen; das will, auf die letzte
Formel gebracht, sagen, daß er die prinzipielle Möglichkeit,
die er faktisch oft genug nicht [bookmark: page320] verwirklichte, gehabt hat, alle anderen
Menschen zu verstehen, worin eingeschlossen ist seine
faktische und seine mögliche politische Herrschaft. Und diese
Möglichkeit und Wirklichkeit hat er gehabt durch seinen ›Glauben‹.«
Es ist nicht unsere Schuld, wenn der Verfasser das realpolitische
Äquivalent seiner »Idee des Menschen« in so peinliche Nähe rückt:
jenes, im drastischen Sinne privilegierte, Verständnis der
nichtabendländischen Völker, welches gekennzeichnet ist durch das
Ineinanderwirken von Ausbeutung und Mission. So pflegt nun einmal
die Kontrebande auszuschauen, die in das Musselin des reinen
Geistes gewickelt, die Reisenden nach Wolkenkuckucksheim mit sich
führen.

		Am allerwenigsten sollte die Theologie ein solches
Wolkenkuckucksheim sein. Es sind denn auch in der Tat theologische
Denker gewesen, die gerade in unserer Generation erschienen, um den
Kampf gegen die Idolatrie des Geistes aufzunehmen: der Jude Franz
Rosenzweig von der Sprache, der Protestant Florens Christian Rang
von der Politik her. Nun hält allerdings auch Haecker sich für
einen Sprachdenker so gut wie er ein Politiker ist, wennschon er
vielleicht vorzieht, nicht dafür zu gelten. Aber das eben schließt
ihn aus der Reihe der echten theologischen Denker aus, daß er die
Philosophie der Sprache wie der Politik vom Geiste aus handhaben zu
können meint, ohne weder mit der Philologie noch mit der Ökonomie
näher sich einzulassen. Freilich – und so erst rückt der
Sachverhalt ins rechte Licht – bei Rosenzweig und vollends bei Rang
handelt es sich um häretisch gestimmte Männer, denen es nichts
Unmögliches ist, die Tradition auf ihrem eigenen Rücken zu
befördern, statt sie seßhaft zu verwalten. Der Moderantismus ist
es, der Haecker um die Frucht seiner Bemühungen bringt. Denn was
hilft ein noch so radikaler Rückgang auf die Quellen, die noch so
große Kunst der Auslegung, wenn das Bewußtsein selber an die
Konvention sich klammert, deren verräterischstes Kennzeichen in
diesem Falle die dilettantische Fragestellung ist, was uns Vergil
sei. Gewiß entspricht sie aufs Haar der falschen Unmittelbarkeit,
mit der der Geist sich an den Menschen wendet. (Es ist die große
politische Bedeutung der Lehre von der Erbsünde, dieser Art
Unmittelbarkeit und Innerlichkeit den Garaus zu machen.) Wäre
Haecker zur echten, mittelbaren [bookmark: page321] Fragestellung vorgedrungen: was die
Geschichte der Vergilschen Dichtung und ihrer Erforschung in einem
Zeitpunkt uns lehrt, da beide ihren unfreiwilligen Abschluß zu
finden drohen, er hätte seine glänzenden schriftstellerischen Gaben
unter Beweis gestellt, ohne die Aufmerksamkeit auf seine sehr
bescheidenen denkerischen zu lenken. An Vorbildern auf solchem Wege
fehlte es nicht. Man denke an die wissenschaftliche Bescheidung,
mit welcher Bezold das »Fortleben der antiken Götter im
mittelalterlichen Humanismus« untersucht hat und wird verstehen,
wieviel bedeutsamer nicht allein Vergil sondern die Scholastik in
einer Darstellung der Einbettung des Dichters in das
mittelalterliche Schrifttum zu ihrem Recht gekommen wären, indessen
Haeckers Formeln im Grunde nur jene wiederholen, mit denen einst
der »Zauberer Vergilius« beschworen wurde.

		»Ein der Theologie entleerter Humanismus wird nicht
standhalten«, sagt der Verfasser. Aber der Spaß geht zu weit, einem
Zeitalter, dem dieser Humanismus denkerisch und tatsächlich gleich
kompromittiert ist, den Thomismus zu dessen Rettung anzuempfehlen.
Haecker lebt in einem elfenbeinernen Turm, aus dessen oberstem
Fenster er schmälend herausblickt. Und das schlimmste ist, daß der
Grund, auf dem dieser Turm errichtet ist, nachgibt. Wie ist es
anders möglich, daß einer den Begriff des »adventistischen
Heidentums« wie eine landläufige Redensart handhabt und doch nichts
spürt von dem auf ihn und unsere Tage Zukommenden, das ein
Adventistisches ist, auch wenn es marschiert; daß einer »eine bloß
philologisch-ästhetische Erklärung Vergils« als »ein Falsum, eine
Zersetzung des Ganzen, ausgeführt durch zersetzte Geister«
bezeichnet und dennoch nirgends Worte für die barbarischen
Bedingungen findet, an welche jeder heutige Humanismus gebunden
ist. Es ist die Unaufrichtigkeit und der Hochmut der Geistigen, die
an dieser Unstimmigkeit schuld sind; dieselben Züge, die es ihnen
erlauben, die Bezeichnung als »Geistige« ohne Schamröte und aus
keinem anderen Grund hinzunehmen, als weil sie nicht imstande sind,
sich Rechenschaft von ihrer Stellung im Produktionsprozeß zu geben.
Täten sie's: ein Essayist vom Range Haeckers könnte nicht umhin,
das Problem jeder wahrhaft aktuellen Vergilinterpretation – die
Möglichkeit des Humanisten in unserer Zeit – ins Auge zu fassen.
Und die Betrachtung der Privilegien, kraft [bookmark: page322] deren es einer noch ist, würde
ihn von deren härtester Ablagerung befreien: jenem privilegierten
Wissen um den rechten Weg, das die verhängnisvollste Metamorphose
des Bildungsprivilegs darstellt.

			[bookmark: foot1]Theodor Haecker, Vergil. Vater des
Abendlands. Leipzig: Jakob Hegner 1931. 148 S.


	
		
		Gottfried Keller, Sämtliche Werke.

		Hrsg. von Jonas Fränkel. Bd. 1: Gesammelte Gedichte, 1. Bern,
Leipzig: Verlag Benteli AG. 1931. XXXIII, 352 S.

		Nach langer Pause ist nun wieder ein Band der großen kritischen,
von Jonas Fränkel besorgten Keller-Ausgabe erschienen. Es wird nach
allem, was wir über die bewegte Geschichte der Edition wissen,
keine Ruhepause gewesen sein. Vielmehr darf man in diesem Neubeginn
– möge es ein gutes Vorzeichen werden, daß man ihn mit dem »ersten
Bande« eröffnete – den Sieg in harten Kämpfen, nicht zum wenigsten
gegen die Krise, die auch die Schweiz nicht ausließ, erblicken. Ein
unscheinbarer Vermerk auf der Innenseite des Titels: »Herausgegeben
mit Unterstützung des Kantons Zürich«, läßt hoffen, daß das
Unternehmen nunmehr gesichert bleibt. Wenn es einen neueren
deutschen Schriftsteller gibt, an welchem ernsthafte Textkritik und
echte Philologentreue Entdeckerarbeit leisten können, dann ist es
Keller. Im vorliegenden Gedichtband ist der Text auf Grund der
Handschriften und Korrekturbogen im Nachlaß an 91 Stellen geändert
worden. Über die folgenden werden wir laufend weiter berichten.

	
		
		Hans Hoffmann, Bürgerbauten der alten Schweiz.

		Frauenfeld: Huber u. Co. (1931). 114 S.

		Das solide mit vierundsechzig guten Tafeln ausgestattete Werk
gibt einen Überblick über die Entwicklung der öffentlichen
Profanbauten in der Schweiz. Rathäuser und Stadtwachen, Zoll- und
Kornhäuser, Zunftgebäude, Schützenhäuser usw. werden in
pragmatischen Beschreibungen vorgestellt. Der Verfasser gibt
weniger eine eigentliche Entwicklung dieser Bautypen als eine
[bookmark: page323] Chronik
ihrer Abfolge, gelangt aber damit doch zu einem abschließenden
Überblick, demzufolge drei Eigenschaften die schweizerische
Baukunst auszeichnen: »Derbe Kraft, ein leichter Schuß an
regelwidriger Phantasie und dabei doch ein Einschlag von
Nüchternheit, von Pedanterie.«

	
		
		Nietzsche und das Archiv seiner Schwester

		Der Baron Friedrich von Schennis, den Else Lasker-Schüler in den
»Gesichten« so unvergeßlich beschrieben hat, gab hin und wieder
eine Geschichte zum besten, die gewiß nicht als verbürgt gelten
darf, aber selbst wenn sie erfunden sein sollte, das Grauen fühlbar
macht, das wohlbeschaffene Leute bei dem Gedanken an den Betrieb
des Nietzsche-Archivs während der ersten Jahre beschlich. Er
schilderte die langgezogene Tafel, die – mit dem oberen Ende an
eine Estrade stoßend – zur Feier eines der letzten Geburtstage
Nietzsches im Weimarer Haus, dessen obersten Stock er bewohnte,
gedeckt war. Ein violetter Vorhang habe jene Estrade von dem Räume
getrennt, in dem das Festmahl stattfand, gegen dessen Schluß aber,
berichtete Schennis, habe der Vorhang sich auseinandergetan, und in
einem Sessel sei der Kranke, gekleidet in ein togaähnliches Gewand,
sichtbar geworden. Anstößige Episoden, von denen die greifbarste
die Auslieferung Nietzsches an den Scharlatan Langbehn gewesen ist,
hatten einen Kreis Kundiger frühzeitig mit Argwohn gegen die
Haltung erfüllt, in welcher die Schwester – »die stadtbekannte
Schwester des weltberühmten Bruders«, wie S. Friedlaender sie
genannt hat – das Erbe des Denkers antrat. Das erste Alarmsignal
gab dann Bernoullis Buch »Franz Overbeck und Friedrich Nietzsche«
und der dieser Publikation sich anschließende Prozeß, den noch
heute eine Anzahl unkenntlich gemachter Stellen in der
Originalausgabe in die Erinnerung rufen. Hand in Hand mit der
Aufklärung jener Machenschaften, die den vorbildlichen Overbeck zu
diskreditieren bestimmt waren, gingen die Aufschlüsse über die
Fahrlässigkeiten und Willkürakte in der Herausgabe und Verwaltung
von Nietzsches Nachlaß. Anläßlich der Debatte über die [bookmark: page324] Schutzfrist für
Werke der Kunst und Literatur hat dann »Die Literarische Welt« die
Forderung nach einer Lex Nietzsche erhoben, die den
schriftstellerischen und künstlerischen Nachlaß ganz allgemein
gegen unverantwortliche Behandlung durch Erben sicherzustellen
hätte. In diese Reihe gegen das Archiv gerichteter Aktionen sind
die Schriften Podachs einzubeziehen. [bookmark: text2]F2 Das heißt aber nicht, daß sie Kampfschriften wären,
vielmehr nur, daß die Lage auch in diesem engen Sektor der
Zeitgeschichte so kritisch geworden ist, daß jede gewichtige
Äußerung von vornherein die Waagschale findet, in die sie fällt. Im
übrigen mußte gerade der Kampf gegen den Geist des Archivs aus den
letzten deutschen Begebenheiten neuen Anstoß erhalten. Nirgends ist
während der wilhelminischen Ära die Mobilmachung provinziellen
Spießertums, das heute seine politischen Früchte zeigt,
sorgfältiger als im Archiv vorbereitet worden. Wenn also der Kampf
gegen diese Stelle zuerst einen lediglich privaten Charakter zu
haben schien, sodann einen juristischen gewonnen hat, so ist zur
Zeit sein politischer schon erkennbar. Dem vor allem, dem in dem
neuen Podachschen Werk die Dokumentensammlung zur südamerikanischen
Expedition Bernhard Försters vorliegt. An der Seite dieses Förster
– Führerin eher als Geführte – ist 1884 Elisabeth Förster-Nietzsche
nach Paraguay aufgebrochen, um dem Nibelungentum eine Stätte auf
Erden zu erobern, wie sie im Geiste später im Werk des Bruders ihm
eine sichern wollte. Die Folge von beschämenden Vorfällen, die jene
Kolonialprojekte zum Scheitern brachten, stellt der Verfasser
eindringlich dar. Auch sonst fällt manch neues Licht auf die
Menschen, die in Nietzsches näherer Umgebung auftauchten, aber
selten ist es ein sonniges. Alle, von denen hier die Rede ist,
Mutter und Schwester, Rohde, Peter Gast, Langbehn, haben, wenn sie
ihm überhaupt je gewachsen gewesen sind, in dem oder jenem Stadium
seiner Entwicklung sich von ihm trennen müssen, und ob dem die
äußere Entfremdung nun hinzutrat oder nicht, qualvoll sind diese
Stationen unter allen Umständen geblieben. Nietzsche empfand sie
[bookmark: page325] zugleich
als solche auf dem Wege der »Exstirpation des deutschen Geistes
zugunsten des ›deutschen Reiches‹«. Das hat nicht gehindert, daß
man ihn seinerseits zum Reichsgründer gestempelt hat. Und auch das
hat Podach erkannt, daß der schlechten sakralen Stilisierung des
Nietzsche-Bildes die Herabwürdigung Overbecks haarscharf entsprach:
»Was und wie über Overbeck von einem K. Strecker und R. M.
Meyer bis Kurt Hildebrandt geschrieben wurde, stellt eine
schlechthin unerreichbare Höchstleistung plumpester
Dienstbeflissenheit vor dem Archiv und eine beispiellose Ignoranz
dar.« – »Die würdigste Gestalt, mit der Nietzsche in nahe Berührung
kam, der Mann, dem der Spruch ›Warum Gelehrte edler als Künstler
sind‹ gewidmet zu sein scheint, der bei aller mehr
selbstaufgezwungenen als naturgegebenen Dämpfung das besaß und
unerbittlich zur Geltung brachte, was Nietzsche von dem tüchtigen
Gelehrten forderte, ›die Instinkte eines tüchtigen Militärs im
Leibe‹, der Denker, der von Nietzsche leidenschaftlich aufgewühlte
Probleme vor ihm, selbständig mit unbestechlicher Nüchternheit
absteckte, ... dieser Mann wurde in der deutschen
Nietzsche-Literatur bestenfalls als ein in Basel zurückgelassener
Geld Verwalter Nietzsches hingestellt.« Die Katastrophe stellte die
innere Rangordnung der Umgebung sogleich äußerlich dar. Overbeck
als einziger ging nach Turin. Die Situation dieser Katastrophe hat
Podach in einem ersten Buch »Nietzsches Zusammenbruch«
festgehalten. Es mag dahingestellt bleiben, ob dessen Ergebnisse,
der Versuch, Nietzsches Wahnsinn psychogen verständlich zu machen,
unbedingt zwingend sind. Sicher ist, daß sie den Versionen über die
Krankheitsentstehung, die von der Umgebung des Archivs ausgehen,
insbesondere der berühmten »Haschischpsychose« überlegen sind. Wenn
aber noch unlängst wieder der Versuch gemacht worden ist, Podachs
Thesen durch solche Konstruktionen zu beseitigen, [bookmark: text3]F3 so geschah das
wohl nicht nur, um der Folgerung aus dem Wege zu gehen, ›daß hier
ein Mensch durch seine gedankliche Hybris wahnsinnig geworden sei‹,
sondern aus Scheu, die Abgründe, die in jenen letzten Wochen von
Nietzsches Existenz sich auftaten, irgendwie seinem Gedankenmassiv
mit einzubegreifen.

		[bookmark: page326] Denn es
sind Abgründe, die ihn auf immer vom Geist der Betriebsamkeit und
des Philistertums trennen, der im Nietzsche-Archiv der herrschende
ist.

			[bookmark: foot2]E. F.
Podach, Nietzsches Zusammenbruch. Beiträge zu einer Biographie auf
Grund unveröffentlichter Dokumente. Heidelberg: Niels Kampmann
(1930). 166 S. – Erich F. Podach, Gestalten um Nietzsche. Mit
unveröffentlichten Dokumenten zur Geschichte seines Lebens und
seines Werks. Weimar: Erich Lichtenstein Verlag (1932). 208
S.
	[bookmark: foot3]Paul Cohn, Um Nietzsches Untergang. Beiträge zum
Verständnis des Genies. Mit einem Anhang von Elisabeth
Förster-Nietzsche: Die Zeit von Nietzsches Erkrankung bis zu seinem
Tode. Hannover: Morris-Verlag (1931). 159 S.


	
		
		Hundert Jahre Schrifttum um Goethe

		Die folgende Bibliographie einiger wichtiger oder
kennzeichnender Schriften über Goethe macht wissenschaftliche
Ansprüche ebensowenig, als sie solchen genügt. Vielmehr mußte die
folgende Auswahl notwendig willkürlich ausfallen. Dies wäre
vielleicht unverzeihlich, bestünde ihre Absicht darin, dem Leser,
auf welchem Umweg immer, Goethe und sein Werk näherzubringen. Dies
ist aber in keiner Weise der Fall, vielmehr obwaltete hier einzig
das Bestreben, von der im einzelnen und dem einzelnen nicht mehr
übersehbaren Fülle von literarischen Auswirkungen dieses
dichterischen Lebens und Wirkens einen Begriff zu geben. Daher
waren nicht nur Goethes Werke, Briefe, Gespräche beiseite zu
lassen, sondern ebenso die der ihm Nächststehenden und der
»Klassiker« überhaupt, dagegen neben gewissen Standardwerken, die
die Vergegenwärtigung Goethes oder aber die wissenschaftliche
Erforschung seines Werkes zum Ziel haben, vor allem die peripheren
Werke mit zu berücksichtigen. Sollte der Laie bei manchen der
folgenden Titel nicht auf seine Kosten kommen, so wird dafür hin
und wieder der Goetheforscher oder der Kulturhistoriker Anlaß
finden, von dem oder jenem Buche Notiz zu nehmen.

		 

		
Denn die Tatsache läßt sich in Deutschland nicht wegleugnen: je
mehr über einen Schriftsteller geschrieben wird, um so weniger
dringt er in das Bewußtsein der Menge.

Ludwig Geiger: Der Goethekult. Deutsche Revue, September
1901.



		 

		Aus dem Apparat des Goetheforschers

		Über Goethe. Literarische und artistische Nachrichten.
Herausgegeben von A. Nicolovius. Leipzig, 1828.

		Erster Versuch einer Goethe-Bibliographie mit einem Kompendium
der wichtigsten Urteile über Goethe. In der letzteren [bookmark: page327]
Hinsicht gestützt auf Varnhagen v. Enses »Goethe in den Zeugnissen
der Mitlebenden zum 28. August 1823«. Berlin, 1823.

		 

		Goethe im Urteile seiner Zeitgenossen.

		Zeitungskritiken, Berichte, Notizen über Goethe und seine
Werke. Gesammelt und herausgegeben von Julius W. Braun. Eine
Ergänzung zu allen Ausgaben von Goethes Werken. Drei Bände. Berlin,
1883-5.

		Grundlegendes Quellenwerk für das Studium von Goethes, in ihrer
Tiefe gemeinhin überschätzten, Wirkung auf das Deutschland seiner
Zeit.

		 

		Zur Kenntnis der Goethe-Handschriften von Dr.
phil. Carl Burkhardt, Geh. Hofrat, Großherzogl. Sächs.
Archivdirektor und Herzogl. Sächs. Gemeinschaftl. Archivar. Wien,
1899.

		Enthält die Faksimiles von fünfzig Handschriften von Personen,
die von Goethe als Schreiber beschäftigt wurden. Wichtiges Werk für
die Chronologie der Handschriften.

		 

		Katalog der Sammlung Kippenberg.

		Drei Bände. Leipzig, 1928.

		Die Sammlung stellt den reichsten Fonds von Manuskripten Goethes
und seines Kreises, Zeichnungen und Bildwerke aller Art dar, der
außerhalb des Weimarer Archivs existiert. Der großartig
ausgestattete Katalog ist eine Art Kulturgeschichte der oberen
Zehntausend des Deutschland um die Wende des 18. Jahrhunderts.

		 

		Goethe als Benutzer der Weimarer
Bibliothek.

		Ein Verzeichnis der von ihm entliehenen Werke. Bearbeitet von
Elise von Keudell. Herausgegeben mit einem Vorwort von Professor
Dr. Werner Deetjen. Weimar, 1931.

		Kein Werk gibt so wie dieses Titelregister einen Begriff von dem
hochqualifizierten Instrumentarium, das für Goethe je länger je
mehr notwendige Bedingung seiner dichterischen Arbeiten geworden
ist.

		 

		Chronik von Goethes Leben.

		Zusammengestellt von Flodoard Freiherr v. Biedermann.
Leipzig.

		Versuche zu Zeittafeln des Goetheschen Lebens sind schon vor
Biedermann, vor allem von Saupe, unternommen worden. Dem heutigen
Leser wird dieses Inselbuch am nächsten liegen. Kein [bookmark: page328] Werk
über Goethe hat der Phantasie des Lesenden mehr zu sagen als diese
schlichte Zusammenstellung von Namen und Daten.

		 

		Zur Physiognomie Goethes

		Elegie, September 1823. Goethes Reinschrift mit Ulrike v.
Levetzows Brief an Goethe und ihrem Jugendbildnis. Herausgegeben
von Bernhard Suphan, Weimar. Verlag der Goethe-Gesellschaft, 1900.
Schriften der Goethe-Gesellschaft 15. Band.

		Die Handschriften, von denen u.a. die der Marienbader Elegie und
die des Westöstlichen Divan in vollendeten Nachbildungen der
Goethe-Gesellschaft vorliegen (Faksimile der Divan-Handschrift,
herausgegeben von Burdach, Wien 1911, Schriften der
Goethe-Gesellschaft 26. Band) sind die einzigen uns überkommenen
Zeugen von Goethes Ausdrucksbewegung.

		 

		Goethes äußere Erscheinung.

		Literarische und künstlerische Dokumente seiner Zeitgenossen.
Herausgegeben von Emil Schäffer. Leipzig, 1914.

		Der ikonographische Teil des Buches ist weniger reichhaltig als
Schulte-Strathaus. Dennoch hat das Werk durch die reiche Auswahl
literarischer Beschreibungen von Goethes Erscheinung seinen Wert
behalten.

		 

		Goethes biographisches Schema in getreuer
Nachbildung seiner Handschriften.

		Herausgegeben von George Witkowski. Leipzig, 1922.

		Faksimile-Reproduktion des Oktavheftes, in welchem Goethe am 11.
Oktober 1809 auf einzelnen mit Jahreszahlen überschriebenen
Blättern Stichworte zu Dichtung und Wahrheit zu notieren begann.
Das Buch gibt einen Einblick in technische Kunstgriffe, wie sie
auch sonst bei Goethe begegnen. Wie denn der Dichter, um sich zur
Vollendung einer Faustlücke zu bewegen, ein dem Umfang des
fehlenden Teils entsprechendes Bündel leeren Papiers seinem
Faust-Manuskript einverleibte.

		 

		Die Bildnisse Goethes.

		Herausgegeben von Ernst Schulte-Strathaus. München o. J.
(Propyläen-Ausgabe von Goethes sämtlichen Werken. Erstes
Supplement. Die Bildnisse Goethes.)

		Komplette Ikonographie sämtlicher Bildnisse, zu denen Goethe
[bookmark: page329] gesessen
hat, beruhend auf den Vorarbeiten von Rollet und Zarncke.

		 

		Früheste Betrachtungen über Goethe

		Goethe aus näherem persönlichen Umgange dargestellt. Ein
nachgelassenes Werk von Johannes Falk. Leipzig, 1832.

		Enthält lockere Charakteristiken von Goethes Mutter, Goethes
Humor etc., dazu Gespräche, besser Interviews mit dem Dichter.

		 

		Charakter und Privatleben Goethes.

		Erste und zweite Mitteilung. In: Bibliothek der ersten
Weltkunde. Herausgegeben von H. Malten. 3. Band. 7.-9. Teil. Aarau,
1833.

		Übersetzung eines Aufsatzes aus der Edinburger Revue. Lebendige,
unbefangene und detaillierte Darstellung mit vorzüglicher
Kennzeichnung der imperialen Haltung von Goethes letzter
Lebensperiode. Von seinem erhabenen Gipfel herab »hat er die Wogen
tausend verschiedener Meinungen aufeinander folgen und zu seinen
Füßen sich bekämpfen, hat er mehrere Dichterdynastien sich der
Reihe nach entthronen, hat er zwanzig philosophische Systeme der
öffentlichen Meinung sich bemächtigen und wieder ins Nichts
zusammenstürzen sehen. Er hat ihre Unmacht, die ihn nicht zu
erschüttern vermochte, verlacht, weil er, der Patriarch, durch
keinen gewagten Schritt den Streichen sich ausgesetzt, unter denen
die meisten Reputationen erliegen.«

		 

		Unterhaltungen zur Schilderung Goethescher
Dicht- und Denkweise. Ein Denkmal von Carl Friedrich Göschel. 3
Bände. Schleusingen, 1834-1838.

		Göschel war ein religiös gestimmter Hegelianer, und das Buch
stellt eine mehr oder weniger lose Aneinanderreihung erbaulicher
und ästhetischer Betrachtungen dar, denen gemeinsam ist die
Tendenz, Goethe mit dem Glauben zu versöhnen.

		 

		Über den Goetheschen Briefwechsel. G. G.
Gervinus. Leipzig, 1836.

		In dieser Schrift macht der Verfasser zum ersten Male die
Reserve kenntlich, mit der er als Vertreter des stämmigsten
deutschen [bookmark: page330]
Liberalismus Goethe gegenübertritt und welche Grundlage seiner sehr
kritischen Darstellung Goethes im 5. Bande der »Geschichte der
deutschen Dichtung« wurde. Gerade aus seinen Vorbehalten gegen
Goethes spätere Weimarer Periode wurde Gervinus der erste, dem das
Phänomen von Goethes Altersdichtung in das Blickfeld trat.

		 

		Goethe im Wendepunkt zweier Jahrhunderte. Von
Karl Gutzkow. Berlin, 1836.

		Die Schrift wurde durch Wolfgang Menzels Ausfälle gegen Goethe
hervorgerufen. Mit mancherlei politischen Vorbehalten bereitet sie
jene Apologie des Dichters unter dem Gesichtspunkt des Genius vor,
die später in die Plattitude ausmündete. »Wenn sich die junge
Generation an seinem Werke bildete, so konnte sie kein Mittel
finden, das so sonnig die Nebel des Augenblicks zerteilte, kein
Fahrzeug, das sie über die wogenden Fluten widerspenstiger Angriffe
so sicher hinüber führte. Die Zeit der Tendenz kann beginnen, wenn
man über das Talent im reinen ist.«

		 

		Goethe, zu dessen näherem Verständnis. Von
C. G. Carus.

		Beigegeben ist eine Reihe bisher ungedruckter Briefe Goethes
an den Herausgeber. Leipzig, 1843.

		Findet den Zugang zu Goethe von der romantischen
Naturphilosophie her und steht daher unter den älteren Schriften
gewissen Goethe-Interpretationen der Gegenwart, insbesondere den
jüngsten Resultaten der Faustforschung, am nächsten. Von Carus
zieht sich über Bachofen eine unterirdische Tradition, die mit den
unten genannten Versuchen von Klages auf bedeutende Art wiederum
auf die Auslegung Goethes zurückführten.

		 

		Goethe vom menschlichen Standpunkt.

		Carl Grün. Darmstadt, 1846.

		Der erste Versuch kritischer Stellungnahme zum Goetheschen
Humanismus. »Die Goethesche Praxis des Humanismus ... bleibt in der
Theorie stecken. Die Praxis wird ästhetisch idealisiert, sie wird
nicht praktisch ausgeübt, sie kann es nicht werden.« [bookmark: page331]

		 

		 

		Einige Einzeluntersuchungen

		 

		Göthes Wilhelm Meister in seinen
sozialistischen Elementen entwickelt von Ferdinand Gregorovius.
Königsberg, 1849.

		Lebendige und selbständige Studie, die unter dem Einfluß der
Bewegung von 1848 Goethes politische Haltung kritisch erörtert.
»Göthes politische Indifferenz verleitet ihn ... zu der
wunderlichsten Illusion und dem abenteuerlichsten Unterfangen,
seine sociale Demokratie unter beliebigen staatlichen Formen, mögen
sie auch absolutistisch sein, realisieren zu wollen ... Der Dichter
vergaß hier, daß aus den sittlichen wie den ideellen Elementen der
Gesellschaft erst der Staatsorganismus sich gestaltet und daß der
Staat nimmer auf einem entgegengesetzten Principe ruhen kann als
das der Gesellschaft, welche er als die oberste Einheit
zusammenschließt.«

		 

		Goethe als Staatsmann.

		In: Preußische Jahrbücher 10. Band. Berlin, 1862.

		Ausführliche, noch heute grundlegende Studien, deren Verfasser,
Adolf Scholl, der Herausgeber von Goethes Briefwechsel mit Frau von
Stein ist.

		 

		Goethes Theaterleitung in Weimar in Episoden
und Urkunden dargestellt von Ernst Pasqué. 2 Bände. Leipzig,
1863.

		Sehr materialreiche Darstellung der Beziehungen, in denen die
wichtigsten weimarischen Schauspieler oder Schauspielgäste zur
Hofbühne und zu Goethe gestanden haben.

		 

		Goethe als Kriegsminister von Adolf Stern.

		In: Die Grenzboten, 57. Jahrgang. 1898.

		Vorzügliche Monographie, die Goethes zähe diplomatische und
schließlich von Erfolg gekrönte Bemühungen darstellen, den
weimarischen Heeresetat zu vermindern.

		 

		Fernand Baldensperger. Goethe en France.

		Paris, 1904.

		Eines der grundlegenden Werke für die von Baldensperger
begründete Richtung der vergleichenden Literaturwissenschaft. Die
Auswirkung der Goetheschen Dichtungen wird, mit besonderer
Beziehung auf den Werther und auf den Faust, in den [bookmark: page332] verschiedenen
Dichterkreisen der Romantiker, Naturalisten und Parnassiens durch
das 19. Jahrhundert verfolgt.

		 

		Goethe als Seelenforscher von Ludwig
Klages.

		In: Jahrbuch des Freien Deutschen Hochstifts 1928. Im Auftrag
der Verwaltung herausgegeben von Ernst Beutler. Frankfurt a.
M.

		Versuch, die Lehre des Verfassers vom Unterschiede der
Erscheinungswelt von der Welt der Tatsachen für die Deutung der
Goetheschen Denkweise, zumal in seinen naturwissenschaftlichen
Forschungen, fruchtbar zu machen. Goethe stellt sich als erster
»Erscheinungsforscher« dar. In einer Anmerkung gibt dieser Essay
eine hochbedeutsame Perspektive auf die Farbenlehre.

		 

		Zu Goethes Sprache

		Goethes Sprache und ihr Geist. Von Dr.
E. Joh. Aug. O. L. Lehmann. Berlin,
1852.

		Stilistische Analyse der Goetheschen Sprache auf Grund eines
genauen Inventars ihrer grammatikalischen Besonderheiten.

		 

		Zur Sprache des alten Goethe.

		Ein Versuch über die Sprache des Einzelnen von Ernst Lewy.
Berlin, 1913.

		Wie der Verfasser im Vorwort mitteilt, eine abgelehnte
Habilitationsschrift. In jedem Falle ein bedeutendes Werk der
vergleichenden Schriftwissenschaft, deren Prinzipien auf die
Sprache des alten Goethe hier in der Weise angewandt werden, daß
deren Verwandtschaft mit den verschiedenen fremden Sprachtypen ans
Licht tritt. Nicht selten kann der Autor sich auf die wichtige
Studie »Wort und Bedeutung in Goethes Sprache von Ewald A. Boucke«,
Berlin 1901, stützen.

		 

		Goethes Wortschatz.

		Ein sprachgeschichtliches Wörterbuch zu Goethes sämtlichen
Werken von Prof. Paul Fischer, Geh. Studienrat. Leipzig,
1929.

		Standardwerk in zwei Abteilungen. Teil 1) Deutsches Wörterbuch,
Teil 2) Fremdwörterbuch. Gibt genauen Einblick in Goethes
überwältigend großen Wortschatz. [bookmark: page333]

		 

		Goethekult

		Gedanken über Goethe von Viktor Hehn. Berlin, 1887.

		Die Goethehuldigung des römisch gestimmten Kreises um
Gregorovius. Der hervorragende Ruf dieses Buches hält einer
kritischen Nachprüfung nur in wenigen Kapiteln stand, am wenigsten
in dem umfangreichen »Goethe und das Publikum. Eine
Literaturgeschichte im Kleinen«. Dieser erste Versuch einer
Geschichte der Goethe-Literatur, die wohl das ernsthafteste
Desiderat dieses Goethejahres gewesen wäre, wird durch das
Ressentiment entstellt, das zumal in der Behandlung Börnes zum
Durchbruch kommt.

		 

		Rudolph Huch: Mehr Goethe.

		Leipzig und Berlin, 1899.

		Journalistische Variante des Goethekultes, zugleich ein Dokument
des Jugendstils in der Literatur. Die Zukunftsperspektive der
»einzig noch vorhandenen Kaufmanns- und Soldatenschule« vor Augen,
glaubt der Verfasser, das deutsche Volk zu Goethe zurückführen zu
können.

		 

		Goethe-Kalender auf das Jahr 1906.

		Zu Weihnachten 1905 herausgegeben von Otto Julius Bierbaum.
Leipzig, 1905.

		Mit diesem Kalender beginnt die Folge der Goethes Werk und
Lebenskreis mehr oder weniger geschmackvoll verzettelnden
Publikationen, aus denen der eilige Schöngeist seinen Bedarf an
Zitaten und Erbauungssprüchen decken konnte. Es ist der Geist
dieser Kalender, zu welchem die bekannten Goethe-Porträts von Carl
Bauer das Gegenstück im Monumentalstil darstellen.

		 

		Dante und Goethe. Dialoge von Daniel Stern
(Marie Gräfin d'Agoult).

		Übersetzt von ihrer Enkelin Daniela Thode. Heidelberg,
1911.

		Führt, wie aus dem Titel ersichtlich, in den mannigfach
verzweigten Kreis deutscher Italien- und Goetheschwärmer um Liszt
und Wagner. Die Dialoge, die hier zwischen idealen Partnern in
blasser, feierlicher Sprache geführt werden, lehnen sich an die
Bilderwelt eines Feuerbach an. In diesem Kontext überraschen um so
mehr die scharf formulierten Reflexionen, in denen das bittere
Lebensschicksal der Verfasserin nachklingt. [bookmark: page334]

		 

		Das Buch von der Nachfolge Goethes.

		Berlin, 1911.

		Verfasser ist Eugen Guglia. – Das Werk ist ein Nachzügler der
»Lichtstrahlen« oder »Harmonien«, wie sie im Biedermeier aus den
Klassikern kompiliert wurden.

		 

		Goethegegnerschaft

		 

		Goethe als Mensch und Schriftsteller. Aus dem Englischen
bearbeitet und mit Anmerkungen versehen von Friedrich Glover.
Braunschweig, 1823.

		Das Buch erschien pseudonym. Die Angabe »Aus dem Englischen« ist
fingiert. Verfasser ist C. H. G. Köchy. Das Werk enthält im ersten
Teil u. a. die apokryphe Dissertation über die Flöhe. Der zweite
Teil enthält in 38 Paragraphen Anekdoten aus Goethes Leben,
durchsetzt mit höhnischen und obszönen Anspielungen. Bezeichnend
das Motto: »Garstiger Mensch, wie erschrecken Sie mich.«

		 

		Faust. Der Tragödie dritter Theil in drei
Akten. Treu im Geiste des zweiten Theiles des Götheschen Faust
gedichtet von Deutobold Symbolizetti Allegoriowitsch Mystifizinsky.
Tübingen, 1862.

		Der Verfasser Friedrich Theodor Vischer vollstreckt hier in Form
der Parodie das Verdikt, das er in theoretischer Form gegen den
Faust in seiner »Kritischen Bemerkung über den ersten Teil von
Goethes Faust, namentlich den Prolog im Himmel. Von Fr. Vischer.
Zürich 1857« ausgesprochen hat. Er schließt mit dem Chorus
mysticus:

		»Das Abgeschmackteste / Hier wird es geschmeckt / Das
Allervertrackteste / Hier ward es bezweckt / Das Unverzeihliche /
Hier sei es verzieh'n / Das ewig Langweilige / Zieht uns
dahin.«

		 

		Goethe und kein Ende. Rede bei Antritt des
Rectorates der Königl. Friedrich Wilhelms-Universität am 15.10.1892
gehalten von Emil Du Bois-Reymond, Berlin.

		Reaktion der mechanistisch-materialistischen Schule gegen den
von Helmholtz in der Generalversammlung der Goethe-Gesellschaft in
Weimar 1892 unternommenen Versuch, Goethes naturwissenschaftliche
Betrachtungsweise zur Geltung zu bringen. »Vom Darwinismus ... von
der Entstehung des Menschen [bookmark: page335] aus dem Chaos, aus dem von Ewigkeit zu Ewigkeit
mathematisch bestimmten Spiel der Atome, von dem eisigen Weltende
von diesen Bildern, welche unser Geschlecht so unfühlend ins Auge
faßt, wie es sich an die Schrecknisse des Eisenbahnfahrens gewöhnte
– hätte Goethe sich schaudernd abgewandt.«

		 

		Goethe. Von P. J. Möbius.

		2 Bände. Leipzig, 1903.

		Legt die Schablone »Genie und Wahnsinn« an Goethe an, wobei der
Verfasser in der Wahl der Belege nicht wählerisch ist. Seinen
besonderen Akzent erhält das Buch durch Möbius' Bekenntnis zu den
Galischen Methoden.

		 

		Aus dem Lager der Goethe-Gegner.

		Mit einem Anhang. Ungedruckte Briefe an Börne. Von Dr.
Michael Holzmann. Berlin, 1904.

		Wichtigstes Quellenwerk für die Kenntnis der gegen Goethe
gerichteten Angriffe. Enthält Notizen über und Auszüge aus Spaun,
Spann, Pustkuchen, Grabbe, Müllner, Glover, Schütz, Menzel,
Hengstenberg, Knapp, Görres, Börne. Zu vergleichen Julian Hirsch:
Die Genesis des Ruhms, und das inhaltreiche, wenn auch unseriöse
Buch: Der unbegabte Goethe. Die Anti-Goethe-Kritik aus der
Goethe-Zeit. Wien o. J.

		 

		 

		Okkultisches

		 

		Fausts Vermächtnis. Geister-, Seelen- und
Körperwelt.

		Volkstümlich, zur Förderung allgemeiner Bildung,
Menschenliebe und Duldsamkeit. Karlsruhe, 1892.

		Mystisch-theurgisches Kompendium im Stile der Blavatsky.
Verfasser Friedrich Behrends, dessen Bild ein würdiger Herr mit
Vollbart, im Sammetjäckchen, Melone auf dem Kopfe, auf einem
Plüschsessel vor südlicher Landschaft sich dem Titel gegenüber
befindet.

		 

		Goethes Vermächtnis. Else Frucht.

		Zwei Bände. München und Leipzig.

		Im Anschluß an die kabbalistische Faustdeutung von Ferdinand
August Louvier sucht die Verfasserin nachzuweisen, daß der
Schlüssel zu diesem Werke von Goethe in seinem Garten an der Ilm
vergraben wurde, wobei das Gartenhaus den Tempel darstellt, unter
dem sich der Schlüssel befinde. An zahllosen [bookmark: page336] Stellen des zweiten Bandes
entdeckt die Verfasserin Anspielungen auf diesen Tatbestand.

		 

		Theodor Hammacher: Von den Mysterien.

		Phantasien, Lieder und Sprüche mit Weissagungen des Bakis,
Hexeneinmaleins und Oberons Goldener Hochzeit.

		Die beliebte Geheimniskrämerei hat hier Goethesche Zeilen in
Verschen eigener Provenienz verflochten. Spielerei eines
Dilettanten, der, wie er sagt, »in Gegenwart und im Umgange mit den
Göttern sich anmaßte, von dem Nektar ihrer Tafel zu kosten«.

		 

		 

		Curiosa

		 

		Der Roman eines Dichterlebens. 1. bis 3.
Abteilung. Goethes Jugendjahre. Goethes Männerjahre. Goethes
Greisenalter.

		Von K. Th. Zianitzka. Drei Bände. Leipzig, i863.

		Der erste der Goetheromane, dem später andere gefolgt sind, wie
Klara Hofer »Frühling eines deutschen Menschen, die Geschichte des
jungen Goethe«, Leipzig, oder Albert Trentini »Goethe, der Roman
von seiner Erweckung«, München 1926.

		 

		Goethe als Feuerwehrmann.

		In: Für Feuerwehren von Ludwig Jung, Vorsitzender des
Bayerischen Landes-Feuerwehr-Ausschusses. Heft VI. München und
Leipzig, 1886.

		Goethes Beteiligung an den Löscharbeiten bei einem Weimarer
Brandunglück, nach Urkunden.

		 

		Goethe-Gedenkbuch. Blütenlese aus den Werken
des Dichters von Arthur v. Wyl nebst reinen Blättern zum Eintragen
selbstgewählter Lieblingsstellen oder solcher von Freundeshand.
Nürnberg o. J.

		Um 1900. Entfesselt alle Schrecken des Poesiealbums und steigert
sie mit Hilfe von Illustrationen Goethescher Dichtung sowie von
Ansichtskarten in Buntdruck. Unter den Illustratoren Wold,
Friedrich, W.v. Kaulbach u. a.

		 

		Quid boni periculosive habeat Goethianus über
qui affinizitates electivae inscribitur scripsit Henricus Schoen.
Lutetiae Parisiorum MDCCCII.

		Moralphilosophische Abhandlung, im wesentlichen Kompilation
[bookmark: page337] der
verschiedenen in der Literatur vorfindlichen Urteile über die
»Wahlverwandtschaften«. Mit einem Kapitel über die französische
Übersetzung des Werkes: »Goethiis et Interpretum decend genus«.

		 

		Goethe-Predigten. Von Julius Burggraf weil.
Pastor prim. an St. Ansgari in Bremen.

		Bearbeitet und herausgegeben von Carl Rösener, Pastor zu St.
Andreas in Erfurt. Gießen 1913.

		Hier vermählt sich das gestaltlose Goetheideal des
Bildungsphilisters mit der auf ihren tiefsten Stand gesunkenen
Kanzelberedsamkeit. »So kommt denn herbei, ihr beiden gewaltigsten
Gestalten Goethes, Faust und Mephistopheles, gefolgt hernach von
Iphigenia und Orestes! Der Geist eures Dichters hat ein Recht auf
unsere Kanzel!«

		 

		Biogenetische Analyse des Faust. In: Adrien
Turel: Wiedergeburt der Macht aus dem Können. München, 1921.

		Aus einer »Arbeitsgemeinschaft für biogenetische Psychologie«
entstandene Faustdeutungen auf freudianischer Grundlage und in
feuilletonistischer Form.

		 

		Intermezzi Scandalosi aus Goethes Leben.
Berlin, 1925.

		(Privatdruck.)

		Enthält Eingaben Goethes an Kreis- und Polizeibehörden in Sachen
seiner Dienstboten. Licht auf die hier berührten problematischen
Verhältnisse wirft ferner Anton Kippenbergs »Stadelmanns Glück und
Ende«, Privatdruck der »Stadelmann-Gesellschaft«. Stadelmann war
Diener bei Goethe.

		 

		 

		Das populäre Goethebild

		 

		Goethes Leben und Schriften.

		Von G. H. Lewes. Übersetzt von Dr. Julius Frese. Zwei Bände.
Berlin, 1857.

		Die erste breite Goethe-Biographie, seinerzeit wirklich einem
Bedürfnis entsprechend, da der Verfasser mit Recht sagen konnte:
»Die Bücher über Goethe sind zahllos; aber es ist kein einziges
darunter, das über die äußeren Verhältnisse, in denen er sich
bewegte, den gewünschten Aufschluß gäbe.« Hausbacken, ohne jedes
Verständnis für Goethes Altersdichtung. [bookmark: page338]

		 

		Lessing, Schiller, Goethe, Jean Paul. Vier
Denkreden auf deutsche Dichter von Moritz Carrière. Gießen,
1862.

		Legt die Schablone fest, nach welcher Goethes Leben zu einem
Bestandstück der allgemeinen Bildung wurde, wie die »Sämtlichen
Werke« zu dem des Bücherschranks und das Stielersche Bildnis zu dem
der guten Stube.

		 

		Goethe, sein Leben und seine Werke. Von
Alexander Baumgartner S. J.

		Drei Bände. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage.
Freiburg im Breisgau, 1885–6.

		In derber, durch keinerlei Euphemismen beschwerter Sprache setzt
sich der Verfasser mit dem auseinander, was ihm vom Standpunkt
seiner Konfession und seines Ordens als Goethes sinnliches
Heidentum erscheint. Daneben ein Kompendium Weimarer
Klatschgeschichten aus der Goethezeit.

		 

		Goethe. Sein Leben und seine Werke. Von Dr.
Albert Bielschowski.

		Zwei Bände. München, 1896.

		»Es ist ... der milde, geschmackvoll sublimierte Psychologismus
dieser Betrachtungsweise, der dem Zeitgeist von 1895 und noch von
1910 sympathisch entgegenkam und diesem Buche seinen starken Erfolg
verschaffte«, schreibt Rudolf Unger in seinen »Wandlungen des
literarischen Goethebildes seit hundert Jahren«.

		 

		Goethe, der Mann und das Werk. Von Eduard
Engel.

		Mit 32 Bildnissen, 8 Abbildungen und 12 Handschriften. 2.
Auflage. Berlin, 1912.

		Bezeichnet den Tiefstand der populären Goethe-Literatur. Von
jener »Selbständigkeit« des Urteils, die das beste Kennzeichen des
Banausen ist.

		 

		Goethe, Geschichte eines Menschen. Von Emil
Ludwig.

		Volksausgabe in einem Band. Stuttgart und Berlin,
1924.

		Das Werk befriedigte bekanntlich die Bedürfnisse des breitesten
Publikums. Es ermöglichte dem Leser, wenn nicht sich in Goethe
zurecht, so gewiß einen kleinen Goethe in sich selbst vorzufinden.
[bookmark: page339]

		 

		 

		Das philosophische Goethebild

		 

		Goethe und seine Werke. Von Carl
Rosenkranz.

		Zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Königsberg,
1856.

		Als erster hat Rosenkranz sich die Aufgabe gesetzt, ein
geistiges Gesamtbild Goethes aufzustellen. Sein Buch besteht aus
nachträglichen Niederschriften ohne Konzept gehaltener Vorlesungen
und ist, wiewohl auf den Grundlinien Hegelscher Philosophie
beruhend, lebendig und impulsiv. Der Menge der Nachfolger überlegen
schon durch den Grundsatz, »die Beurteilung der Form nie von der
Entwicklung des Inhaltes zu trennen«. Und so fließen denn auch die
Inhalte nicht nur der Goetheschen Dichtung, sondern der
gleichzeitigen Geschichtsschreibung (Niebuhrs), der
Religionsphilosophie (Strauß'), des Journalismus (Gutzkows) in sein
Werk ein.

		 

		Herman Grimm: Goethe-Vorlesungen an der
Königl. Universität.

		Zwei Bände. Berlin, 1877.

		Nach Rosenkranz die erste bedeutende Gesamtdarstellung, im
wesentlichen bei den Höhepunkten des Goetheschen Schaffens
verweilend. Grimm führt eine bilderreiche, dabei aber präzise und
originale Sprache. Als letztes der Goethewerke hat es noch Anteil
an einer lebendigen Tradition. Grimm war es, dem Marianne von
Willemer im hohen Alter als erstem das Geheimnis ihrer
Mitverfasserschaft am Divan anvertraute.

		 

		Houston Stewart Chamberlain: Goethe.

		München, 1912.

		Unter den Darstellungen, die es mit Goethe als Vorbild zu tun
haben, die bemerkenswerteste. In Goethe »erklimmt die uns allen
gemeinsame Natur vollbedächtig eine höhere Stufe und legt dort
dauernde Grundlagen; hier können und sollen wir alle bauen, auf daß
wir höher zu stehen kommen«.

		 

		Goethe. Von Georg Simmel.

		Leipzig, 1913.

		Die spannungsreichste und für den Denker spannendste
Darstellung, die Goethe gefunden hat. Wenn Franz Mehring als erster
das soziologische Material für eine zukünftige Goethe-Darstellung
zusammengetragen hat, so finden sich bei Simmel die wertvollsten
Hinweise auf deren dialektische Struktur. [bookmark: page340]

		 

		Max Kommerell: Der Dichter als Führer in der
deutschen Klassik.

		Berlin, 1928.

		Eine der originalsten und kühnsten Darstellungen von Goethes
Person mit besonderer Berücksichtigung seiner freundschaftlichen
und gegnerischen Beziehungen zu den Zeitgenossen. Entwirft im Sinne
Stefan Georges ein Bild des weimarischen Musenhofes ohne
Frauen.

		 

		Franz Mehring: Zur Literaturgeschichte von
Calderon bis Heine.

		Herausgegeben von Eduard Fuchs. Mit einer Einleitung von
August Thalheimer. Berlin, 1929.

		Enthält die ersten Versuche einer Darstellung Goethes vom
Standpunkt des historischen Materialismus mit einer Fülle von
wertvollen Betrachtungen über die gesellschaftliche Struktur des
damaligen deutschen Bürgertumes. In anderer Weise hat Mehrings
Versuche fortgesetzt Walter Benjamin in seinem Beitrag »Goethe« in
der großen Enzyklopädie des Sowjets.

		 

		 

		Faust im Musterkoffer

		
Es existiert eine Art Muckertum im Goethekultus, das nicht von
Produzierenden, sondern von wirklichen Philistern, vulgo Laien,
betrieben wird. Jedes Gespräch wird durch den geweihten Namen
beherrscht, jede neue Publikation über Goethe beklatscht – er
selbst aber nicht mehr gelesen, weshalb man auch die Werke nicht
mehr kennt, die Kenntnis nicht mehr fortbildet. Dies Wesen
zerfließt eines Teils in blöde Dummheit, andern Teils wird es wie
die religiöse Muckerei als Deckmantel zur Verhüllung von allerlei
Menschlichem benutzt, das man nicht merken soll. Zu alledem dient
eben die große Universalität des Namens.

Gottfried Keller im Jahre 1884



		 

		Nichts kann so abgeschmackt und unverfroren sein, daß der
historisch Unterrichtete es nicht an eine Erscheinung knüpfen
könnte, die zu ihrer Zeit etwas Rechtschaffenes darstellte. In
Goethes Jugend beherrschten die »schönen Wissenschaften« die [bookmark: page341] Katheder. Was uns
als deutlich unterschieden vor Augen steht, Moralphilosophie,
Ästhetik, Soziologie, Geschichte der Literatur, konnte damals gut
und gern in einem Kolleg behandelt werden. Wenn uns das rückständig
und oberflächlich erscheint, so ist es damals wahrscheinlich
Vorbedingung der unbefangenen Auseinandersetzung mit den Gedanken
gewesen, die von England und Holland aus durch Shaftesbury und
Hemsterhuys herrschend wurden. Mag man im Werther den Nachklang
dieser Geistesbewegung finden, so war sie jedenfalls für Goethe mit
diesem Werk abgeschlossen. Und je älter er wurde, desto deutlicher
tritt bei ihm nicht allein die entschiedenste Abneigung gegen die
Schöngeisterei, sondern eine Produktionsweise an den Tag, welche
seine Werke ein für allemal jeder empfindsamen, nun gar
rhetorischen Betrachtungsweise entrückt. Diese späteren Dichtungen,
in denen Goethe dem Lauf seiner Phantasie willentlich Dämme und
Stauwerke härtester Realien in den Weg setzte, der westöstliche
Diwan, die Wanderjahre, der zweite Teil des Faust, boten denn auch
der gewohnten, auf Genuß statt auf produktive Aneignung gerichteten
eklektischen Betrachtungsweise so große Schwierigkeiten, daß die
Goethe-Literatur der ersten 25 Jahre sie aus dem Spiele ließ. Und
das ist nicht der einzige lehrreiche Sachverhalt, der bei einer
Betrachtung der bisherigen Goethe-Literatur, ganz besonders aber
der Faustliteratur, zu gewinnen gewesen wäre. Damit steht der Leser
des neuen Faustkommentars von Eugen Kühnemann [bookmark: text4]F4 vor der ersten Merkwürdigkeit des in
jedem Sinne und nicht zum wenigsten seinem Umfange nach monströsen
Buches: auf seinen mehr als tausend Seiten keine einzige
Auseinandersetzung mit den Ergebnissen der Faustforschung, in
seinem Register keinerlei Verweis auf Fischer, auf Witkowski oder
Burdach. In der Tat, so vereinfachen sich die Dinge.
Dementsprechend heißt es dann wirklich: »Der zweite Teil, der sich
auf das klarste in fünf Akte gliedert und damit dem regelrechten
Theaterstück näher steht als der erste, bietet sich von vornherein
weit mehr als sein Vorgänger dar als das Werk eines durchgehenden
und in klarster Bewußtheit durchgeführten Gedankens und Plans.
Jeder der fünf Akte ist eine kleine Welt für sich, aber alle
gehören [bookmark: page342] sie
doch als ein richtiges Planetensystem zu derselben Welt Einer
Sonne. Die Sonne ist der dichterische Faustgedanke.«

		Da ist im Jahre 1919 ein schmächtiges Bändchen erschienen.
Leicht hätte Kühnemann es einsehen können, denn es ist von einem
seiner engeren Kollegen, dem Professor für klassische Philologie an
der Universität Breslau, Konrat Ziegler verfaßt. Das heißt
»Gedanken über Faust II«, [bookmark: text5]F5 und darin entwickelt der
Autor, wie brüchig und willkürlich die Komposition dieses Dramas
sei, wie Goethe immer wieder unter dem Einfluß heterogener
Stimmungen und Geschäfte vom Grundplan abgewichen sei, wie wenig
daher die überkommene Schätzung dieses Buches sich halten lasse.
Der Verfasser ist, wie gesagt, Philologe, und »wer in
philologischer Methode denkt«, sagt Kühnemann so von oben herab,
»bleibt Philologe, auch wenn er Gegenstände behandelt, die
herkömmlich zur Philosophie gerechnet werden«. Es ist daher
zweifelhaft, ob er seinen Kollegen, den Verfasser dieses
querköpfigen, skeptischen Werkes, der für sich selbst nichts
geltend machen kann, als daß er Faust II sehr aufmerksam und
nachdenklich durchlas, jener »Lehrstühle des deutschen Geistes«
wert erklären würde, die »bekleidet werden von Männern, die
vollwertige Philosophen und zugleich Männer des sicheren
künstlerischen Verstandes und selber künstlerische Gestalter sind«.
Wie dem nun sei, dieser Ziegler hat jedenfalls den Blick auf einige
Dinge gelenkt, die die Einsicht in die Größe der Dichtung nur
fördern. Wir folgen ihm um so lieber, als er uns den Weg weisen
wird, die Übermacht der Kühnemannschen Redebataillone mit ihren
Schwatzregimentern und Faselkolonnen, den flatternden Phrasen zu
ihren Häupten und den Blechkapellen an ihrer Spitze im Rücken zu
fassen.

		Ein Hauptbedenken Zieglers betrifft die Vorbereitung des
Helena-Akts. Aus den Entwürfen weist er nach, wie lange Goethe mit
dem Gedanken sich getragen hat, den Faust »in des Olympus hohlem
Fuß« bei der Persephone die Helena von den Toten sich losbitten zu
lassen, und wie er dann am Ende resignierend auf die Gestaltung
dieses Vorwurfs verzichtet habe, dergestalt sein Werk der größten
dramaturgischen Unstimmigkeit preisgebend. Dieses Zieglersche
Problem ist der Angelpunkt der [bookmark: page343] neuesten Faustforschung. Wenn das höchst
bedeutsame Werk, [bookmark: text6]F6
von dem nunmehr die Rede sein soll, später als Kühnemanns Machwerk
erschienen ist, so hat das wenig zu besagen, denn Gottfried Wilhelm
Hertz, sein Verfasser, hat den Faden nur, freilich mit seltenem
Glück, da aufgenommen, wo andere ihn fallen ließen. Kurz und gut,
ein ungeheures Ringen des greisen Goethe steht da, wo Kühnemann
»das Werk eines durchgehenden und in klarster Bewußtheit
durchgeführten Gedankens und Plans« sieht. Und wie das nun einmal
die Art des echten Philologen ist (auch wenn er, wie G. W.
Hertz, am Reichsfinanzhof amtiert), entwickelt er das
atemraubendste Geschehen aus zwei Versen:

		In eurem Namen, Mütter, die ihr thront

Im Grenzenlosen, ewig einsam wohnt,

Und doch gesellig! Euer Haupt umschweben

Des Lebens Bilder, regsam, ohne Leben.

Was einmal war, in allem Glanz und Schein,

Es regt sich dort; denn es will ewig sein.

Und ihr verteilt es, allgewaltige Mächte,

Zum Zelt des Tages, zum Gewölb' der Nächte.

Die Einen faßt des Lebens holder Lauf,

Die Andern sucht der kühne Magier auf.

		Die beiden Zeilen, die hier entscheiden, haben eine Variante
gehabt, in der sie lauten:

		Die einen faßt des Lebens holder Lauf,

Die andern sucht getrost der Dichter auf.

		Was zwischen diesen beiden Fassungen liegt, ist nicht nur ein
Teil vom Schicksal der Faustdichtung, sondern ein Stück Geschichte
der Faustforschung selbst. Die spiritualistische Interpretation der
Dichtung, wie Kuno Fischer, wie auch noch Witkowski sie vertritt,
war nicht imstande, das hier bestehende Spannungsverhältnis zu
ermessen. Es bedurfte dazu der engsten Beziehung des Faust auf
Goethes naturwissenschaftliche Studien. Goethe gehörte zur Familie
jener großen Geister, für welche es im Grunde eine Kunst im
abgezogenen Sinne nicht gibt, ihm war die Lehre von den
Urphänomenen der Natur zugleich die wahre Kunstlehre, wie es für
Dante die Philosophie der [bookmark: page344] Scholastik und für Dürer die Theorie der
Perspektive war. Was bei Goethe mit diesen Versen im Streit lag,
das ist das ästhetisch-spiritualische Scheinwesen der Helena. Auf
der einen Seite ihr Wirklichsein, auf der anderen Seite ihre
Erscheinung – so stand sie im Geiste Goethes lange mit sich selbst
im Zwiespalt. Gesiegt hat ihr wirkliches Sein. Während sie
ursprünglich »als lebendig im Hause des Menelaus empfangen werden«
sollte, tritt sie nunmehr, wie wiederum Goethe selbst schreibt,
»wahrhaft lebendig« oder als die »wahre« auf. Solches Leben ihr zu
verschaffen, war nun allerdings die Losbittung aus der Unterwelt
nicht imstande. Was an ihre Stelle trat, wie die Einverleibung des
Homunkulus in den lebendigen Ozean und damit in den Ozean des
Lebendigen »den natürlichen Vorgang, wodurch ein Geist sich den
menschlichen Körper erwirbt«, vorbildete, so daß der Zuschauer sich
jetzt sagen mußte, »daß er nicht mehr – wie einst am Kaiserhofe –
das unwirkliche Gespenst der Griechenkönigin, sondern diese selbst
in ihrer vollen antiken Realität vor Augen habe«, mag man bei Hertz
nachlesen. Und unbedingt wird man ihm zustimmen, wenn er darlegt,
warum denn Goethe das Leben der Helena für seinen dritten Akt weder
dem Magier noch dem Dichter verdanken wollte. »In der Zwischenzeit
von der Urkonzeption des Motivs im Winter 1827/28 bis zum Neubeginn
der Arbeit im Spätsommer 1829 hatte den Faustdichter ... sein alter
Hang zur Naturphilosophie von neuem gepackt, und so konnte er sich
mit dem ästhetischen Bilde nicht mehr begnügen;« gerade damals
hielt er sich »mit Bewußtsein in der Region, wo Metaphysik und
Naturgeschichte übereinandergreifen, also da, wo der ernste treue
Forscher am liebsten verweilt«. Nicht minder aber ist das Verweilen
die Haltung des wirklichen Philologen, der auch seinerseits, wie
Goethe, wiederum vom Naturforscher, es gesagt hat, den Phänomenen
»sich innigst identisch macht«. Und welch erstaunliche Funde
dergestalt sich ihm in die Hand schmiegen, dafür als letztes
Beispiel die Interpretation, die Hertz für die berühmten Verse von
den Müttern findet und in der er sie als die Urphänomene
anspricht:

		Die einen sitzen, andre stehn und gehn,

Wie's eben kommt. Gestaltung, Umgestaltung,

Des ewigen Sinnes ewige Unterhaltung.

		[bookmark: page345] »Der
Sitz des Gesteins, die Beweglichkeit des Tierreichs, das
Aufwärtsstreben der an die Scholle gefesselten Pflanzenwelt« so
werden »die Bewohner der Mütterwelt hier eingeteilt ... in drei
große Gruppen – in augenfälliger Übereinstimmung mit den
Gegenständen der drei Naturreiche: dem beweglichen, zur
Ortsveränderung befähigten Tiere; der zwar an ihrem Platze
haftenden, doch aufrecht auf der Bodenfläche stehenden Pflanze; dem
Gestein, dessen Vorkommen oder Ort die Sprache mit Vorliebe
bezeichnet als seinen Sitz.«

		Um nun aber, wie angesagt, unseren bramarbasierenden Radoteur im
Rücken zu fassen, bedarf es nur noch des Entschlusses, ihn zu Worte
kommen zu lassen. Was weiß er von den Müttern? »Im gestaltenden,
sich umgestaltenden Wandel der Gebilde erfüllt sich der ewige Sinn
der Wahrheit als immer derselbe ... Zu den Müttern«, heißt es von
Faust, »muß er vordringen, – den wesenhaften Wurzeln des Seins, den
ewigen sinngebenden Gewalten und Gestalten letzter Wahrheit, deren
Erscheinungen die Gegenstände der Wirklichkeit sind. Wer das
Tiefste begreift, mag als höchste Gestalt dieser Wesenheiten die
Schönheit in ihrer reinsten Erscheinung, die griechische Schönheit
in ihrem höchsten Bild neu hervorzaubern.« Anstatt die Konfusion
dieser letzten Sätze in ihrer reinsten Erscheinung rückblickend
aufzudecken, wenden wir uns vorwärts, der Deutung der Helena zu, um
zu hören, »was Goethe mit seiner Helenatragödie getan hat«: »Er
erfaßt die Antike in germanischer Seele, und zwar in der Gestalt
der germanischen Seele, die nur durch die Bildung des Christentums
möglich wurde und überall das Seelisch-Tiefste und Letzte sucht...
Natur und Geist des Menschenlebens sind zur Einheit gekommen und
dadurch vollkommene Schönheit geworden. Die Aufgabe der Form erhebt
sich hier für den Künstler in ihrem höchsten Sinn...: der geistige
Sinn des Menschenlebens tritt in seiner letzten Tiefe hervor. Der
Geist der Helenadichtung ist damit auf das genaueste
bezeichnet.«

		Das zu lesen macht Mut und man wagt danach, auf das Genaueste
auch den Geist dieser Interpretation zu bezeichnen: er besteht in
der innersten Überzeugung, daß die Unterschiede zwischen Goethe und
Kühnemann nicht ins Gewicht fallen. So breit ist nämlich die
Unterlage für die Geisteswissenschaft, die [bookmark: page346] der Verfasser gestiftet zu haben
erklärt: »Das Höchste wäre erreicht, wenn ein solches Buch als
tüchtiges Stück Leben in sich selbst bestünde, auch wenn man im
übrigen nicht davon wüßte, wer Herder, Kant, Schiller, Goethe
gewesen sind.« Von diesem Leben aber wissen wir etwas. Wir wollen
es auch verraten. Jahrelang hat Kühnemann als Austauschprofessor
die Universitäten der Erde bereist. Dem Schluß seines Vorwortes
entnimmt man einige Namen: New York, Los Angeles, St. Louis, Riga.
Nun ist er zurück von der großen Tour und wir lernen (durch die
Vermittlung des Verlages, der in Deutschland die besten Editionen
Goethes herausgebracht hat) den Koffer kennen, aus dem der
Verfasser im Auslande Herder, Kant, Schiller, Goethe bemustert
vorlegte. Jeder Kaufmann erträumt sich ein Monopol. Sehr
verständlich, daß Kühnemann mit aller Ruhe eine Ordnung der Dinge
ins Auge faßt, da seine Bücher das Wissen darum entbehrlich machen,
»wer Herder, Kant, Schiller, Goethe gewesen sind«. Der deutsche
Soldat, so erzählte man, trug seinen Faust im Tornister. Nun hat
ihn der Reisende abgelöst. Kühnemann kennt den internationalen
Markt. Hoffen wir, daß die unschätzbaren Realien, die die
Goethesammlung des Verlegers bilden, nicht da enden, wo der Autor
den deutschen Idealismus ausbot.

			[bookmark: foot4]Eugen Kühnemann, Goethe. 2 Bde. Leipzig: Insel-Verlag
1930. 524 S., 595 S.
	[bookmark: foot5]Konrat Ziegler,
Gedanken über Faust II. Stuttgart: J. B. Metzlersche
Verlagsbuchhandlung 1919. 75 S.
	[bookmark: foot6]Gottfried Wilhelm Hertz,
Natur und Geist in Goethes Faust. Frankfurt a. M.: Verlag Moritz
Diesterweg 1931. VIII, 234 S. (Deutsche Forschungen. 25.)


	
		
		Pestalozzi in Yverdon

Zu einer vorbildlichen Monographie

		[bookmark: text7]F7

		»Erzieher der Menschheit zu Iferten« – so heißt es auf
Pestalozzis Grabstein mit der schönen, klaren Gliederung seiner
Lebensperioden. Das Institut zu Yverdon, die letzte große Gründung
Pestalozzis, stand, wie wohl jedes seiner Werke, unter einer
eigenen Paradoxie. Als Pestalozzi, fast sechzigjährig, von
Münchenbuchsee fortging, galt ihm sein praktisches Wirken für
abgeschlossen. Für Iferten hatte er eine Kommission ernannt, der
die Leitung der Schule obliegen sollte. Als aber [bookmark: page347] unter deren Mitgliedern
eines der maßgebenden sich zurückzog – und dies Ereignis ließ nicht
lange auf sich warten – fiel alles wieder auf Pestalozzis Schultern
zurück. Da stand er nun in seinem siebenten Jahrzehnt und auf der
Höhe seines Ruhms, eine gewaltige Autorität, ein Lehrer Europas,
und dennoch war und blieb es seine Sache, wie in der Frühzeit, auf
dem Neuhof, einem werdenden Gemeinwesen von seiner
Wirtschaftsordnung bis zu seinen Andachten aus dem Gröbsten
herauszuhelfen. Wohl möglich, daß die von jeher zerrissene
Persönlichkeit des Mannes unter der Wirkung solcher Widersprüche
ihre schroffsten, aber auch erhabensten Formationen annahm. Es
kennzeichnet die Zuverlässigkeit und Treue von Zanders Arbeit, daß
sich in seiner Schilderung das Institut gewissermaßen als die
Projektion eines großen Charakters in einem begrenzten Gemeinwesen
darstellt. Und von keiner Seite dürfte dieses Gemeinwesen
fesselnder, ja zuletzt von keiner auch noch heute pädagogisch
lehrreicher sein.

		Iferten war ein pädagogischer Kongreß in Permanenz. Seine
Abgeordneten – Schüler, Lehrer, Besucher – kamen aus aller Welt.
Aus Hannover, München, Königsberg, Würzburg so gut wie aus
Klagenfurt oder Wien, Paris, Marseille, Orleans, Mailand, Neapel,
Madrid, Malaga, Riga, Smyrna, London, Philadelphia, Baltimore und
Kapstadt. Im Unterricht wie in allen Erziehungsmaßnahmen sah
Pestalozzi niemals anderes als Versuche, und ein jeder hatte zu ihm
Zutritt. Nicht nur daß Fremde im Laufe des Unterrichts eintraten,
um ein Weilchen zuzuhören, – die Lehrer selbst waren mehr als
einmal angewiesen, unter die Lernenden sich einzureihen. Erwachsene
auf den Schulbänken zu finden, war daher ein ganz gewöhnlicher
Vorfall. Man hört in den Quellen hin und wieder Klagen über solche
Belastung des Unterrichts. Viel üblicher, aber auch viel
kennzeichnender war offenbar, daß die Lernenden mühelos den Fremden
unter sich aufnahmen. Es handelt sich ja nicht um Klassen in
unserem Sinne. »Die beständige Bewegung der Zöglinge während des
Unterrichtes, ihr Sitzen, Stehen, Gehen und Kommen, das Bilden und
Lösen von Schülergruppen hat manchen Besucher überrascht.« Nicht
selten waren ganz verschiedene Arbeitszirkel in ein und demselben
Raum vereint und die vielen repetierenden Abteilungen, so berichtet
man, machten in dem [bookmark: page348] Saale ein Gesumme wie die Bienen in einem
Bienenstock. Gewiß hat Pestalozzis Natur, die unberechenbare
Abfolge seiner Impulse, der blitzartige Liebesblick aus den Augen,
die oft wie Sterne hervortraten, ringsum Strahlen werfend, oft
wieder zurück, als blickten sie in eine innere Unermeßlichkeit,
dann wieder sein plötzliches Verstummen im Zorn – gewiß hat all
dies Anteil an dem großartigen, bisweilen die Grenze des
Erträglichen hart streifenden Bereitschaftszustand aller Glieder
dieses Internats, in dem es keine Ferien gegeben hat. Der andere
Ursprung dieser Ordnung aber war die Not. Die Lebensverhältnisse in
Iferten waren spartanisch. »Sein Vermögen sei ein Schrank auf der
Hausflur, ein Pult im Zimmer, wo die Kleinen wohnen, ein Stuhl und
ein Bett im Schlafsaal der Kleinen«, schreibt ein Lehrer. In
solchem Zimmer schliefen sechzig Kinder. Und wenn sie des Morgens
um sieben nüchtern und ungewaschen aus der ersten Unterrichtsstunde
kamen, dann stellten sie sich vor eine der langen hölzernen Röhren
im Hof, wo jedem Schüler aus einem Loch ein Strahl von kaltem
Wasser entgegenschlug. Waschbecken gab es nicht. Aber das ist nun
wieder eine der großen fruchtbaren Paradoxien von Pestalozzi, daß
dies Spartanische gänzlich frei von allen kriegerischen Ambitionen
war; keines der Ressentiments, die sich heute hinter dem Ideal der
Wahrhaftigkeit so gern verbergen, hatte da eine Stelle. Die
Gesinnung in Iferten war die spartiatische der eben sich
befreienden Bürgerklasse. Die Härte, die die Kinder dort zu spüren
hatten, war niemals die von Menschen, sondern nur die von Holz,
Stein, Eisen oder irgendeinem der Materialien, mit deren
Bearbeitung sie späterhin ihre Stelle unter den Mitbürgern in Ehren
sollten einnehmen können. »Gymnastique industrielle« nannte
Pestalozzi den Werkunterricht, den er so dem Humanismus, wie er ihn
verstand, aufs engste verband. Und das war überhaupt die Art des
alten Pestalozzi, zu problematischen Erscheinungen, wie die
»Buchgelehrsamkeit« der neuen Humanisten ihm eine sein mochte,
Stellung zu nehmen. Statt gegen sie zu streiten, modifizierte er
sie im stillen. Er war ein großer Ironiker: Wir haben gar keinen
Anlaß, in der Belohnung, die er jährlich seinen besten Schützen
unter den Kindern zudachte, etwas anderes als eine sehr
hintergründige Maßnahme zu sehen: sie bekamen Schäfchen zu
hüten.

		[bookmark: page349] Im Jahre
1808, zur Zeit der Blüte des Instituts, schreibt Pestalozzi an
Stapfer: »Freund, aber wir glaubten, ein Korn zu säen, um den
Elenden in unserer Nähe zu nähren, und wir haben einen Baum
gepflanzt, dessen Äste sich über den Erdkreis ausbreiten.« So
schlägt er den Bogen, wahrhaft einen Regenbogen, über seiner
Lebensarbeit. Er hatte den Neuhof, wo er, unbekannt, an den Kindern
der Armen getan hatte, was er in Iferten, vor den Augen der
Gelehrtesten und der Herrschenden, an den Kindern der Reichen tat,
nicht vergessen. »Seine alte Sehnsucht war es, eine Schar armer,
verwahrloster Kinder um sich zu sammeln, um ihnen Vater sein zu
können. Statt dessen mußte er Direktor eines weltberühmten
Institutes werden. Wie litt er oft unter diesem Verzicht, wie
träumte er gerne von seiner Armenschule! Der greise Pestalozzi war
überglücklich, als Schmid 1818 es zustande brachte, eine
Armenanstalt in der Nähe von Iferten, in Clindy, zu gründen.« Das
ist es, was man sich vergegenwärtigen soll, wenn die Rede von
Pestalozzi und mehr noch von »Persönlichkeitserziehung« ist. Denn
er meinte es anders als seine Nachbeter. Sein Bild von der
Persönlichkeit war nicht gewonnen im Umgang mit den Kindern der
privilegierten Schichten. Ihn hatten die Armen und Gebrechlichen
gelehrt, wie unbequeme Züge sie haben und vor allem in wie sehr
ungelegenen Augenblicken sie sich Bahn brechen kann. Diese
unwirsche, spröde, ja bedrohliche Persönlichkeit, die er so
gründlich in sich selbst zu spüren hatte, war es, deren
Hervorbrechen er mit unablässiger Aufmerksamkeit, ja mit Zittern
erwartete. Pestalozzi hatte nichts Beispielhaftes. Was er den
Kindern, ohne welche er nicht leben konnte, gab, war nicht sein
Beispiel, sondern die Hand: die Handbietung, um mit einem seiner
Lieblingsworte zu sprechen. Diese Hand lag immer bereit, ob sie bei
Spiel und Arbeit half oder unversehens an die Stirn eines
vorübergehenden Kindes fuhr. Davon enthält seine Lehre manches, das
Beste aber die Praxis, der er in Iferten mit betonter
Ausschließlichkeit seine letzte Kraft widmete. Mehr läßt sich denn
auch über das Verdienst des Werkes, das dieser Praxis erstmals
wirklich nachging, nicht sagen. [bookmark: page350]

			[bookmark: foot7]Alfred Zander, Leben und Erziehung in
Pestalozzis Institut zu Iferten. Nach Briefen, Tagebüchern und
Berichten von Schülern, Lehrern und Besuchern. Aarau: Verlag H. R.
Sauerländer u. Co. [1932]. X, 214 S.


	
		
		Der Irrtum des Aktivismus

Zu Kurt Hillers Essaybuch »Der Sprung ins Helle«

		[bookmark: text8]F8

		Seit geraumer Zeit setzt Hiller sich publizistisch für eine
Reihe von höchst erstrebenswerten Dingen ein: für die Verhütung
kommender Kriege, für ein neues Sexualstrafrecht, für die
Abschaffung der Todesstrafe, für die Bildung einer linken
Einheitsfront. Die allgemeine Absicht seines Schreibens gibt dem
Verfasser Anspruch auf Sympathie. Man täte unrecht, aus den
mancherlei Entgleisungen in der Sache und der öfteren Willkür der
Form viel Wesens zu machen. Nun stellt aber die vorliegende
Sammlung, die Arbeiten des Verfassers aus der jüngeren
Vergangenheit präsentiert, im Grunde nur die mannigfache Abwandlung
einer einzigen und zwar irrigen These dar. Weil der Verfasser
keineswegs mit ihr allein steht – so sehr er Mut und Ehrlichkeit
vor vielen, die auf dem gleichen Holzweg sind, voraus hat –, soll
über diese These einiges gesagt sein.

		Sie statuiert den Anspruch der Geistigen auf die Herrschaft
oder: die »Logokratie«. Wenn wir nicht irren, war es gegen Ende
1918, und zwar im »Rate der geistigen Arbeiter«, daß sich die
Parole, für welche Hiller so begeistert kämpft, zum ersten Mal
nachdrücklich hören ließ. Seitdem ist er ihr treu geblieben. Daß er
damit im heutigen Parteibetriebe nur die Stellung eines
Außenseiters einnehmen kann, ist selbstverständlich, und mit dieser
Feststellung beginnt er seine Vorrede. Ebenso selbstverständlich,
daß er »am schärfsten die Partei angreifen muß, der er sich am
nächsten weiß: die kommunistische«. Der Tatbestand, den Hiller so
fixiert, ist, wie bekannt, für große Mengen Intellektueller heute
typisch. Es soll auch nicht geleugnet werden, daß er zwei Seiten
hat. Die eine, die spröde Haltung, die die kommunistische Partei,
wie jede andere, gegen Intellektuelle an den Tag legt, wird bei
Hiller zum Gegenstande heftiger Polemik. Sie soll hier aus dem
Spiel bleiben. Der anderen aber, der Art von Führung, welche man
beansprucht, also dem Credo des Aktivismus, hat man näher zu
treten. Nicht so, als wolle man den Geistigen den Anspruch auf die
Herrschaft streitig [bookmark: page351] machen. Das uferlose Meer der Meinung über
solche Fragen wollen wir nicht befahren. Wir ziehen vor, festen
Boden unter den Füßen zu behalten und festzustellen: Man hat sich
im Kreise Hillers ein Bild von »Herrschaft« zurecht gelegt, das
keinerlei politischen Sinn besitzt, es sei denn, zu verraten, wie
selbst die deklassierte Bourgeoisie sich von gewissen Idealen ihrer
Glanzzeit nicht trennen kann. Nichts zeigt das deutlicher als die
Revue der Partner, auf die man in den zahlreichen Polemiken des
Bandes stößt. Da trifft man Coudenhove, F. W. Foerster,
Schauwecker, von Schoenaich – Führer derselben Art wie der
Verfasser, Persönlichkeiten, die einer – wie immer sonst man auch
zu ihnen stehen mag – zehnmal besiegen, widerlegen kann, ohne
deshalb um Handbreit seinem Ziele näher zu kommen. Kurz
Couloirpolitiker, die nicht einmal den Korridor von einem Parlament
zur Verfügung haben. Wo der Verfasser aber sonst auf Gegner stößt –
die Sozialdemokratie, das Papsttum, den Militarismus –, auch da
sucht er sie nirgends auf historischem Terrain, wo sie die Massen
in Bewegung setzen, sondern in einem eristischen Utopien auf, wo
nur »Zielsetzungen« einander gegenüberstehen, um die sich freilich
dann alles säuberlich gruppiert. Nur daß es die Ordnung einer
Sammlung ist, nicht einer Schlacht. Wenn Hiller seine Absage an die
Parteiführer formuliert, so räumt er ihnen manches ein; sie mögen
»in Wichtigem wissender sein ..., volksnäher reden ..., sich
tapferer schlagen« als er, eins aber ist ihm sicher: daß sie
»mangelhafter denken«. Wahrscheinlich, was kann das aber helfen, da
politisch nicht das private Denken, sondern, wie Brecht es einmal
ausgedrückt hat, die Kunst, in anderer Leute Köpfe zu denken,
entscheidend ist. Oder mit Trotzki zu reden: »Wenn die erleuchteten
Pazifisten den Versuch unternehmen, den Krieg mittels
rationalistischer Argumente abzuschaffen, wirken sie einfach
lächerlich. Wenn aber die bewaffneten Massen beginnen, Argumente
der Vernunft gegen den Krieg anzuführen, dann bedeutet das das Ende
des Krieges.« Es fehlen bei Hiller, neben problematischen
Auseinandersetzungen mit dem dialektischen Materialismus, nicht
eindeutige Solidaritätserklärungen an die Adresse der Sowjets.
Darum ist es besonders auffallend, daß eine der wichtigsten
Episoden der Oktoberrevolution, nämlich die Sabotage des neuen
Regimes durch breite Massen der [bookmark: page352] Intelligenz, gar keinen Mißklang in seine
Zukunftsträume geworfen hat.

		Kurz, mit Lichtenberg mag man annehmen, daß die Hunde, die
Wespen und die Hornissen, wenn sie mit menschlicher Vernunft begabt
wären, vielleicht sich der Welt bemächtigen könnten; die Geistigen,
obwohl sie mit solcher Vernunft begabt sind, können es nicht. Sie
können nur dahin arbeiten, daß die Macht in die Hände derer
gelangt, die diese Sonderspezies Mensch – die nichts ist als ein
Stigma am geistverlassenen Körper des Gemeinwesens – so schnell wie
möglich zum Verschwinden bringen. Es handelt sich mit anderen
Worten darum, der Gesellschaft jene vorbehaltlose Vernünftigkeit
und damit jenen Sinn in jeder ihrer zahllosen Funktionen zu geben,
welcher die pathologischen Stauungen liquidiert, deren Symptom das
Dasein der Geistigen ist. Es steht damit nicht anders wie mit dem
»Schöpferischen« oder dem »Produktiven«: von Haus aus nichts als
Ausdruck von menschenwürdigen Beziehungen zwischen Menschen, sind
sie in dem Grade, da sie im Leben der Gemeinschaft abgestorben
sind, verdinglicht, als Embleme am Privatmann aufgetreten. Diese
Privatleute als solche – nicht als »Angehörige gewisser
Berufszweige«, sondern als »Repräsentanten eines gewissen
charakterologischen Typus«, will Hiller die Geistigen definiert
wissen – diese somit schon per definitionem amorphe Menge von
Privatleuten politisch, etwa in einem Parlament der Geistigen, an
die Spitze stellen zu wollen, ist eine ausgemachte Donquichotterie.
Heute kann sie noch liebenswürdig, morgen schon schädlich sein.

		 

			[bookmark: foot8]Kurt Hiller, Der Sprung ins Helle. Reden,
offne Briefe, Zwiegespräche, Essays, Thesen, Pamphlete gegen Krieg,
Klerus und Kapitalismus. Leipzig: Wolfgang Richard Lindner Verlag
(1932). 336 S.


	
		
		Goethebücher, aber willkommene

		Jedes in diesem Jahre über Goethe eingesparte Wort ist ein Segen
und darum nichts mehr zu begrüßen als lakonische Jubiläumsbücher.
Zwei dieser Art, ungleich an Wert, aber lobenswert beide, seien
hier vorgestellt. Von Goethe-Spezialisten sind sie verfaßt. Beide
aber haben sie diesen nicht immer empfehlenden Ursprung durch
geistvolle Konzeption und gewissenhafte Durchführung
gerechtfertigt. So reicht denn das eine über Spezialistentum [bookmark: page353] weit in die
volkstümliche Breite hinaus, das andere durch gedrungene Faktizität
in die philosophische Tiefe hinab. Wir sprechen von dem »Goethe,
ein Bilderbuch« von Rudolf Payer-Thurn [bookmark: text9]F9 und der »Chronik von
Goethes Leben« von Flodoard von Biedermann. [bookmark: text10]F10
Beiden Büchern ist weiter gemeinsam Gründlichkeit in Verbindung mit
Grundsatzlosigkeit. Das ist eine fruchtbare Kombination. So wie die
Chronik unter die einzelnen Jahreszahlen, in die sie übersichtlich
rubriziert ist, die verschiedensten Fakten von den epochalen
Begegnungen oder Werken bis zu den abgelegensten Kuriositäten
begreift, hat auch das Bilderbuch sich vielfach vom Porträt und der
Lokalansicht emanzipiert, um Handschriften, Bücher, die Goethe las
oder die er verfaßte, Handzeichnungen aus Italien und Deutschland,
Illustrationen seiner Werke, die Todesanzeige seiner Enkelin, das
Gedenkblatt, mit welchem er die Gratulationen zu seinem
fünfzigjährigen Dienstjubiläum bedankte, selbst seinen Reisewagen
zu bringen. Wenn dem Kundigen vieles unter diesen Bildern bekannt
ist, so haben hübsche farbige Tafeln, die dem Bande beigegeben
sind, das Verdienst, die Aufmerksamkeit des Unkundigen auf ihn zu
lenken, und da ein ordentlicher Apparat Erläuterungen zu den Tafeln
gibt, so kann er aus diesem Werk auch sehr viel angenehmere und
solidere Belehrung schöpfen als aus den schablonierten
Literaturgeschichten fürs deutsche Haus. Um aber auf die
Biedermannsche »Chronik« zurückzukommen, so kann so kundig
überhaupt niemand sein, daß er das Buch nicht mit reichem Gewinn
wieder und wieder vornehmen könnte. Im Gegenteil, je mehr der Leser
von Goethe kennt, desto tiefer wird diese Zusammenstellung, die
sich in allem ausschließlich an Namen und an Daten hält, seine
Phantasie bewegen. Es gab bisher etwas ähnliches wohl nur in der
von H. G. Gräf besorgten Ausgabe der Gedichte Goethes in zeitlicher
Folge. Wem dort die eine oder andere Episode dieses Lebens durch
die bloße Konfiguration der Verse, die in ihr entstanden, bildhaft
wurde – man denke nur an jene ungeheure Folge, die durch das
Gedicht an den »Aufgehenden Vollmond«, [bookmark: page354] die Divanzeilen »Nicht mehr auf
Seidenblatt« in Dornburg nach dem Tode Karl Augusts entstand – der
ist zum Studium dieser Chronik vorbereitet.

			[bookmark: foot9]Rudolf Payer von Thurn, Goethe. Bilderbuch. Sein Leben
und Schaffen in 444 Bildern erläutert. Leipzig: G. Schulz Verlag
[1931]. 192 S. Abb., mehr Taf., 24 S.
	[bookmark: foot10]Flodoard Frh. von Biedermann, Chronik von Goethes Leben.
Leipzig: Insel Verlag [1931]. 86 S. (Insel-Bücherei. 415.)


	
		
		Cherry Kearton, Die Insel der fünf Millionen Pinguine.

		(Übersetzt von Magda Kahn.) Stuttgart: J. Engelborns Nachf.
(1932). 189 S.

		In diesen Zeiten kann man sich Leute vorstellen, die, wenn es
ihnen gelingt, der Arbeit für einige Tage oder Wochen den Rücken zu
kehren, am liebsten auch Ferien vom Mitmenschen nehmen. Denen wird
dann in ihrem entlegenen Winkel ein Tierbuch die angenehmste
Reiselektüre sein. Da es nicht jedermanns Sache ist, zu Thompsen
oder London zu greifen, so werden auch lockerere Bücher wie das
vorliegende zu ihrem Recht kommen. Besonders wenn sie stofflich so
viel Interesse erwecken können wie die felsige Insel der Südsee,
auf welcher Kearton das Leben der Pinguine studierte.

		Wer die Pinguine nicht aus einem zoologischen Garten kennt, dem
sind sie vielleicht aus dem Brehm ein Begriff, und wer den Brehm
nicht gelesen hat, hat doch vielleicht schon von der »Insel der
Pinguine« etwas gehört, auf die Anatole France eine seiner
bedeutendsten Satiren verlegt hat. Satirisch kann man die
sachlichen Aufzeichnungen von Kearton nun zwar nicht nennen; die
Komik aber, die diese Tiere durch ihren gleichsam natürlichen
Anthropomorphismus für den Menschen haben, kommt bei ihm vollauf zu
ihrem Recht. Und zwar auf liebenswürdige Weise. »Mehr als einmal«,
so heißt es im Vorwort, »wenn ich meine Pinguine betrachtete und
sie, den Kopf schief auf die Seite gelegt, auch ihrerseits
gedankenvoll nach mir herschauten, fragte ich mich, ob es der
Naturforscher sei, der den Pinguin, eine merkwürdige Vogelart,
studierte, oder ob nicht vielmehr sie die Naturforscher seien, die
das merkwürdigste aller Geschöpfe – den Menschen – studierten.«

		Wie die Insel der Pinguine heißt, verrät der Verfasser nicht.
Sie ist eines von den zehntausenden oder den hunderttausenden von
Felsenriffen, die zwischen den Küsten Afrikas und Australiens
[bookmark: page355] liegen, und
der Forscher hat seine Einsamkeit nur mit seiner Frau und einem
Jungen vom Kap geteilt, den er als Diener mitnahm. Sonst gibt es da
wohl noch einen Leuchtturmwärter – ein Leuchtturm ist auf die Karte
der ungenannten Insel eingezeichnet – aber der spielt keine Rolle,
im übrigen fehlt dieser Weltabgeschiedenheit, was der Romantiker
von ihr am allerersten sich erträumt – die Stille. Die Nacht
zumindest ist von ununterbrochenen Schreien der Pinguine und
unzähliger anderer Vögel erfüllt. Der Verfasser aber, den wir auf
den zahlreichen Fotos, die dem Band beigegeben sind, kennen lernen,
macht, wie es sich gehört, mehr den Eindruck eines Trappers als
eines Romantikers. Das hat ihn jedoch nicht gehindert, auch einige
bildnerisch ganz außergewöhnlich schöne Fotos nach Hause zu
bringen. Eins der vollkommensten umspannt den Raum vom Horizonte
zum Zenit, wie er mit unermeßlichen Vogelscharen erfüllt ist. Die
Pinguine selber aber erscheinen nicht nur in Massen – gleichsam auf
Meetings – sondern auch in Porträtstudien, die eines Hoffotografen
würdig wären, wie denn Kearton eine ganze Anzahl von Originalen
oder Charakterköpfen unter ihnen entdeckt haben will: den Richter,
den Landstreicher, Charlie Chaplin, den Cherub und viele
andere.

		Das Buch enthält eine Fülle von Geschichten, die manchen Leser
auf Rätsel in der Tiernatur führen werden. Der Verfasser
seinerseits hat sich mehr an die bunte Mannigfaltigkeit der
Erscheinung gehalten. Sein Buch ist launig. Vielleicht kommt die
Distanz zu den Tieren darüber zu kurz. Aber immer wieder fühlt der
Leser sich durch die Naivität und Frische der Betrachtungen
entschädigt: »Kennzeichnend für Tiere ist, daß sie es nicht mögen,
wenn man über sie lacht... Ich bin jedoch geneigt, die Pinguine für
die einzige Ausnahme von dieser Regel zu halten. Wenn man über sie
lacht – und wer könnte schließlich umhin, über sie zu lachen? – so
legen sie den Kopf auf die Seite und sehen einen an ... Nach einer
Weile pflegen sie dann in ihrer jeweiligen Beschäftigung
fortzufahren, ab und zu aber blicken sie immer wieder auf, wie um
zu sehen, ob ihnen noch immer Huldigungen dargebracht werden.« Was
dies betrifft, sind sie mit dem Verfasser bestimmt zufrieden
gewesen. [bookmark: page356]

	
		
		Erleuchtung durch Dunkelmänner.

Zu Hans Liebstoeckl, »Die Geheimwissenschaften im Lichte unserer
Zeit«

		[bookmark: text11]F11

		
Verhältnismäßig langsam tastet sich die Tagespresse auf den
okkulten Gebieten vorwärts; sie bekommt gewöhnlich erst recht spät
Kenntnis vom Wandel der Dinge, dem Ehemann gleichend, der von der
Untreue seiner Frau zuletzt erfährt, ist (sie) über das Wesen
übersinnlicher Erkenntnis, ganz im Widerspruch zu sonstiger
journalistischer Fixigkeit und Tüchtigkeit, noch immer sehr
mangelhaft informiert.

Liebstoeckl, a. a. O., S. 9.



		Von jeher gab es eine Literatur, die neben dem Bildungsdrang
zugleich dem Glückshunger breiter Volksschichten Befriedigung
versprach. Man fand sie in den Papierläden der Kleinstadt so gut
wie in denen engbevölkerter Großstadtviertel. Sie führten in die
»Geheimnisse der Liebeskunst«, das »Siebente Buch Mosis«, den
»Schlüssel zum Erfolge« oder die »Ägyptische Traumdeutung« ein. Aus
namenlosem Dunkel hat sie im Laufe der letzten Jahrzehnte ihren Weg
in die erleuchteten Auslagen von anspruchsvollen Sortiments
gefunden, die den Vertrieb okkulter Schriften zu ihrer Spezialität
machen. Einige Veränderungen brachte diese Rangerhöhung mit sich.
Denn wenn die kleinen Hefte, welche unseren Blick als Jungen auf
sich zogen, für Schichten bestimmt gewesen waren, welche, von der
höheren Bildung ausgeschlossen, eben darum glaubten, durch die
Magie des Blicks oder die Kunst, mit Glück in der Lotterie zu
spielen, mit einem Schlage sich über sie hinausschwingen zu können,
so wenden sich die neueren an Kreise, welche an ihrer Bildung irre
wurden. Die Dummheit, die Gerissenheit und Roheit, die beide
Gattungen von Schriften teilen, hindert nicht, daß sie in dem sich
gründlich unterscheiden, wessen sie ihre Leserschaft versichern:
den kleinen Mann nämlich des Aufstiegs in höhere Schichten, den
gemachten dagegen der alleinigen Realität des Geistigen und der
Bedeutungslosigkeit der Wirtschaftskämpfe. Nicht jeder freilich
wagt in dieser Hinsicht sich so sehr ins [bookmark: page357] Detail wie der Verfasser der
»Geheimwissenschaften im Lichte unserer Zeit«, der erklärt, es
könne, »seit die Menschheit dank dem Spiritismus wieder um okkulte
Dinge weiß, doch wohl sein, daß solch ein armer, durch seinen
Zwangsbeitrag an die Genossenkassa, an den Bolschewismus
gefesselter Proletarier, eines Tages in seiner elenden Stube
klopfen hört ... Das Klopfen an der Wand des armen Mannes will seit
jenem Tage nicht aufhören. Es wird sogar immer schlimmer und
dadurch ganz besonders unheimlich, daß es, wenn man den Klopfgeist
etwas fragt, ganz präzise mit Ja oder Nein antwortet ... Bei
hellichtem Tage zupft es am Ärmel, kneift am Ohr oder wirft
plötzlich Gegenstände scharf vorbei; ein Tisch schwebt in der Luft,
allen Behauptungen der Wissenschaft zum Trotze, die von Schwerkraft
spricht; ein Buch blättert sich von selbst auf, ein Lichtschein
wird sichtbar, die Schritte eines Unsichtbaren schlürfen durch die
Stube, eine Tür geht ganz von selbst auf, und es scharrt an der
Schwelle, als ob ein Pudel Einlaß suchte. Fragt der Genosse
heimlich die Madame oder die Kartenaufschlägerin ..., so bekommt er
meist eine Antwort, die er nicht versteht ... Der Herr Betriebsrat
aber lacht laut auf; er lacht allerdings nicht lange, denn
schließlich kann auch der freisinnigste Herr Betriebsrat, der die
höchsten Freidenkergrade mühelos erreicht hat, nicht anders, als
zugeben, daß hier, wahrhaftig, bei vollem Licht und voller
Besinnung, etwas wie ein Spuk am Werke ist. Ich habe Arbeiter
kennengelernt, die, obzwar parteigetreue Sozialisten, heimlich
spiritistische Zirkel besuchten und sich nicht davon abbringen
ließen, mich zu benachrichtigen, wenn neue Phänomene und
Kundgebungen zu verzeichnen waren.« (S. 351 f.) Wieviel Verlaß auf
die Geister ist, die derart in der Mietskaserne gegen den
Betriebsrat aufgeboten werden, darüber wird sich freilich der
Unternehmer keine Illusionen machen, vielmehr geneigt sein, im
stillen Wolfskehls melancholische Frage zu wiederholen: »Sollte man
von den Spiritisten nicht sagen, daß sie im Drüben fischen?« Mit
noch größerem Geschick tun das die Anhänger Steiners, welche den
Verfasser jener bemerkenswerten Zeilen zu den ihren zählen.
Zugleich setzen sie ein weit höheres Bildungsniveau voraus, als der
nackte Spiritismus es tut, und eben darum konnten sie ihn im
Verlauf der letzten Jahre in den Kreisen überflügeln, die
neuerdings ins [bookmark: page358] Obskurantentum ihr Hoffen setzen. Denn wenn die
»Magie« der guten, alten Groschenhefte ein letztes, kümmerlichstes
Abfallprodukt bedeutenderer Überlieferungen war, so hängt die
»Anthroposophie« samt den ihr nahestehenden Charlatanerien vielmehr
mit der »allgemeinen Bildung« der neueren Zeiten zusammen, und zwar
als deren Zersetzungsprodukt.

		Wer unternimmt, sich von der Krise Rechenschaft zu geben, in
welche die allgemeine Bildung in den letzten Jahrzehnten
eingetreten ist, wird inne werden, daß die Entfremdung Europas von
den Werken und den Traditionen seiner Blütezeit, die Verkümmerung
der Geisteswissenschaften, das Aussterben der Kenntnis der alten
Sprachen den Vorgang doch nur unzureichend charakterisieren. Denn
die allgemeine Bildung verschwindet nicht spurlos, sondern
unterliegt, genau betrachtet, vielmehr der Zersetzung. Sie ist zur
Zeit an einem Punkte angekommen, wo die Zerfallsprodukte, mit denen
sie die geistige Atmosphäre schwängert, schon bestimmbar sind. Der
Blut- und Strahlenzauber in seinen hundertfältigen Spielarten ist
nur das eine von zwei Elementen, die im Zerfall zutage treten und
von denen keines für sich allein sich recht verstehen läßt. Das
salbungsvolle Kauderwelsch der falschen Propheten – um zunächst bei
diesen zu verbleiben – ist unschwer als Rückstand der großen
humanistischen Philosophie erkennbar, die im Programm der
allgemeinen Bildung mit der exakten Forschung sich verbunden hatte.
Unter diesen Propheten sind die der Anthroposophie weitaus die
anspruchsvollsten. Sie haben es nicht nur wie der Spiritismus mit
Geisterwelten, nicht nur wie die Mystik mit übersinnlichen
Anschauungsformen und nicht nur wie die Astrologie mit Gestirnen zu
tun, sondern mit allen Wissenschaften insgesamt. Und daß sie zu
neuen Resultaten auf der ganzen Linie kommen, ist nicht zu
bestreiten. So als Anthropologen: »War der physische Leib des
Menschen auf dem alten Saturn ein Wärmeleib, so ist er zur alten
Sonnenzeit ein Luftleib geworden, der, gashaft, einen weiteren
Zustand der Verdichtung darstellt.« (S. 61.) So als Historiker:
»Ohne Sinn sind diese grandiosen Platzsuchen und Platzwechsel der
Völker (d. i. die Völkerwanderung) keineswegs gewesen, schon
deshalb nicht, weil sie mit der Ätherverteilung auf der Erde
zusammenhingen.« (S. 228.) So als Physiker: »Einstein hat ihm (dem
Äther) [bookmark: page359] die
Türe der Physik wohl vor der Nase zugeschlagen, aber das
Vorhandensein von Molekeln, das Einstein, Smoluchowsky und Soedberg
als erwiesen annahmen, macht den Leuten, die den Äther aus der
Physik hinauswarfen, wenigstens, soweit ihr logisches Denken in
Frage kommt, wenig Ehre.« (S. 297.) Wenn nun auch, wie man sieht,
Plänkeleien, hier mit Einstein, dort mit Eduard Meyer, dann wieder
mit Dessoir unterlaufen, so ist bei Steiner so gut wie bei
Krishnamurti oder Bo-Yin-Ra die große Harmonie das Ein und Alles,
in dem die Einzelheiten untertauchen. Will man nun dieser
Einzelheiten in den bizarren Formen habhaft werden, in welche der
Verfall der allgemeinen Bildung sie versetzt hat, muß man sich an
den Gegenpol verfügen. Daß er nicht weniger magnetisch auf die
Massen wirkt als die verschiedenen magischen Initiationen, kann man
aus dem beliebten »Frag mich was« entnehmen, auch aus der Rubrik
»Wissen Sie eigentlich, daß ...«, welche seit Jahren zum eisernen
Bestände gewisser Tagesblätter gehört. Die Streuung und das
Durcheinander der exakten Tatsachen, wie sie in solchen Spielereien
zum Vorschein kommt, ist nicht so sinnlos, wie es auf den ersten
Blick erscheint. Zumindest gibt es eine große Wirtschaftsmacht, die
sie in ihren Dienst stellt: die Reklame. Man durchblättere den
Inseratenteil der illustrierten Wochenschriften: auf jeder Seite
schlagen einem berühmte Männer und Landschaften, kulturhistorische
und technische Daten, klassische Lebensregeln und statistische
Tabellen, chemische und physiologische Sätze entgegen. Es ist die
Ware, die auf solche Weise die Welt des Wissens und des Geistes
sich als Hintergrund drapiert, um desto lockender auf ihm sich
abzuheben. Kein Wunder, daß das merkantile Amerika es war, das hier
den ersten Schritt ins Große tat, indem es seine Sender
stundenweise einzelnen großen Firmen und Konzernen vermietet, die
auf ihre Kosten die größten Virtuosen, die beliebtesten Humoristen
sich produzieren lassen – zum höheren Ruhme ihrer Fabrikate. In
Europa begnügt die Warenproduktion sich noch mit billigeren
Kräften: sie stellt die allgemeine Bildung in ihren Dienst, um ihr
Erzeugnis nicht allein in dem Bedürfnis, sondern auch im
Geistesleben ihrer Kundschaft zu verankern. So viel über das
unterirdische Wechselspiel der neueren Reklametechnik und
Geheimwissenschaft, die beide mit dem Zerfall der allgemeinen
[bookmark: page360] Bildung
ihren Aufschwung nahmen. Wenn die eine die Kunst versteht, die Ware
zum Arkanum zu machen, so weiß die andere das Arkanum als Ware
abzusetzen: so gut wie eine Zigarette als der beste Seelenarzt kann
Steiners »Goetheanum« als solides Unternehmen angesehen werden und
die von ihm in Umlauf gesetzte Geheimwissenschaft ist ein
Markenartikel, der keineswegs verlegen ist, die gesamte
Weltgeschichte zu seiner Propaganda heranzuziehen.

		Damit fällt vielleicht auch ein Licht auf den zunächst gewiß
befremdlichen Eifer, mit dem die Geheimwissenschaft über ihren
Platz in der Presse wacht. Man beginnt zu verstehen, warum der
Meister sich »über die Presse und ihre Bedeutung für die
Geisteswissenschaft« Gedanken machte, sofern nämlich »die
Journalisten nur die Kraft hätten, sich von Vorurteilen und ihrem
Hang zu Flüchtigkeiten freizumachen« (S. 369). Da nun, wie der
Verlagsprospekt bekannt gibt, mit diesem Buche ein Mann auf den
Plan tritt, »der als Musik- und Theaterkritiker europäischen Ruf
genießt«, mag die Geheimlehre dieses neuen journalistischen
Verbindungsmannes sich freuen. Der Leser aber wird mit einiger
Wehmut an die veralteten Broschüren zurückdenken, die für zehn
Pfennig Glück im Spiele oder in der Liebe in Aussicht stellten und
sich gestehen, wieviel lauterer sie erscheinen als ein Schrifttum,
das Ophir und Atlantis, Buddha und Christus, Totenbuch und Sohar
aufbietet, um die Barbarei an jenen Platz zu stellen, den vor
hundert Jahren die Bildung einnahm.

			[bookmark: foot11]Hans Liebstoeckl, Die
Geheimwissenschaften im Lichte unserer Zeit. Zürich, Leipzig, Wien:
Amalthea-Verlag (1932). 432 S.


	
		
		Jemand meint

Zu Emanuel Bin Gorion, »Ceterum Recenseo«
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Jeder kann seine eigene Meinung haben, aber manche verdient
Prügel.

Chinesisches Sprichwort



		 

		Wenn Cato maior im Senat seiner Rede die Worte anschloß:
»Ceterum censeo Carthaginem esse delendam«, so war es das [bookmark: page361] erste Mal nur
eine Meinung. Beim vierten oder fünften Mal war es ein Tick, beim
zehnten Mal war es eine Losung und nach einigen Jahren der Anfang
der Zerstörung Karthagos geworden. Auf Catos Wort spielt der
Verfasser eines Bandes von Kritiken mit einer Wendung an, die im
Mund eines Prager Gymnasiasten verzeihlich wäre. Ein Polemiker –
und Bin Gorion hält sich für einen – hätte dieses Diktum besser
verwerten können. Es läßt sich viel aus ihm lernen. Jeder Polemiker
hat sein Karthago und anfangs gar nichts in der Hand als seine
Meinung. Wie schmiedet er sie aber zur Waffe um? Zum Instrumente
der Zerstörung, die er plant? Er leiht ihr seine Stimme, seine
Gegenwart; er stattet sie mit allem Inkommensurablen, Zufälligen
seines privaten Daseins aus. Für ihn, den wirklichen Polemiker,
gibt es zwischen Persönlichem und Sachlichem gar keine Grenze.
Nicht nur was die Erscheinung seines Gegners angeht, sondern vor
allem, und noch mehr, die eigene. Ja – man erkennt ihn daran, daß
er sein moralisches und intellektuelles, sein publizistisches und
sein privates Leben der öffentlichen Meinung so deutlich macht wie
ein Akteur sein Dasein auf der Bühne. Ihm ist die Kunst vertraut,
die eigene Meinung so virtuos und bis in ihre letzten Konsequenzen
zu verfolgen, daß der gesamte Vorgang umschlägt und die fast
idiosynkratische Betonung der privaten Standpunkte, Vorurteile und
Interessen zu einer schonungslosen Invektive gegen die herrschende
Gesellschaft wird.

		Kritik von dieser Haltung strebt seit jeher – ihre Linie von
Swift bis Karl Kraus beweist es schlagend – zum politischen
Pamphlet. Um diese große Überlieferung fortzusetzen, fehlt dem
Verfasser jegliche Befugnis. Es soll hier nicht von einer Ignoranz
in allen öffentlichen Dingen die Rede sein, die man bei einem
Publizisten immer störend, bei einem Kritiker von Trotzkis
Memoirenbande als durchaus unerträglich empfinden muß. Den
Strategen des Bürgerkriegs in Rußland nennt Bin Gorion einen
charakterlosen »Mannequin der roten Tracht«. So unverschämt das
ist, so wird man dem Verfasser immerhin zugute halten können, daß
nicht politische Verblendung ihn beseelt. Denn ahnungsloser kann
man nicht gut sein, als sich Bin Gorion mit der Meinung darstellt,
»daß Kommunismus keine Erfindung der Neuzeit ist, sondern seit
jeher gelehrt und [bookmark: page362] von den Edlen aller Zeiten praktiziert wurde«.
Es ist aber dieser provokatorische Ton nicht nur in den politischen
Betrachtungen der herrschende. Er zählt zum Reich der
»Pseudo-Dichter« »etwa George und Rilke, auch Hofmannsthal, Hesse«.
Nach der Begründung fragt man ihn vergeblich.

		Gewiß, man wird auch manchmal »seiner Meinung« sein. »Der
Philister«, sagt Hebbel, »hat oft in der Sache recht, aber nie in
den Gründen.« Und mögen nun die Ambitionen eines Schreibers noch so
nobel sein – das Stück Philister, welches in ihm steckt, bricht
immer durch. Bisweilen recht robust. So heißt es hier: »Echte Kunst
wirkt erhebend und adelnd; die Pseudo-Kunst fördert noch den
Glauben an die Materie.« Oder: »Kunst ist Natur und bildet sich
ungefragt und ungerufen: Schund wird auf Bestellung gefertigt.«
Nicht genug an der Gedankenlosigkeit dieses Kriteriums – hat Hebel
nicht viele seiner schönsten Erzählungen auf Bestellung geschrieben
und ist Goldschnitt-Lyrik besser, wenn sie keinen Verleger findet?
– so fährt der Autor fort: »Das eine wächst, das andere wird
fabriziert: das eine ist Butter, deren Ursprung in der Natur ist,
das andere Margarine, die künstlich hergestellt wird.« Wenn hier
der Ausdruck läppisch und gesucht ist, ist der Gemeinplatz, den er
deckt, nur um so breiter: die sture Gegenüberstellung von
Schriftstellerei und Dichtung, die am Tiefstand der heutigen Kritik
mitschuldig ist. Kurz, eine Herabwürdigung des »Literarischen« ganz
im Sinne der Reaktion, mit welcher der Verfasser auf seine eigene
Weise kokettiert. Sein Bild vom »echten Dichter«, das dem Horizont
der Lesekränzchen haargenau entspricht, beweist das. Wenn diesem
nämlich »jedes Gedicht, das er formt ... Ausdruck eines inneren
Erlebnisses, einer Ergriffenheit, eines Erstaunens oder einer
Erkenntnis« ist, so geht »der Pseudo-Dichter ... aus nicht vom
Leben und nicht von der latenten Musik, die in der Natur vorhanden
ist, sondern er schöpft aus bereits bestehender Literatur und
bewegt sich nur im Kreise von Vorstellungen, Gedanken und Formeln,
die vor ihm schon ihre endgültige Prägung erhalten haben«. Falls
diesen gänzlich müßigen Bestimmungen irgendein Sinn zukommt, ist es
der, Schriftstellerei und Dichtung zu entzweien: der ersten als dem
unbeträchtlichen Bezirk profaner Schreiber einen Tempelhain zu
konfrontieren, in dem der »echte Dichter« seines [bookmark: page363] Amtes waltet. In Wahrheit
läßt sich keine große Dichtung – in ihrer Größe! – ohne das Moment
des Technischen verstehen. Dieses aber ist ein
schriftstellerisches. So viel von den »Attacken«.

		Die »Apologien« sind belanglos. Wären sie es nicht durch ihre
Haltung, so durch die Objekte. Der Verfasser hat weder die
Autorität, die die Polemik, noch jene Tradition und Bildung, welche
die fundierende Kritik verlangt. Die hohe Schule dieser letzteren
ist im Schrifttum der Romantiker zu finden. Kritik erscheint in ihm
als die Entfaltung der Wahrheit, welche in den Werken schlummert.
Es wird ihr bildliche Figur verliehen, indem sie derart innig mit
der Beschreibung sich verbindet, daß in den berühmten Mustern
dieser Gattung jede Meinung des Rezensenten so vernichtet scheint
wie nach der klassischen Ästhetik der Stoff im Kunstwerk. Und nicht
umsonst hat diese Blüte der Kritik um 1800 sich an den
Meisterwerken Shakespeares, Calderons, Cervantes' entfaltet. Nicht
wie die Kletterrose sich am Stamm emporrankt, sondern wie eine
jener seltenen Blüten, welche hin und wieder aus einer immergrünen
stachligen und wie für die Unsterblichkeit gepanzerten Kaktee
brechen. Im Kommentar hat dieses kritische Verfahren seine
Grenzform. Die kurzen Stückchen, die hier unterm Titel »Apologien«
eingeordnet sind, sind, ob sie Joseph Wittig oder Emil Strauß,
Oskar Loerke oder Hans Voß gelten, unbeträchtlich. Sie sind
wohlmeinend. Die Meinung aber ist das Rohmaterial des Kritikers.
Man sieht es ungern, wenn er mit ihm auftrumpft. Noch weniger
gerne, wenn er einer Zeit, welche sich so nicht bange machen läßt,
den nahen Untergang in Aussicht stellt.

			[bookmark: foot12]Emanuel Bin Gorion, Ceterum Recenseo.
Kritische Aufsätze. Neue Folge. Berlin: Morgenland-Verlag 1932. 174
S.


	
		
		Strenge Kunstwissenschaft

		Zum ersten Bande der »Kunstwissenschaftlichen Forschungen.
(Erste Fassung)
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		Als Wölfflin 1898 sein Vorwort zur »Klassischen Kunst« schrieb,
erklärte er mit einer Geste, die die Kunstgeschichte, wie damals
Richard Muther sie verstand, beiseite schob: »Das [bookmark: page364] Interesse des modernen
Publikums ... scheint sich heutzutage wieder mehr den eigentlich
künstlerischen Fragen zuwenden zu wollen. Man verlangt von einem
kunstgeschichtlichen Buche nicht mehr bloß die biographische
Anekdote oder die Schilderung der Zeitumstände, sondern möchte
etwas erfahren von dem, was Wert und Wesen des Kunstwerks ausmacht
... Das Natürliche wäre, daß jede kunstgeschichtliche Monographie
zugleich ein Stück Ästhetik enthielte.« »Um dieses Ziel sicherer zu
erreichen«, so heißt es dann weiter, »ist dem ersten, historischen
Teil zur Gegenprobe ein zweiter systematischer beigegeben.« Diese
Disposition ist umso bezeichnender, als sie nicht nur die Absichten
sondern auch die Grenzen des damals so epochemachenden Versuchs
erkennen läßt. Und in der Tat hat Wölfflins Unternehmen, durch die
formale Analyse, welche er in die Mitte des Verfahrens stellte, der
trostlosen Verfassung abzuhelfen, in welcher seine Disziplin am
Ende des neunzehnten Jahrhunderts sich befand, nicht
durchgegriffen. Er hat den Dualismus zwischen einer flachen,
universalhistorischen Geschichte der Kunst »aller Völker und
Zeiten« und einer akademischen Ästhetik aufgezeigt, ohne ihn doch
ganz zu überwinden.

		Wie sehr die universalhistorische Auffassung der
Kunstgeschichte, in deren Zeichen der Eklektizismus freies Spiel
hatte, die echte Forschung in Fesseln schlug, gibt erst der heutige
Stand der Dinge zu erkennen. Und zwar nicht nur in der
Kunstwissenschaft. »Für die Gegenwart«, heißt es in einer
programmatischen Auseinandersetzung des Literarhistorikers Walter
Muschg, »darf gesagt werden, daß sie in ihren wesentlichen Arbeiten
nahezu ausschließlich auf die Monographie gerichtet ist. Der Glaube
an den Sinn einer Gesamtdarstellung ist in dem heutigen Geschlecht
in hohem Maß verloren. Statt dessen ringt es mit Gestalten und
Problemen, die es in jener Epoche der Universalgeschichten
hauptsächlich durch Lücken bezeichnet sieht.« »Die Abkehr vom
unkritischen Realismus der Geschichtsbetrachtung, das Verwelken der
makroskopischen Konstruktionen« sind in der Tat die wichtigsten
Signaturen der neuen Forschung. Denn ganz entsprechend Sedlmayrs
programmatischer Artikel, der das vorliegende Jahrbuch eröffnet:
»Die werdende Phase der Kunstwissenschaft wird in bisher nicht
[bookmark: page365] gekannter
Weise die Erforschung einzelner Gebilde in den Vordergrund
stellen müssen. Nichts ist im gegenwärtigen Stadium so wichtig wie
eine verbesserte Erkenntnis des einzelnen Kunstwerks, und nirgends
versagt die bestehende Kunstwissenschaft so sehr wie vor dieser
Aufgabe ... Sobald das einzelne Kunstwerk als eine eigene, noch
unbewältigte Aufgabe der Kunstwissenschaft angesehen wird, steht es
in mächtiger Neuheit und Nähe vor uns. Früher bloß Medium der
Erkenntnis, Spur eines anderen, das aus ihm erschlossen werden
sollte, erscheint es jetzt als eine in sich ruhende kleine
Welt eigener und besonderer Art.«

		Es folgen, dieser Ankündigung entsprechend, denn auch drei
streng monographische Arbeiten. Andreades stellt die Hagia Sophia
als Synthese zwischen Orient und Okzident dar; Otto Pacht
entwickelt die historische Aufgabe Michael Pachers; und Carl
Linfert behandelt die Grundlagen der Architekturzeichnung. Diesen
Arbeiten ist gemein eine überzeugende Liebe zur Sache und eine
nicht minder überzeugende Sachkenntnis. Ihre Verfasser haben nichts
zu schaffen mit dem Typus des Kunsthistorikers, »der eigentlich
überzeugt war, daß man Kunstwerke nicht erforschen (sondern nur
›erleben‹) sollte, es aber doch – nur schlecht – tat«. Sie wissen
ferner, daß man nur vorwärts kommen kann, wenn man von einem
Bedenken des eignen Tuns – einer neuen Bewußtheit – nicht eine
Hemmung, sondern eine Förderung der wissenschaftlichen Arbeit
erwartet. Denn eben diese Arbeit hat es nicht mit Gegenständen des
Genusses, formellen Problemen, gestalteten Erlebnissen und wie die
anderen Schablonen aus der Erbschaft einer schöngeistigen
Kunstbetrachtung heißen mögen, zu tun; für sie ist die formale
Aufnahme der gegebenen Welt durch den Künstler »kein Auswählen,
sondern jedesmal ein Vorstoß in ein Erkenntnisfeld, das bis zum
Augenblick dieser formalen Bewältigung noch nicht ›vorlag‹ ...
Diese Auffassung wird nur durch eine Denkart möglich, für die der
Anschauungsspielraum selbst mit der Zeit und gemäß den Wendungen
seiner geistigen Lenkung veränderlich ist, für die aber keinesfalls
so etwas wie stets gleichartig vorhandene Dinge anzunehmen sind,
deren formale Ausprägung nur ein wechselnder ›Stildrang‹ bei
gleichbleibendem Anschauungsumkreis bestimmt.« Denn »nie darf uns
[bookmark: page366] etwas
liegen an ›Formproblemen‹ für sich, als wäre je eine Form als
Ausfluß eines bloßen Formproblems, oder anders gesagt: eine Form um
ihres Reizes willen entstanden«.

		Andacht zum Unbedeutenden, mit der die Brüder Grimm so
unverwechselbar den Geist wahrer Philologie zum Ausdruck brachten,
eignet auch dieser Art von Kunstbetrachtung. Aber was beseelt diese
Andacht, wenn nicht die Bereitschaft, die Forschung bis zu jenem
Grunde vorzutreiben, aus dem auch dem »Unbedeutenden« – nein,
gerade ihm – Bedeutung zuwächst. Der Grund, auf den die Forschung
solcher Männer stößt, ist der konkrete des geschichtlichen
Gewesenseins. Das »Unbedeutende«, das sie beschäftigt, ist nicht
Nuance neuer Reize noch auch Merkmal, mit dem man früher
Säulenformen so bestimmte wie Linne die Gewächse, sondern es ist
das Unscheinbare oder auch Anstößige (beides ist kein Widerspruch),
das in den wahren Werken überdauert und der Punkt ist, an welchem
der Gehalt für einen echten Forscher zum Durchbruch kommt. Man lese
eine Untersuchung wie sie Hubert Grimme (der diesem Kreis nicht
angehört) vor Jahren über die Sixtinische Madonna publiziert hat um
zu erkennen, was ein solches auf die unscheinbarsten Daten des
Gegenstandes aufgebautes Studium noch einem abgegriffenen Objekte
abgewinnt. Und so ist, ihrer Materialbestimmtheit wegen, nicht
Wölfflin Ahnherr dieses neuen Typs von Kunstgelehrten sondern
Riegl. Die Untersuchung Pächts über Pacher »ist ein neuer Versuch
jener großen Darlegungsform, die Alois Riegl als einen Übergang vom
Einzelgegenstand auf seine geistige Funktion so meisterhaft
beherrscht hat, besonders in seiner Untersuchung ›Das holländische
Gruppenporträt‹«. Ebenso ließe sich an dessen »Spätrömische
Kunstindustrie« erinnern. Und zwar vor allem, weil sie beispielhaft
erkennen läßt, daß eine nüchterne und dabei unerschrockene
Forschung niemals die lebendigen Anliegen ihrer Gegenwart verfehlt.
Der Leser, welcher heute Riegls Hauptwerk liest, das beinah
gleichzeitig mit dem eingangs angeführten Wölfflins ist, erkennt
rückblickend, wie da unterirdisch schon die Kräfte sich bewegen,
welche ein Jahrzehnt später im Expressionismus zutage traten. So
darf man auch von Pächts und Linferts Studien vermuten, daß die
Aktualität sie früher oder später einholen wird.

		[bookmark: page367] Ob es
nun freilich zweckmäßig ist, diese strenge Kunstwissenschaft als
eine »zweite« der ersten – nämlich positivistischen
gegenüberzustellen, wie Sedlmayr in seinem einleitenden Aufsatz es
versucht, das unterliegt methodischen Bedenken. Denn Forschung, wie
sie hier geübt wird, ist gerade auf die Hilfswissenschaften –
malerische Technik, Motivgeschichte, Ikonographie – so angewiesen,
daß es irreführend wirken kann, ihr diese als die »erste
Kunstwissenschaft« gewissermaßen zum Pendant zu geben. Auch sonst
erweist es sich an diesem Aufsatz, wie schwierig es für eine
Forschungsrichtung wie die hier vertretene ist, zu rein
methodischen Bestimmungen ganz ohne ein vorgegebenes Material zu
kommen. Schwierig. Aber auch nötig? Ist es angezeigt, dies neue
Wollen so beflissen unter das Patronat der Phänomenologie und der
Gestalttheorie zu stellen? Leicht könnte es dabei geschehen, daß
man auf der einen Seite einbüßt, was man, in etwa, auf der anderen
gewinnt. Gewiß – der Hinweis auf »Sinnschichten« in den Werken, auf
ihren »physiognomischen Charakter«, auf ihren »Richtungssinn« ist
in der Polemik gegen die positivistische Kunstklitterung und selbst
noch in der gegen die formale Analyse zu verwerten. Doch für die
Selbstverständigung der neuen Forschungsweise leistet er nichts
Rechtes. Sie hätte mehr von der Erkenntnis zu erwarten, daß der
Bedeutungsgehalt der Werke, je entscheidender sie sind um desto
unscheinbarer und inniger, an ihren Sachgehalt gebunden ist. Sie
hätte es mit der Bezogenheit zu tun, die zwischen dem historischen
Prozeß und Umbruch auf der einen Seite und dem Zufälligen,
Äußerlichen, ja Kuriosen des Kunstwerks auf der andern die
wechselseitige Erhellung stiftet. Denn wenn sich als die
bedeutungsvollsten grade jene Werke erweisen, deren Leben am
verborgensten in ihre Sachgehalte eingegangen ist – man denke an
Giehlows Deutung der »Melencolia« Dürers – so stehen im Verlaufe
ihrer Dauer in der Geschichte diese Sachgehalte einem Forscher um
so viel deutlicher vor Augen, je mehr sie aus der Welt verschwunden
sind.

		Was das besagt, ist schwerlich deutlicher zu machen als es in
Linferts Arbeit, die den Band beschließt, heraustritt.
»Architekturzeichnung«, erklärt sie von ihrem Gegenstande, »ist ein
Grenzfall.« Eben der Grenzfall aber ist es, in dessen
Durchforschung [bookmark: page368] die Sachgehalte ihre Schlüsselposition am
entschiedensten geltend machen. Betrachte man die Tafeln, die in
Fülle der Arbeit Linferts beigegeben sind. Die Unterschriften
weisen Namen, die dem Laien, zum Teil wohl auch dem Fachmann,
unbekannt sind. Und nun die Bilder selbst. Man kann nicht sagen,
daß sie Architekturen wiedergeben. Sie geben sie
allererst. Und seltener der Wirklichkeit des Planens als dem Traum.
So stehen hier die wappenhaften Prunkportale eines Babel, die
Feenschlösser, die Delajoue in eine Muschel bannte, die
Nippesarchitekturen Meissoniers, Boullées Bibliotheksentwurf, der
wie ein Bahnhof, Juvaras Idealprospekte, die wie Blicke in den
Speicher eines Gebäudehändlers aussehen. Eine ganz neue, unberührte
Welt von Bildern, die einem Baudelaire höher als alle Malerei
gestanden hätte. Hier aber übt sich an ihnen eine Technik der
Beschreibung, der es glückt, in diesem undurchforschten Grenzgebiet
die aufschlußreichsten Sachbestimmungen zu treffen. Es gibt ja,
offenkundig, eine Darstellung von Bauten mit rein malerischen
Mitteln. Von ihr wird die Architekturzeichnung genau geschieden und
die nächste Annäherung an unbildmäßige, also vermutlich echt
architektonische Darstellung von Bauten in den topographischen
Plänen, Prospekten und Veduten gefunden. Da auch hier gewisse
»Fehler« sich allen naturalistischen Fortschritten zum Trotz bis
spät ins achtzehnte Jahrhundert erhalten haben, nimmt Linfert eine
eigentümliche architektonische Vorstellungswelt an, die sich stark
von der der Maler unterscheidet. Es gibt vielerlei Anzeichen für
ihr Vorhandensein. Das wichtigste ist, daß die Architektur gar
nicht in erster Linie »gesehen« wurde, sondern als objektiver
Bestand vorgestellt und von dem der Architektur sich Nähernden oder
gar in sie Eintretenden als ein Umraum sui generis ohne den
distanzierenden Rand des Bildraums gespürt wurde. Also kommt es bei
der Architekturbetrachtung nicht auf das Sehen, sondern auf das
Durchspüren von Strukturen an. Die objektive Einwirkung der Bauten
auf das vorstellungsmäßige Sein des Betrachters ist wichtiger als
ihr »gesehen werden«. Mit einem Wort: die wesentlichste Eigenschaft
der Architekturzeichnung ist »keinen Bildumweg zu kennen«.

		Soweit das Formale. Dieses aber durchdringt in Linferts Analysen
sich aufs engste mit der historischen Gegebenheit. Seine [bookmark: page369] Untersuchung
handelt »von einem Zeitraum, in dem die Architekturzeichnung den
prinzipiellen und entschiedenen Ausdruck zu verlieren anfing«. Wie
aber wird dieser »Verfallsprozeß« hier transparent! Wie tun die
architektonischen Prospekte sich auseinander, um in ihren Kern
Allegorien, Bühnenbilder, Denksteine aufzunehmen! Und jede dieser
Formen weist nun ihrerseits verkannte Gegebenheiten, die vor diesem
Forscher in ihrer ganzen Konkretion erscheinen: Die Hieroglyphik
der Renaissance, die visionären Ruinenphantasien Piranesis, die
Tempel der Illuminaten, wie wir sie aus der »Zauberflöte« kennen.
Hier zeigt es sich, daß nicht der Blick fürs »große Ganze« oder die
»umfassenden Zusammenhänge«, wie ihn die Mittelmäßigkeit für sich
in Anspruch nimmt, das Zeichen des neuen Forschers ist sondern das
Zuhausesein in Grenzgebieten. Die Männer, die in diesem Jahrbuch
sprechen, repräsentieren diesen Typus in seiner Strenge. Sie sind
die Hoffnung ihrer Wissenschaft.

			[bookmark: foot13]Kunstwissenschaftliche Forschungen.
(Schriftleitung: Otto Pacht.) Bd. I. Berlin: Frankfurter
Verlags-Anstalt 1931. 246 S., 48 Tafeln.


	
		
		Strenge Kunstwissenschaft

		Zum ersten Bande der »Kunstwissenschaftlichen Forschungen«.
(Zweite Fassung) [bookmark: text14]F14

		Als Wölfflin 1898 sein Vorwort zur »Klassischen Kunst« schrieb,
erklärte er mit einer Geste, die die Kunstgeschichte, wie damals
Richard Muther sie vertrat, beiseite schob: »Das Interesse des
modernen Publikums ... scheint sich heutzutage wieder mehr den
eigentlich künstlerischen Fragen zuwenden zu wollen. Man verlangt
von einem kunstgeschichtlichen Buche nicht mehr bloß die
biographische Anekdote oder die Schilderung der Zeitumstände,
sondern möchte etwas erfahren von dem, was Wert und Wesen des
Kunstwerks ausmacht ... Das Natürliche wäre, daß jede
kunstgeschichtliche Monographie zugleich ein Stück Ästhetik
enthielte.« »Um dieses Ziel sicherer zu erreichen«, so heißt es
dann weiter, »ist dem ersten, historischen Teil zur Gegenprobe ein
zweiter systematischer beigegeben.« Diese Disposition ist um so
bezeichnender, als sie nicht nur die [bookmark: page370] Absichten, sondern auch die Grenzen des
damals so epochemachenden Versuchs erkennen läßt. Und in der Tat
hat Wölfflins Unternehmen, durch die formale Analyse der
niederschlagenden Verfassung abzuhelfen, in welcher seine Disziplin
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts sich befand und die dann
später Dvorák in dem Nachruf auf Riegl so genau kennzeichnen
sollte, nicht völlig durchgegriffen. Wölfflin hat zwar den
Dualismus zwischen einer flachen, universalhistorischen »Geschichte
der Kunst aller Völker und Zeiten« und einer akademischen Ästhetik
aufgezeigt, ihn aber doch nicht gänzlich überwunden.

		Wie sehr die universalhistorische Auffassung der
Kunstgeschichte, in deren Zeiten der Eklektizismus freies Spiel
hatte, die echte Forschung in Fesseln schlug, gibt erst der heutige
Stand der Dinge zu erkennen. Und zwar nicht nur in der
Kunstwissenschaft. »Für die Gegenwart«, heißt es in einer
programmatischen Auseinandersetzung des Literarhistorikers Walter
Muschg, »darf gesagt werden, daß sie in ihren wesentlichen Arbeiten
nahezu ausschließlich auf die Monographie gerichtet ist. Der Glaube
an den Sinn einer Gesamtdarstellung ist in dem heutigen Geschlecht
in hohem Maß verloren. Statt dessen ringt es mit Gestalten und
Problemen, die es in jener Epoche der Universalgeschichten
hauptsächlich durch Lücken bezeichnet sieht.« »Die Abkehr vom
unkritischen Realismus der Geschichtsbetrachtung, das Verwelken der
makroskopischen Konstruktionen« sind in der Tat die wichtigsten
Signaturen der neuen Forschung. Dem ganz entsprechend Sedlmayrs
programmatischer Artikel, der das vorliegende Jahrbuch eröffnet:
»Die werdende Phase der Kunstwissenschaft wird in bisher nicht
gekannter Weise die Erforschung einzelner Gebilde in den
Vordergrund stellen müssen ... Sobald das einzelne Kunstwerk als
eine eigene, noch unbewältigte Aufgabe der Kunstwissenschaft
angesehen wird, steht es in mächtiger Neuheit und Nähe vor uns.
Früher bloß Medium der Erkenntnis, Spur eines anderen, das aus ihm
erschlossen werden sollte, erscheint es jetzt als eine in sich
ruhende kleine Welt eigener und besonderer Art.«

		Es machen dieser Ankündigung gemäß drei streng monographische
Arbeiten den Hauptbestand des neuen Jahrbuchs aus. Andreades stellt
die Hagia Sophia als Synthese zwischen Orient [bookmark: page371] und Okzident dar; Otto Pächt
entwickelt die historische Aufgabe Michael Pachers, und Carl
Linfert behandelt die Grundlagen der Architekturzeichnung. Diesen
Arbeiten ist gemein eine überzeugende Liebe zur Sache und eine
nicht minder überzeugende Sachkenntnis. Ihre Verfasser haben nichts
zu schaffen mit dem Typus des Kunsthistorikers, der eigentlich
davon durchdrungen war, »daß man Kunstwerke nicht erforschen
(sondern nur ›erleben‹) sollte, es aber doch – nur schlecht – tat«.
Sie wissen ferner, daß man nur vorwärtskommen kann, wenn man von
einem Bedenken des eignen Tuns – einer neuen Bewußtheit – nicht
eine Hemmung, sondern eine Förderung der wissenschaftlichen Arbeit
erwartet. Denn eben diese Arbeit hat es nicht mit Gegenständen des
Genusses, formalen Problemen, gestalteten Erlebnissen und wie die
anderen Begriffe aus der Erbschaft einer überwundenen
Kunstbetrachtung heißen mögen, zu tun; für sie ist die formale
Aufnahme der gegebenen Welt durch den Künstler »kein Auswählen,
sondern jedesmal ein Vorstoß in ein Erkenntnisfeld, das bis zum
Augenblick dieser formalen Bewältigung noch nicht ›vorlag‹ ...
Diese Auffassung wird nur durch eine Denkart möglich, für die der
Anschauungsspielraum selbst mit der Zeit und gemäß den Wendungen
seiner geistigen Lenkung veränderlich ist, für die aber keinesfalls
so etwas wie stets gleichartig vorhandne Dinge anzunehmen sind,
deren formale Ausprägung nur ein wechselnder ›Stildrang‹ bei
gleichbleibendem Anschauungsumkreis bestimmt.« Denn »nie darf uns
etwas liegen an ›Formproblemen‹ für sich, als wäre je eine Form als
Ausfluß eines bloßen Formproblems, oder anders gesagt: eine Form um
ihres Reizes willen entstanden«.

		»Andacht zum Unbedeutenden«, mit der die Brüder Grimm so
unverwechselbar den Geist wahrer Philologie zum Ausdruck brachten,
eignet auch dieser Art von Kunstbetrachtung. Aber was beseelt diese
Andacht, wenn nicht die Bereitschaft, die Forschung bis zu jenem
Grunde vorzutreiben, aus dem auch dem »Unbedeutenden« – nein,
gerade ihm – Bedeutung zuwächst. Der Grund, auf den die Forschung
solcher Männer stößt, ist der konkrete des geschichtlichen
Gewesenseins. Das »Unbedeutende«, das sie beschäftigt, ist nicht
Nuance neuer Reize noch auch Merkmal, mit dem man früher
Säulenformen so bestimmte wie Linné die Gewächse, sondern es ist
das Unscheinbare, das [bookmark: page372] in den Werken überdauert und der Punkt ist, an
welchem der Gehalt für einen echten Forscher zum Durchbruch kommt.
Und so ist ihrer geschichtsphilosophischen Verspannungen wegen
nicht Wölfflin Ahnherr dieses neuen Typs von Kunstwissenschaft,
sondern Riegl. Die Untersuchung Pächts über Pacher »ist ein neuer
Versuch jener großen Darlegungsform, die Alois Riegl als einen
Übergang vom Einzelgegenstand auf seine geistige Funktion so
meisterhaft beherrscht hat«. Gerade Riegl belegt zudem auf
beispielhafte Art, daß eine nüchterne und dabei unerschrockene
Forschung niemals die lebendigen Anliegen ihrer Gegenwart verfehlt.
Der Leser, welcher heut sein Hauptwerk – die »Spätrömische
Kunstindustrie« – liest, das beinahe gleichzeitig mit dem eingangs
angeführten Wölfflins ist, erkennt rückblickend, wie da
unterirdisch schon die Kräfte sich bewegen, welche ein Jahrzehnt
später im Expressionismus zutage traten. So darf man auch von
Pächts und Linferts Studien vermuten, daß die Aktualität sie früher
oder später einholen wird.

		Im übrigen hat Riegl auch methodisch in einem kurzen Aufsatz
»Kunstgeschichte und Universalgeschichte«, der 1898 erschienen ist,
die ältere Art universalhistorischer Betrachtung gegen eine neue
Kunstwissenschaft abgegrenzt, der er selber die Wege bahnte. Es ist
das jene eingehende Ausdeutung des Einzelwerks, die, ohne irgendwo
sich zu verleugnen, auf die Gesetze und Probleme der
Kunstentwicklung im ganzen stößt. Diese Forschungsrichtung hat
alles von der Erkenntnis zu erwarten, daß der Bedeutungsgehalt der
Werke, je entscheidender sie sind, um desto unscheinbarer und
inniger, an ihren Sachgehalt gebunden ist. Sie hätte es mit der
Bezogenheit zu tun, die zwischen dem historischen Prozeß und
Umbruch auf der einen Seite und dem Zufälligen, Äußerlichen, ja
Kuriosen des Kunstwerks auf der anderen die wechselseitige
Erhellung stiftet. Denn wenn sich als die bedeutungsvollsten gerade
jene Werke erweisen, deren Leben am verborgensten in ihre
Sachgehalte eingegangen ist – man denke an Giehlows Deutung der
»Melencolia« Dürers – so stehen im Verlaufe ihrer Dauer in der
Geschichte diese Sachverhalte einem Forscher um so viel
sinnfälliger vor Augen, je mehr sie aus der Welt verschwunden
sind.

		Was das besagt, ist schwerlich deutlicher zu machen, als es in
[bookmark: page373] Linferts
Arbeit, die den Band beschließt, heraustritt.
»Architekturzeichnung«, erklärt sie von ihrem Gegenstande, »ist ein
Grenzfall«. Schon in der »Spätrömischen Kunstindustrie« erwies sich
ja der Grenzfall – denn das ist die Goldschmiedekunst, die sich dem
Kunstgewerbe beizählt – als Ausgangspunkt der bedeutsamsten
Überwindung der konventionellen Universalhistorie mit ihren
sogenannten »Höhepunkten« und »Verfallsperioden«. Den gleichen
Ansatz hat ja schließlich auch Wölfflin genommen, wo er das Barock,
in dem noch Burckhardt nur ein Zeugnis des Verfalls sehen wollte,
als erster positiv verstanden hat. Und damit nicht genug, hat
Dvoráks Forschung über den Manierismus aufgezeigt, welche
historischen Aufschlüsse einer spiritualistischen Entstellung der
leergewordenen Schemen der reinen Klassik sich abgewinnen lassen.
An alledem ist die periodenfeste Universalhistorie vorbeigegangen.
Und doch ist es der von ihr verschmähte Grenzfall, in dessen
Durchforschung die Sachgehalte ihre Schlüsselposition am
entschiedensten geltend machen.

		Betrachte man die Tafeln, die in Fülle der Arbeit Linferts
beigegeben sind. Die Unterschriften weisen Namen auf, die dem
Laien, zum Teil wohl auch dem Fachmann unbekannt sind. Und nun die
Bilder selbst. Man kann nicht sagen, daß sie Architekturen
wiedergeben. Sie geben sie allererst. Und seltener
der Wirklichkeit des Planens als dem Traum. So stehen hier die
wappenhaften Prunkportale eines Babel, die Feenschlösser, die
Delajoue in eine Muschel bannte, die Nippesarchitekturen
Meissoniers, Boullées Bibliotheksentwurf, der wie ein Bahnhof,
Juvaras Idealprospekte, die wie Blicke in den Speicher eines
Gebäudehändlers anmuten. Eine ganz neue unberührte Welt von
Bildern, die einem Baudelaire höher als alle Malerei gestanden
hätte.

		Die Analyse dieser Formwelt aber durchdringt bei Linfert sich
aufs engste mit der historischen Gegebenheit. Seine Untersuchung
handelt »von einem Zeitraum, in dem die Architekturzeichnung den
prinzipiellen und entschiedenen Ausdruck zu verlieren anfing«. Wie
aber wird dieser »Verfallsprozeß« hier transparent? Wie tun die
architektonischen Prospekte sich auseinander, um in ihren Kern
Allegorien, Bühnenbilder, Denksteine aufzunehmen! Und jede dieser
Formen weist nun ihrerseits [bookmark: page374] verkannte Gegebenheiten, die vor diesem
Forscher in ihrer ganzen Konkretion erscheinen: die Hieroglyphik
der Renaissance, die visionären Ruinenphantasien Piranesis, die
Tempel der Illuminaten, wie wir sie aus der »Zauberflöte« kennen.
Hier zeigt es sich, daß nicht der Blick fürs »Große Ganze« oder für
die »umfassenden Zusammenhänge«, wie ihn einst die behäbige
Mittelmäßigkeit der Gründerzeit für sich in Anspruch nahm, das
Merkmal des neuen Forschergeistes ist. Vielmehr hat er den
strengsten Prüfstein darin, in Grenzbezirken sich daheim zu fühlen.
Das ist es, was den Mitarbeitern des neuen Jahrbuches ihren Platz
in der Bewegung sichert, die heute von den germanistischen Studien
Burdachs bis zu den religionshistorischen der Bibliothek Warburg
die Randgebiete der Geschichtswissenschaft mit frischem Leben
erfüllt. [bookmark: page375]

			[bookmark: foot14]Kunstwissenschaftliche Forschungen. (Schriftleitung:
Otto Pächt.) Bd. 1. Berlin: Frankfurter Verlags-Anstalt 1931. 246
S., 48 Tafeln.


	
		
		1933

		Hermann Gumbel, Deutsche Sonderrenaissance in deutscher
Prosa.

		Strukturanalyse deutscher Prosa im sechzehnten Jahrhundert.
Frankfurt am Main: Verlag Moritz Diesterweg 1930. XII, 268 S.
(Deutsche Forschungen. Heft 23.)

		Die breit angelegte und sehr solide Studie von Hermann Gumbel
hat es mit der Stilkritik der deutschen Prosa in einer ihrer
wenigst erforschten Epochen zu tun. Sie entschädigt sich für die
Sprödigkeit ihres Gegenstandes, indem sie sich zum Programm einer
›Stilforschung als geistiger Physiognomik‹ bekennt. In drei
Ansätzen geht der Autor an die Verwirklichung dieses Vorhabens.
Nachdem er die grammatisch-syntaktische Struktur der deutschen
Schriftsprache fürs sechzehnte Jahrhundert, und zwar im engsten
Anschluß ans Lateinische, verfolgt hat, wendet er sich der
primitiven Seite seiner Quellen zu, um schließlich in einer Reihe
kunstwissenschaftlicher Begriffe seine Befunde zu unterbauen. Dabei
umfassen seine Untersuchungen die ganze Breite des damaligen
Schrifttums; die Prosa der Schwankbücher so gut wie der Chronisten
oder der Prediger. Darüber hinaus bemächtigt er sich der
volksmäßigen Untergründe der ganzen Bewegung. Ihrem besonderen
Studium gilt das zweite Kapitel »Die primitive Struktur«.

		»Reicht überhaupt« – so erklärt der Verfasser im Anschluß an
Burdach – »die ›inwendige Kunstform‹ tiefer hinab ›in die Sphäre
des Halbbewußten, Unbewußten als der typische Gedankengehalt
künstlerischer Hervorbringungen‹, dann dürfte für jene Zeit nichts
so entscheidend sein als eine Neubelebung, ein Aufblühen, ein
Finden des Unbewußten. Und wenn eine Sehnsucht nach Primitivität
überhaupt bewußt werden konnte, so nur auf Grund einer
Ernüchterung, Aufklärung, Übersättigung, so nur als Wiedererwachen
unmittelbarer Triebe und eines ursprünglicheren Verhältnisses zum
Leben des primitiven Fühlens, das sich vor allem im Lebensstil und
in der Lebenspraxis der Allgemeinheit und der Unterschicht zeigen
müßte.« Die Stadtflucht der augusteischen Dichter ebensowohl wie
die evangelische [bookmark: page376] Verheißung »So Ihr nicht werdet wie die Kinder
...« stellt der Verfasser in der Aktualität dar, die ihnen damals
neu verliehen schien. Sodann geht er zu dem Versuche über, das Bild
der primitiven Prosa jener Zeit näher durch Analogien zu bestimmen,
welche sie zur Kindersprache aufweist. Grundlegend aber bleibt ihm
immer das Nachwirken eines magischen Sprachlebens bis in die
kunstvollsten Erzeugnisse der damaligen Literatur; ein Sprachleben,
in das er wesentlich im Anschluß an Cassirers »Philosophie der
symbolischen Formen« (I) und die »Begriffsform im mythischen
Denken« des gleichen Autors einzudringen sich bemüht.

		Kennzeichnend für die Gumbelsche Methode ist sodann vor allem
eine Analyse der damaligen Zeichensetzung, die den zweiten Teil des
Werkes abschließt. »Ein allgemeines Wort darüber, wie wichtig
gerade die Interpunktion für die Strukturerkenntnis einer Sprache
ist, dürfte nach allem Gesagten und in einer Zeit unnötig sein, in
der die Forderung doch Allgemeingut wird, daß Stilbegriffe ihre
Verbindlichkeit und Geltungskraft gerade bis in die unscheinbarsten
Außenformen bewähren.« Auch in der Zeichengebung sucht er den
Impuls des Neuen nachzuweisen. »An die Stelle der Teilungen, des
Sinnhackens und des stoßweisen Trennens« ist »die
organisch-körperliche Apperzeptionsform getreten. Da sind es jetzt
Glieder und Gelenke, für die man sinnvoll den Vergleich mit dem
›leib‹ braucht.«

		Die Darstellung gipfelt in einer Analyse der »formalen
Struktur«. Hier zeigt sich der Verfasser sehr besorgt, diejenigen
kunstwissenschaftlichen Begriffe, in welchen er die
Renaissancegestalt der deutschen Prosa zu erfassen trachtet, von
dem Verdachte unzulässiger Verallgemeinerung zu reinigen. Denn in
der Tat begegnen seine Formulierungen nicht selten denen Heinrich
Wölfflins; ja gegen Ende taucht ein Schematismus auf, der den
Kategorien, in die Wölfflin den Gegensatz von Renaissance und
Barock gespannt hat, andere nebenordnet, die der Leser in Gumbels
kritischer Betrachtung deutscher Prosaisten des gleichen Zeitraums
bereits kennen lernte. Um so größeren Wert legt der Verfasser auf
die Tatsache, daß seine eigene Analyse solche polaren Stilbegriffe
lediglich an Studien im eigenen Material gewonnen hat; Studien, die
sich von denen [bookmark: page377] Wölfflins auch methodisch unterscheiden. Denn
während Wölfflin ja bekanntlich in der Spannung seiner
Grundbegriffe den Gegensatz von Renaissance und Barock umfaßt, hat
Gumbels Ableitung der »Benennungen keine Erleichterung, Antriebe
und Stützen erhalten aus der Analyse und konstruktiven Einbeziehung
des absoluten Gegentyps«. »Der Blickpunkt und die Richtung der
Betrachtung und Analyse – die hier das eigentlich Entscheidende
sind – bleibt also durchaus im Bereich ›deutsche Renaissanceprosa‹
festgelegt, die Steigerungen, Gegenstücke und Gegensätze sind
Relationen hierzu und stören die Überwölbung des einen Zeitstiles,
der einen Stilzeit auch dann nicht, wenn wir in ihnen deutlich
selbst jenes Moment namhaft machen können, das man sich mit dem
Wort ›barock‹ zu bezeichnen gewöhnt hat.«

		Damit ist der Verfasser einer Forschungsart treu geblieben, die,
wie er eingangs erklärt, »in notwendig ganz langsamer und zäher
Arbeit an den kleinsten, unwesentlichstem Außenseiten ansetzt und
von ihnen aus mühsam das Ganze aufdröselt«. Diesen Charakter
der Mühseligkeit verleugnet die eindringliche und behutsame Studie
freilich nicht immer. Vielleicht kommt mancher Leser in die Lage,
sich zu fragen, ob die asketische Bescheidung des Verfassers nicht
ihren besten Lohn noch ausstehen und von einer Fortsetzung zu
erwarten habe, die bestimmt ist, diesen Bestandsaufnahmen ihre
innere geschichtliche Bedeutung zuzuordnen.

	
		
		Memoiren aus unserer Zeit

		[bookmark: text15]F15

		Schlichters Buch, das erste eines auf drei Bände angelegten
Memoirenwerks, hebt sich scharf gegen den Hauptbestand der in den
letzten hundert Jahren an den Tag getretenen Autobiographien ab. Es
trägt die deutlichen Symptome der Krise, die das Ideal ergriffen
hat; Symptome, die interessanter sind als die literarischen
Veranstaltungen, welche hier hin und wieder sie zu vertuschen
getroffen werden. Mehr als man annimmt, [bookmark: page378] unterliegt der
autobiographische Bericht kanonischen Vorstellungen über Natur und
Sinn der Lebensalter. Grade der erste Lebensraum, die Jugend – die
der Verfasser hier von sich erzählt – erschien dem Humanismus als
bevorzugt; es ist bekannt, wie zwanglos in seinem Ideenhimmel sich
der Jüngling bewegt; wie sehr dagegen der Greis aus seinem
Gestaltenreiche herausfällt. In idealischer Frische entsteigt im
neunzehnten Jahrhundert – in den Bildungsromanen so gut wie in den
autobiographischen – das anmut-, unschuldsvolle Kind dem Nichts, um
erst im Spiel, sodann im Dichten und im Denken, Welt und Erfahrung
gleichsam an sich zu ziehen. Wenn irgendwo der Geist des deutschen
Humanismus lebensnah, dem Kantischen entrückt gewesen ist, so war
es in der konkretesten Moral der Lebensalter, derzufolge denn auch,
als die Krisis heraufzog, die Jugendbewegung als letztes Fort des
Idealismus geblieben ist. Im übrigen ist nur natürlich, daß, je
weiter sein Verfall gediehen ist, umso ausschließlicher durchformte
Memoirenwerke Epigonensache wurden. Einem ganz andern Typus aber
ist angehörig, was hin und wieder vor der klassischen Epoche derart
auftaucht. Kommt man von der Lektüre Schlichters beispielsweise zu
Karl Philipp Moritzens »Anton Reiser«, so fühlt man sich sofort auf
bekanntem Boden; ja, man glaubt nun erst zu verstehn, was
eigentlich in diesem neuesten autobiographischen Versuch ans Licht
will. Ans Licht – und zwar aus tiefster Finsternis. Denn dies vor
allem ist die Signatur dieser vorklassischen, heute antiklassischen
Autobiographie, daß nicht die Menschwerdung des zeit- und
raumentbundenen Genius – »Dichtung und Wahrheit« darf man so
umschreiben – das Thema ist, sondern die Rettung der Kreatur,
welche aus einem vorgeburtlichen Schlachten- und Schreckensraum
gleichsam ins Helle der Geburt geflüchtet scheint. Fügt man hinzu,
daß das chaotische Gemächt, das noch im Raum von Anton Reisers oder
Schlichters Kindheit waltet, mit tausend hergeschneiten
Einzelheiten – Musik und Prügeln, Mobiliar und Wetter, Ameisen und
Vokabeln – innigste Verbindung eingeht, so hat man auf das
wichtigste mindestens hingedeutet. Bekanntlich stellen Frömmelei
und Sexualität das Muster dieser seltsamen Legierung jeder Moderne
mit der ihr zubestimmten Vorwelt dar. Und so entspricht dem, was
für Reisers Kindheit der Pietismus [bookmark: page379] war, in Schlichters recht genau der
Fetischismus. Mit einem Wort: die Psychologie des Kindes ist nichts
Fixiertes. Grade das kindliche Verhalten ist bezeichnet durch
unerschöpfliche Vermittelungen des zeit- und urgeschichtlichen
Moments. Aufs innigste ist Schlichters Kinderwelt verschweißt mit
jenen finstren und skurrilen Seiten des ausgehenden neunzehnten
Jahrhunderts, seinem »Lebensstil«. Da gibt es eine Tante Wilhelmine
Nirk. In ihrem »Reitkostüm von dunkelblauer Farbe mit Wespentaille,
die vorne herunter mit einer Reihe Perlmutterknöpfen besetzt war
... hochschäftige gelbe Schnürstiefel aus feinem Chevreauleder mit
dünnen hohen Pompadourabsätzen« an den Füßen, mit weißen
Glacéstulpenhandschuhen und Reitpeitsche ausgestattet, trug sie dem
jungen Schlichter etwas von jener Welt zu, für welche sich Marcel
Proust durch Odette entflammte. Man darf nicht fragen, was
Stuttgart mit Paris zu schaffen hat. Denn sicher ist, daß in beider
Kindheit, der des württembergischen Kleinbürgersohns und jener des
Pariser Elegants, die Städte sich aufs seltsamste verpuppen, so daß
beim Klang der rue de Parme Proust Veilchenduft entgegenschlug,
Schlichter aber – von der Stuttgarter Festtafel her – nach Jahren
noch »der Geruch von Salzkartoffeln ... das Symbol der Großstadt«
gewesen ist. Der Reichtum des Lokalkolorits ist es, von dem
dergleichen Stellen einen Vorschmack geben können. Und welcher
Lokale: das Dörfle des Karlsruher Apachenviertels, das Nonnengäßle,
wo die Armut seiner Heimatstadt ansässig war, Zuffenhausen und
Bieringen, die Glaiche und G'staire der Flößerei auf der Nagold,
die Trassen der Pforzheimer Bahn und die Quartiere des
Bäckermeisters Heugle und des Posamentiers Dirrlam stehen in der
Prallheit ihres Dialekts, im Gewimmel ihrer Bewohner, in der
Drastik ihrer Gerüche da. Und neben dem Volkstümlichen mobilisieren
diese Schilderungen einen gelehrten oder auch quacksalberischen
Wortschatz. Diese Welt ist mit ihren suspekten Konzeptionen, ihren
prekären Aspirationen soweit wie möglich von aller Heimatkunst
entfernt, und was bleibt dem »widerspenstigen Fleisch« da übrig,
als auch seinerseits ein Fremdwörterbuch zu studieren, in welchem
Exhibitionismus und Sodomie, Sadismus und Koprophilie keine geringe
Rolle spielen. Es ist ein vielspältiges, ja ein wimmelndes Leben,
das hier beschrieben ist. Und wenn der Ekel, wie man behauptet
[bookmark: page380] hat, die
tiefsten atavistischen Verwandtschaftsformen aufzeigt, versteht man
den sehr gut, den der Verfasser vor dem tausendfachen Tiergewimmel
im Unterholz der Wälder gefühlt zu haben bekennt. Und auch dies
entspricht der Form des Gewimmels, daß die gleichen Figurationen –
in diesem Fall die sexuellen – immer wieder an den heterogensten
Stellen auftauchen. Es ist überhaupt ein Buch, in dem alle Elemente
im Widerstreit, einander trennend, pressend, quetschend an den Tag
treten. Es krabbelt und wuselt wie auf Breughelschen Höllenbildern,
es schwillt und strotzt wie Hexenbrüste und Hurenschenkel bei Hans
Baldung Grien. Die Ketzer – Manichäer und Karpokratianer – sind
Zeitgenossen dieses württembergischen Gärtnersohnes. Sein
Mittagstisch wird dem angehenden Fabrikarbeiter im Handumdrehen zur
»Freßhölle« und in den Fenstern seiner mütterlichen Straße sitzen
Gestalten vom Blocksberg. So also in einer finstren Wolke von
Trabanten tritt hier die Kindheit auf den Plan. Weniger der
nächtliche Wald als die französische Revolution ist hier die
Geisterlandschaft, in der die Weisungen der Kolportage die einzige
Rettung sind. Karl Marx wird Ahnherr von Karl May. So weit der
junge Schlichter. Der erwachsene aber baut vor, wenn auch nur mit
Worten: Mit vorgebauten Worten: dem Motto. »Per Evangelica dicta
deleantur nostra delicta. Meßbuch der katholischen Kirche.« Mag das
Bekenntnis lauten wie's will. Die Haltung eines Buches, das mit so
schonungslosen Angaben über die dem Verfasser Nächststehenden zu
deren Lebzeiten erscheint, entspricht immer noch besser dem
Kommunistischen Manifest als dem Missale.

			[bookmark: foot15]Rudolf Schlichter, Das widerspenstige
Fleisch. Berlin: Ernst Rowohlt Verlag 1932. 368 S.


	
		
		Kierkegaard

Das Ende des philosophischen Idealismus

		Der letzte Versuch, Kierkegaards Gedankenwelt ungebrochen zu
übernehmen oder weiterzuführen, ging von der »Dialektischen
Theologie« Karl Barths aus. Die Wellen dieser theologischen
Bewegung berühren sich in ihren Ausläufern mit den von Heideggers
existenziellem Denken hervorgerufenen Kreisen. Der vorliegende
Versuch – Theodor Wiesengrund-Adorno: [bookmark: page381] Kierkegaard [bookmark: text16]F16 – geht an den Gegenstand von einer ganz anderen Seite
heran. Kierkegaard wird hier nicht fortgeführt, sondern zurück:
Zurück ins Innere des philosophischen Idealismus, in dessen
Bannkreis die eigentlich theologische Intention des Denkers zur
Ohnmacht verurteilt blieb.

		Wiesengrunds Fragestellung ist somit, wenn man will, eine
historische. In ihrer Bearbeitung aber erweist er, aus welch höchst
aktuellen Interessen heraus seine methodisch so vorsichtige
Untersuchung entsprungen ist. Sie führt zu einer Kritik des
deutschen Idealismus, dessen Enträtselung von seiner Spätzeit
ausgeht. Denn Kierkegaard ist ein Spätling. Die von Wiesengrund
sehr glücklich charakterisierte Zwitternatur seiner
schriftstellerischen Erscheinung, die seine Produkte so oft zu
Bastarden von Dichtung und Erkenntnis zu machen scheint, gibt
Aufschluß über die verborgensten Elemente des Idealismus, die in
ihm wirken. Im ästhetischen Idealismus der Romantik nämlich kommen
die mythischen Elemente des absoluten Idealismus überhaupt zum
Vorschein. Und deren logische und historische Darstellung bildet in
Wiesengrunds Untersuchung den Mittelpunkt.

		Der Verfasser zeigt das Mythische nicht nur in der
Existenzialphilosophie von Kierkegaard, sondern in »jeglichem
Idealismus des absoluten Geistes« auf. Nirgends jedoch – selbst
nicht beim späten Schelling und bei Baader – hat es in derart
originalen, zeitgeprägten, aufschlußreichen Formationen seinen
Niederschlag gefunden wie bei Kierkegaard. Die sehr präzise und
erschöpfende Aufdeckung und Beschreibung dieser Formationen gibt
manchen Seiten der Untersuchung etwas von einer Phantasmagorie. Nie
aber geht die Einsicht oder Schlagkraft – wie das in der
»Kulturgeschichte« oft der Fall ist – auf Kosten kritischer
Genauigkeit. Und doch wird keine Kulturgeschichte dieses 19.
Jahrhunderts es an Bildkraft mit den Konstellationen aufnehmen
können, in die hier, aus dem Zentrum seines Denkens, Kierkegaard
bald mit Hegel, bald mit Wagner, bald mit Poe, bald mit Baudelaire
tritt. Dem Aufriß in der Breite des Jahrhunderts entspricht der in
die Tiefe der Vergangenheit.

		[bookmark: page382] Pascal
und die Allegorienhölle des Barock sind hier der Vorhof jener
Zelle, in der Kierkegaard der Trauer sich anheimgibt, und die er
mit seiner falschen Freundin Ironie teilt.

		Diese Bilderwelt, in deren Labyrinthen und Spiegelungen
Kierkegaards wesenhafteste Erfahrungen liegen, hat er selber aber
als etwas Geringes, Willkürliches, Idiosynkratisches empfunden; und
der ganze hochmütige Anspruch seiner Existenzialphilosophie beruht
auf der Überzeugung, in ihr, als dem Bezirk des »Innerlichen«, der
»reinen Geistigkeit«, den Schein durch die »Entscheidung«, die
existentielle, kurz die religiöse Haltung überwunden zu haben. Hier
wird nun Wiesengrund in einer eindringlichen Analyse des
Existenzialbegriffs zum unbestechlichen Kritiker Kierkegaards. Der
»trügerischen Theologie der paradoxen Existenz« schaut er bis auf
den Grund. Und so erkennt er ›die ›Tiefe‹ Kierkegaards, will man an
dem vielmißbrauchten Begriff festhalten, keinesfalls darin, unter
der Hülle idealistischer Denkformen einen absoluten religiösen
Ursinn wiederhergestellt zu haben‹. Vielmehr hat Kierkegaard als
Ursinn des Idealismus selber »in dessen historischem Untergang
mythischen Gehalt aufgehen lassen als einen zugleich
historischen«.

		So bekommt die Kierkegaardsche Innerlichkeit ihren bestimmten
Ort in der Geschichte und Gesellschaft. Ihr Modell ist das
bürgerliche Interieur, in welchem historische und mythische Züge
ineinandertreten. Mit gutem Griff hat Wiesengrund eine Anzahl von
faszinierenden Beschreibungen derartiger Innenräume dem Werke
Kierkegaards entnommen. In ihnen erweist sich die Innerlichkeit als
»das geschichtliche Gefängnis des urgeschichtlichen
Menschenwesens«. Es ist aber nicht, wie Kierkegaard meinte, der
»Sprung«, der, mit der Zauberkraft des »Paradoxen«, den Menschen
aus dieser Gefangenschaft befreit. Nirgends greift Wiesengrund
vielmehr tiefer, als wo er, die Schablonen der Kierkegaardschen
Philosophie mißachtend, in deren unauffälligsten Relikten, den
Bildern, Gleichnissen, Allegorien den Schlüssel sucht. Es ist die
aus chinesischen Märchen überlieferte Bewegung eines Verschwindens
(des Malers) in dem (selbstgemalten) Bilde, das er als letztes Wort
dieser Philosophie erkennt. Das Selbst wird »als Verschwindendes
gerettet durch Verkleinerung«. Dieses Eingehen ins Bild ist nicht
Erlösung; aber es ist Trost. Der Trost, dessen Quelle die Phantasie
[bookmark: page383] ist »als
Organon bruchlosen Übergangs von Mythisch-Historischem in
Versöhnung«.

		In diesem Buch liegt viel auf engem Raum. Leicht möglich, daß
die späteren des Verfassers einmal aus diesem hier entspringen
werden. In jedem Fall gehört es zu der Klasse jener seltenen
Erstlingswerke, in denen ein beflügelter Gedanke in der Verpuppung
der Kritik erscheint.

			[bookmark: foot16]Theodor Wiesengrund-Adorno, Kierkegaard. Konstruktion
des Ästhetischen. Tübingen: Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck)
1933. 166 S. (Beiträge zur Philosophie und ihrer Geschichte.
2.)


	
		
		Briefe von Max Dauthendey

		[bookmark: text17]F17

		»Ich bin deutscher Schriftsteller und habe in Europa in
Petersburg, Berlin, München, London, Stockholm, Paris, Venedig und
Sizilien Literatur, Malerei und Musik studiert.« So schreibt,
Oktober 1897, Dauthendey – und zwar aus Mexiko, das die Reihe
seiner außereuropäischen Reiseziele eröffnet. Japan und Neu-Guinea,
Colorado und Niederländisch-Indien sollten folgen.

		Also ein Reisebrief-Buch? Kaum. Denn eine andere Exotik spricht
aus ihm viel kräftiger als die entlegener Länderstriche, welche
dieser Dichter gern in den gleichen satten Farben schildert, mit
denen schon die Heimat ihn berauscht. Was diesem Buch den Hauptreiz
gibt, das ist, um es mit einem Wort zu sagen, die Exotik des
Jugendstils. Die Briefe, die es bekannt macht, sind ein
außerordentlich wertvolles Dokument dieser von den Historikern noch
vernachlässigten Geistesbewegung. Bereits die Namen, die in ihnen –
wenn auch selten als Adressaten eine Rolle spielen, deuten darauf
hin: Klinger und Munch, Sattler und Böcklin unter bildenden
Künstlern und unter Dichtern Wille und Dehmel, Schlaf und
Scheerbart, Strindberg und Przybyszewski.

		Gelegentlich taucht auch George auf, mit einer kurzen Bemerkung,
die die Wiedergabe lohnt: »Stefan George« – so heißt es 1893 –
»lebt meist in Paris und ist auf der Durchreise von Wien hier. Er
sagte mir unter anderem, meine Sachen wären das einzige, was jetzt
in der ganzen Literatur als vollständig neu [bookmark: page384] dastehe. Es wäre eine
eigenartige Kunst, die reicher genießen lasse als Musik und
Malerei, da sie beides zusammen sei.« Derart naive Formeln sind
durchaus nicht ohne Wert – von dem der Seltenheit ganz abgesehen.
Man begegnet ihnen nur an versteckten Stellen, in der Frühzeit von
geistigen Bewegungen. Sie sagen vieles von dem, was später zu
verdecken die Aufgabe gereifterer Formeln ist.

		So sammelte sich damals unterm Zeichen der neuromantischen
Bewegung nicht nur die wiederkehrende Bereitschaft für die Sprache
der großen Dichtung – Klopstocks, Hölderlins – und mithin nicht nur
die Revolte gegen Plattheiten der Naturalisten, sondern auch ein
starkes Aufgebot des Bürgertums, mit dem zum letzten Mal der
Versuch gemacht wurde, die Dichtung in dem Kreis der übrigen Reiz-
und Genußprodukte festzuhalten. Daher denn das Paradoxon des
Jugendstils, in dem ein hoher idealischer Elan sich nur in üppigen
und schwelgerischen oder morbiden und gebrochenen Situationen und
Stimmungen zum Ausdruck bringen kann: ein Paradoxon, das sowohl am
Drama von Ibsen sich bewährt wie an der Lyrik Georges. In ihrer
Haltung und im Lebensstil entspricht dem die Boheme, in deren Kreis
Max Dauthendey heraufkam und die heute in Nebeln einer Vorzeit zu
liegen scheint. »Euch Lieben hätte ich«, so schildert er ein
abendliches Fest bei Dehmel, »gern das Vergnügen gegönnt, diese
Tafel zu sehen, wie sie angebrochen war, und in der schwellenden
Üppigkeit die strotzende silberne Bowle wie eine schwere
Silberdolde in der Mitte, und die Rubingläser und die grünen
venezianischen Drachengläser und dazwischen die satten, roten
Orangen auf dem Kristall und dem Damast, und mitten zwischen dem
Metall und Glas hohe bleiche Orchideen, blaßlila und in feuchtem
Schmelz und stolz aufgestiegen und schwer gebeugt.« Die
Flammenlinie des Jugendstils ist's, die in diesen Blüten aufzüngelt
und nicht anders muß die Tafel gewesen sein, an der Ejlert Lövborg
»in Schönheit sterben« wollte.

		Dauthendey aber, der bei aller Feinnervigkeit gewichtige
Reserven an Lebenskraft und Lebenslust besaß, fand einen Ausweg,
der ihn bald in klarere Gesellschaft und in bessere Luft entrückte.
Er fand ihn als der Träumer, der er war, indem er seinem Traum zu
Schiffe folgte. So sah er weit mehr als die [bookmark: page385] halbe, so schrieb er die
»geflügelte« Erde und kam in die Gesellschaft jenes großen
Planetenbürgers, der Paul Scheerbart hieß und der in einer Sprache,
die so klar und farblos ist wie Glas, die größten Linsen zur
Vorschau in die Zukunft geschliffen hat. Nun blieb zwar Dauthendey
ein Träumer, während Scheerbart bei seiner Linsenschleiferei – wie
einst Spinoza – Weiser wurde. Doch viel von den Geschöpfen, welche
jener in der Zukunft oder im Weltraum sichtete, spricht aus den
Sätzen, die, in einem dieser Briefe, die mexikanische Reise
vorbereiten: »Ihr habt mir immer gesagt, daß Mexiko zu heiß sei.
Für eine tiefe und ernste Kunst kann wohl keine noch so große Hitze
ein Hindernis sein. Die Abende und Nächte auf den Bergen werden uns
große Eingebungen schenken, und wir werden von den Bergen auf die
Erde niederbücken wie Könige im Reich der Kunst. Und wir sind dann
Kinder vom Herz des Weltalls. Ich kann mir auf diesen Bergen nur
große Bauten und breite einfache Architektur und große Statuen
denken. Und dort kann nichts Kleines sein.«

		So kündet der noch ungestalte Wunsch, Werke zu schaffen, die
weiter reichen als Werke einzelner, sich an. Er greift noch
taumelnd aus, nach Plänen einer »neuen Religion für die Massen«,
einer »neuen Sprache«. Das heißt nur, daß die Zeit für die
Erfüllung noch nicht gekommen war und das erklärt die weiten
Fahrten, auf denen der Dichter die eigene Sehnsucht zu betäuben
suchte. Bei einer dieser »Studienfahrten« wurde er durch den Krieg,
der ausgebrochen war, von seiner Heimat abgeschnitten. Mehr als
drei Jahre harrte er auf Java, bald auf das Ende jenes Krieges,
bald auf eine Chance, nach Europa zu gelangen. Die Briefe dieser
Jahre sind durchzogen von dem Verlangen, seine Frau und Würzburg,
seine Vaterstadt, zu sehen. Die zeitgenössischen Ereignisse in
ihrem Wechsel spiegeln sich in ihnen kaum. Doch desto schärfer
werfen kommende bisweilen ihren Schatten auf die Blätter.

		»Aus diesem Krieg ersteht Europa nie mehr zur alten Macht ...
Die Erde häutet sich. Das alte Europa verblutet. Der alte Erdteil
Asien ist an der Reihe, aufzuleben und die Führung der Erde zu
übernehmen. Was hilft es, wenn Deutschland auch siegt! Die Welt ist
nicht bloß ein Futterplatz. Wir haben kein leitendes Ideal mehr.
Das Christentum ist abgestorben. Hier in Asien [bookmark: page386] feiert man wenigstens das
Leben als ein geräuschloses tägliches heiliges Fest.«

		Zwei Monate vor Waffenstillstand ist dann Dauthendey gestorben.
Als er auf seine Reise ging, da war die Erde eine Farbenkugel, um
die die luftigen Schleier neuer Sprache und neuer Dichterinbrunst
flatterten. Doch als die Reise endete, da war die gleiche Erde rot
gefärbt und in der Luft standen die Fluggeschwader, Bomben auf sie
herabzuwerfen. Das Leben hatte aufgehört, geräuschlos zu sein und
selbst der Tod, es sei denn, daß man ihm in den Bergwäldern Tosaris
begegnete, wo die Erde dies schwärmerische Leben mütterlich mit
einem frühzeitigen Ende lohnte.

			[bookmark: foot17]Max Dauthendey, Ein Herz im Lärm der
Welt. Briefe an Freunde. München: Albert Langen/Georg Müller 1933.
231 S.


	
		
		Marc Aldanov, Eine unsentimentale Reise.

		Begegnungen und Erlebnisse im heutigen Europa. Mit einem
Vorwort von Balder Olden. (Übersetzung von Woldemar Klein.)
München: Carl Hanser Verlag [1932]. 218 S.

		Die »Unsentimentale Reise«, die Aldanov mit dem Leser macht,
spielt nicht nur eines billigen Kontrastes wegen auf die
»empfindsame« des Lawrence Sterne an. Die beiden haben einiges
Verwandte. Denn so gewiß Aldanov seine Reisen im Auto oder im
Expreß gemacht hat –, dem Leser kommt es manchmal vor, als wenn ihm
der Verfasser in einer Postkutsche Gesellschaft leiste.
Umständlich, aber unbefangen setzt man die chronique scandaleuse
unseres Erdteils ihm auseinander wie vor hundert Jahren ein kluger,
weitgereister Privatier den Reisegefährten in der Diligence die
Händel der Welt auf seine Art erläutert hätte. Und auf dem
Kutschbock dieser Aldanovschen Kalesche sitzt höchstselber die
Vernunft. Doch, wie er selbst an einer Stelle sagt: »Schlimm ist
nur, daß die Vernunft es nicht eilig hat.« So ist denn zu
befürchten, daß wir selber und unser wohlbeschlagener
Reisemarschall nicht vor Einbruch der Dunkelheit ankommen ...

		Doch wenn die Reise auch beschaulich ist –, empfindsam ist sie
wirklich nicht. Von allen Illusionen, welche dazu nötig wären, hat
der Autor nicht eine mehr. Aus Balder Oldens Vorrede zu [bookmark: page387] dem Band kann man
entnehmen, in wieviel wissenschaftlichen und dichterischen
Obliegenheiten und auf wieviel Schauplätzen von Europa und von
Asien der Verfasser sie abzulegen Anlaß gefunden hat. Demungeachtet
geht es etwas weit, Aldanovs Journalismus als »Äternalismus« und
sein Werk als eines, auf welchem »künftige Weltbetrachtung« fuße,
darzustellen. Aldanov stellt vielmehr den altvertrauten Typus des
skeptischen Betrachters dar. Sein Buch hat Einzelzüge sowie
Anekdoten, die sich im »Garten Epikurs« von France mit allen Ehren
sehen lassen könnten. Wie alle echten Skeptiker entdeckt er in der
Geschichte je und je das gleiche. Und was das fait divers, die
Anekdote beleuchtet, ist ein solches in der Tat in vielen oder in
den meisten Fällen: die kleine oder große Differenz, welche der
Zufall zwischen Planen und Gelingen, zwischen Theorie und Praxis,
zwischen Wollen und Bewirken legt. So wie die alten Götter – eben
nach der Lehre des Epikur – sich in den »Intermundien« aufhalten,
jenen leeren Räumen zwischen den Welten, wo sie nichts ausrichten
können, so ist der Sitz des skeptischen Betrachters in jenen
Intermundien der Weltgeschichte, die man Zufall nennt. Daher die
Fülle von psychologischen Details, von kleinen, oft pittoresken
Zwischenfällen, die hier der spanischen und irischen Revolution,
dem Wirken Gandhis und der englischen Geschichte dieser letzten
Jahre abgewonnen werden. Und da sich der Verfasser offenkundig
unter Berufspolitikern am wohlsten fühlt, braucht es nicht zu
verwundern, daß das beste Kapitel dieses Buches Genf behandelt.

		Für das, was sich auf dieser Bühne abspielt, sind ganz gewiß die
Intermundien, in denen der müßige Betrachter sich verbirgt, die
beste Loge. Nachdenklich grübelt Aldanov: »Vielleicht war es immer
so? Wahrscheinlich. Auf dem Berliner, den Wiener Kongressen gab es
vergoldete Uniformen statt Gehröcke. In Genf hat man keinen
Talleyrand und keinen Bismarck. Aber das Durchschnittsniveau,
sowohl geistig wie moralisch, ist weder niedriger noch höher.«
Leicht wird man die Genugtuung begreifen, mit der der Autor einen
Vorgänger der eigenen Skepsis gegen diese Genfer Veranstaltungen in
Voltaire entdeckt. Was der vom Optimismus überhaupt – und nun gar
dem im Reich der Politik – gehalten hat, kann jeder im »Candide«
finden, wenn er es nicht vorzieht, das »Sendschreiben des
chinesischen [bookmark: page388] Kaisers« zu lesen, mit dem Voltaire das
kindliche Projekt Rousseaus für einen ewigen Frieden aufnahm. Es
sind in diesem Buch die besten Seiten, die sich an Voltaire
inspirieren, welcher heute als Zeuge einer Zeit erscheint, in der
das Bürgertum noch nicht am Zuckerbrot des Optimismus sich die
Zähne verdorben hatte.

	
		
		Am Kamin. Zum 25jährigen Jubiläum eines Romans

		[bookmark: text18]F18

		Von Oscar Wilde erzählt man: Einmal fand er sich in einem Kreis
von Leuten, und die Rede war von der Langeweile. Jeder hatte ein
Sprüchlein; Wilde schwieg bis zuletzt. Erwartungsvoll sah man ihn
an. Da sagte er: »Wenn ich mich langweile, dann nehme ich mir einen
guten Roman, setze mich ans Kaminfeuer und schaue ihm zu.«

		In der Tat, diese beiden passen gut zueinander: ein loderndes
Kaminfeuer und ein aufgeschlagener Roman. Und weil wir einen
solchen in Händen halten – jetzt, 25 Jahre nach dem ersten
Erscheinen, ist das Hauptwerk Bennetts übersetzt –, wollen wir,
ohne ihn zu schließen, einen Blick ins Kaminfeuer werfen. So
phantasielos ist ja keiner, daß ihm beim Blick in den Kamin nicht
etwas einfällt. Wir wollen sehen, warum das Schauspiel, das er
eröffnet, uns ein Gleichnis des Romans ist. Der Leser von Romanen
hält es anders als der, der sich in ein Gedicht vertieft oder der
einem Drama folgt. Er ist vor allem einsam, wie nicht nur der Mann
im Publikum, sondern auch der, der ein Gedicht liest, es nicht ist.
Der eine ist in die Masse eingesackt und nimmt an ihrer
Stellungnahme teil, der andere bereit, an einen Partner sich zu
wenden und seine Stimme dem Gedicht zu leihen. Der Leser des Romans
ist einsam, und für eine gute Weile. Mehr als das: in dieser
Einsamkeit bemächtigt er sich seines Stoffes eifersüchtiger,
ausschließlicher als jene beiden anderen. Er ist bereit, ihn
gleichsam spurlos sich zu eigen [bookmark: page389] zu machen, ja ihn förmlich zu verzehren.
Denn er vernichtet, er verschlingt den Stoff wie Feuer Scheiter im
Kamin. Die Spannung, die das Werk durchzieht, gleicht sehr dem
Luftzug, der die Flammen im Kamin ermuntert und ihr Spiel
belebt.

		Dies Gleichnis zeigt ein anderes Bild, als man es meist in der
Erörterung des Romans als Gattung erkennen wollte. Jene geht in
Deutschland von Friedrich Schlegel aus. So blieb es denn nicht ohne
Folgen, daß dieser nichts als die Kunstform im Roman – die Formen
eines Cervantes oder eines Goethe – erkennen wollte, keinesfalls
jedoch das breite Fundament des Epischen. Dies Fundament teilt der
Roman mit der Erzählung, und am meisten tritt es bei den Engländern
zutage: Scott, Dickens, Thackeray, Stevenson und Kipling bleiben
auch als Romancier vor allem Erzähler. Erzähltes strömt durch sie
ins Buch und strömt auch als Geschichte wieder aus ihm aus.
Flaubert dagegen, der in dieser Sache den Widerpart verkörpert,
mochte noch so oft sich seine Sätze selbst mit lauter Stimme
vorlesen: die rhythmische Vollkommenheit, die er derart zu prüfen
dachte, schließt den Leser nur um so schalldichter ins Innere
seiner grandiosen Werke ein. Satz drängt in ihnen sich in der Tat
an Satz wie Stein an Stein im Mauerwerk. Mehr hat es nicht bedurft,
um – sehr zum Nutzen der anspruchsvollen Impotenz – die Mystik der
»Konstruktion« mit ihrem Widerhall sonorer »Prosodie« in Kurs zu
setzen. Wenn aber der Roman ein Bau ist, dann viel weniger im Sinn
des Architekten als der Magd, die Hölzer im Kamin aufschichtet.
Nicht haltbar, sondern brennbar soll er sein.

		In einem Raum von mehr als fünf Jahrzehnten hat Bennett die
Ereignisse geschichtet. Gleich locker bauen sich im gleichen Raum
Generationen aufeinander: drei. Und diese ruhen sanft auf der Asche
der vorangegangenen. Kaufleute waren es, die in den Five Towns
ansässig waren. Ihr Geschlecht hat sich für jene fünf Jahrzehnte in
zwei Schwestern verkörpert, deren jüngere kinderlos sterben wird,
indes die ältere nur einen liebenswürdigen, verwöhnten Erben beider
Vermögen hinterlassen wird. Die Five Towns, wo sie ihre Wiege und,
am gleichen Fleck, dann später ihre Bahre zu stehen haben, sind
unentbehrlich, »einzig in ihrer Art. Vom Norden bis zum Süden der
Grafschaft stellen nur sie Zivilisation, angewandte Wissenschaft,
organisierte [bookmark: page390] Fabrikationsmethoden und das ganze Jahrhundert
vor bis man nach Wolverhampton kommt. Sie sind einzigartig und
unentbehrlich, weil man ohne die Five Towns nicht Tee aus Tassen
trinken, ohne ihre Hilfe keine Mahlzeit mit Anstand verzehren kann.
Deswegen ist die Architektur der Five Towns ein Aufbau von
Brennöfen und Schloten; deswegen ist ihre Atmosphäre so schwarz wie
der Schmutz und Dreck auf ihren Straßen; deswegen brennt und raucht
es dort die ganze Nacht, so daß Longshaw manchmal schon mit der
Hölle verglichen wurde.« Bennett eröffnet diese Hölle nicht wie
Dickens die Hölle des frühindustriellen London im »Raritätenladen«
sichtbar macht. Das Dasein seiner beiden Schwestern ist gegen sie
abgedichtet; wenn er das nicht sagt, macht er es sinnbildlich,
indem er sie in einem Modenmagazin aufwachsen läßt, für das sie
beide schon von Anfang an bestimmt gewesen sind. Um welchen Preis
weicht späterhin die jüngere dieser Bestimmung aus, und wie sehr
scheint die Kraft, die sie aus diesem Hause reißt, der, die es
schließlich untergräbt, verwandt. Denn gegen Ende des Romans
beginnt die Stadt, in der die Väter es begründet haben, ihr Gesicht
zu ändern. Die Daseinsform, in welcher Arbeit und Genuß sich einst
die Waage hielten, das Geschäft rentabel, das Leben lebenswert
gestalteten, stirbt aus. Der Schatten der Konzerne und der Trusts
beginnt sich über die Five Towns zu lagern; gegen den Anfang des
Jahrhunderts haben Konkurrenten, die mit Plakaten, mit Grammophonen
und mit Schleuderpreisen ins Feld rücken, die alte Kaufmannschaft
zurückgeschlagen. Das Leben der Schwestern fällt in eine
Zeitenwende. Eine, die ältere, hält dem Hergebrachten noch Treue,
übernimmt den Laden, bringt ihren Sohn zur Welt und hütet das Haus,
in dem sie dreißig Jahre später die Schwester, welche heimkehrt, zu
sich nimmt.

		Mit diesem Hause hat es seine eigene Bewandtnis. Es ist der
Schoß, in dem sich der Reichtum der Familie gebildet hat.
Allmählich, in Jahrzehnten, ist es aus drei Wohnungen zu einem
einzigen Labyrinth geworden, in dem Wirtschaftsräume, Laden und
Behausung zu einem Bau verschmolzen sind, der dem Komfort nicht
viel, doch um so mehr der unverrückbaren Gewohnheit bietet. An
diesem Haus hat der Erzähler einen von seinen dichterischen
Zauberstreichen verübt, an denen der Roman so [bookmark: page391] reich ist. Es ist, trotz all der
Schicksalstage, die der beiden Frauen darin harrten, doch im Grund
nie etwas anderes als der Bereich, in dem das Dasein der beiden
spielenden Geschwister und der beiden alten Frauen sonderbar,
schwer unterscheidbar, ineinander spielt. »Das Gefühl der
geräumigen Düsternis jener unteren Regionen, einer Düsternis, die
oben an der Küchentreppe begann und in den unübersichtlichen
Winkeln der Vorratskammern oder aber ohne allen Übergang in der
Alltäglichkeit von Brougham Street endete – dieses eigenartige
Gefühl, das Konstanze und Sophie in ihren Kinderjahren erworben
hatten, geleitete sie fast unvermindert bis ins späte Alter
hinein.«

		Es ist ein trockenes Material, an dem sich das brennende
Interesse des Lesers nährt. Was heißt das? »Ein Mann, der mit
fünfunddreißig stirbt«, hat Moritz Heimann einmal gesagt, »ist auf
jedem Punkt seines Lebens ein Mann, der mit fünfunddreißig stirbt.«
Ich weiß nicht, ob das richtig ist; ich glaube und hoffe, es ist
falsch. Doch im Roman ist es vollkommen richtig; ja, man kann das
Wesen der Romanfigur nicht besser bezeichnen als mit diesem einen
Satz. Er sagt, daß sich der Sinn ihres Lebens nur erst von ihrem
Tode her erschließt. Nun aber sieht der Leser im Roman Figuren, an
denen er den »Sinn des Lebens« abliest. Er muß daher, so oder so,
im voraus gewiß sein, daß er ihren Tod erlebt. Zur Not wohl nur im
übertragenen Sinn: das Ende des Romans; doch besser schon, im
eigentlichen. Wie geben sie ihm zu erkennen, daß der Tod schon auf
sie wartet, und ein ganz bestimmter, und dies an einer ganz
bestimmten Stelle? Das ist die Frage, die den Leser so
unwiderstehlich an seinen Roman bannt wie jene Flamme im Kamin ans
Scheitholz. Er macht sich eigentlich mit dem Tod identisch, und er
beleckt den Handelnden alsbald; wie Flammenzungen nämlich, die den
Ast umspielen, ehe er endlich Feuer fängt.

		Er soll zu Asche werden. Darum heißt dies Buch, das mit der
Mädchenzeit der Schwestern einsetzt, dennoch »die Geschichte der
alten Damen«. Bennett erzählt in einer Einleitung, die leider der
deutschen, sprachlich mustergültigen Übersetzung fehlt, wie der
Gedanke an dies Werk ihm lange, bevor er an die Arbeit ging, einmal
beim Anblick einer alten Frau kam, die sein Pariser Stammlokal
betrat. Gedanken, wie die traurige Erscheinung sie in ihm weckte,
kann sich jeder machen. Ihm aber wurden sie [bookmark: page392] zum Ursprung eines Lebens, das
so gedichtet war, daß nichts von ihm verloren ging.

		»Niemand«, sagt Pascal, »stirbt so arm, daß er nicht etwas
hinterläßt.« Auch an Erinnerungen – nur daß die nicht immer einen
Erben finden. Der Romancier tritt diese Erbschaft an. Und selten
ohne tiefe Melancholie. Denn was die Überlebende der Schwestern
hier von der Toten meint: »Sie hatte überhaupt nichts vom
wirklichen Leben gehabt«, das pflegt die Summe aus der
Hinterlassenschaft zu sein, die an den Romancier fällt. Ein ganzes
Liebesschicksal hat die Tote in weltgeschichtlichem Dekor
durchlebt. Wie arm erscheint es doch in dem Gedächtnis, das ihm der
Dichter stiftet. Manchmal ahnt es die Lebende voraus. »Manchmal, in
einem leeren Augenblick, überkam sie der Gedanke: ›Wie sonderbar,
daß ich hier bin, daß ich gerade das tue, was ich tue!‹ Aber der
regelmäßige Gang ihres Lebens riß sie gleich wieder mit. Zum Schluß
des Jahres 1878, des Ausstellungsjahres, nahm ihre Pension schon
zwei Stockwerke statt des einen ursprünglichen ein.«

		Das Werk ist in vier Bücher eingeteilt; sein letztes ist
überschrieben »Was das Leben bringt«. Und dessen beide
Schlußkapitel heißen »Sophies Ende« und »Konstanzens Ende«. Das ist
von allen Gaben, die es bringt, die sicherste: das Ende. Das zu
sagen, braucht es Romane freilich nicht. Doch ist nicht darum der
Roman bedeutend, weil er uns fremdes Schicksal darstellt, sondern
weil dies unter der Flamme, die es frißt, die Wärme an uns abgibt,
welche wir aus unserm eigenen nie gewinnen. Das, was den Leser
immer wieder zu ihm zwingt, ist seine höchst geheimnisvolle Gabe,
ein fröstelndes Leben am Tod zu wärmen.

			[bookmark: foot18]Arnold Bennett, Konstanze und Sophie oder
Die alten Damen. ([Roman.] Aus dem Englischen übers. von Daisy
Brody.) 2 Bde. München: R. Piper u. Co. (1932). 414 S., 459
S.


	
		
		Rückblick auf Stefan George

Zu einer neuen Studie über den Dichter

		[bookmark: text19]F19

		Stefan George schweigt seit Jahren. Indessen haben wir ein neues
Ohr für seine Stimme gewonnen. Wir erkennen sie als eine
prophetische. Das heißt nicht, daß George das historische [bookmark: page393] Geschehen, noch
weniger, daß er dessen Zusammenhänge vorausgesehen hätte. Das macht
den Politiker, nicht den Propheten. Prophetie ist ein Vorgang in
der moralischen Welt. Was der Prophet voraussieht, sind die
Strafgerichte. Sie hat George dem Geschlecht der »eiler und
gaffer«, unter welches er versetzt war, vorausgesagt. Die
Weltnacht, deren Nahen ihm die Tage verdüsterte, ist
neunzehnhundertvierzehn angebrochen. Und daß er ihr Ende noch nicht
ermißt, hat er in einem vielsagenden Titel seines letzten
Gedichtbuchs ausgesprochen: »Einem jungen Führer im ersten
Weltkrieg.« Neue Lichter und Schatten haben in den tief
geschnittenen Zügen dieses Hauptes sich angesiedelt. Und noch
kennen wir nicht den Feuerschein, mit welchem die Geschichte seine
Züge am Tage, da sie ihren Ausdruck für die Ewigkeit erhalten,
beleuchten wird.

		Es wohnt aber in diesem Dichter selbst ein Gegenspieler des
Propheten. Je deutlicher die Stimme des letzteren vernehmbar wird,
desto ohnmächtiger sinkt die des andern – die Stimme eines
Reformators – in sich zusammen. George, dem die eigene strenge
Zucht, und angeborener Spürsinn für das Nächtige, Vorwissen um die
Katastrophe gegeben hat, vermochte doch als Führer oder Lehrer nur
schwächliche und lebensfremde Regeln oder Verhaltungsweisen
vorzuschreiben. Die Kunst galt ihm als jener »Siebente Ring«, mit
dem noch einmal eine Ordnung, die schon in allen Fugen nachgab,
zusammengeschmiedet werden sollte. Kein Zweifel, daß sich diese
Kunst als streng und triftig, der Ring als eng und kostbar erwiesen
hat. Doch was er faßte, war die gleiche Ordnung, die – wenn auch
mit viel weniger edlen Mitteln – den alten Mächten aufrecht zu
erhalten am Herzen lag. George ist es darum nicht gelungen, seine
Dichtung dem Bannkreis von Symbolen zu entziehen, die keineswegs –
wie die von Hölderlin – gleich Quellen, die aus dem Erdreich einer
großen Überlieferung gesickert waren, an die Oberfläche traten.
Vielmehr ist die Symbolik dieses Werks sein Brüchigstes. Sie ist im
Kern nicht unterschieden von dem Aufgebot, das zu der Zeit, in dem
der »Kreis« sich um den Meister zusammenfand, Barres in Frankreich
an den ganzen Stamm symbolischer Vorstellungen und Bilder ergehen
ließ, die er in Volk und Kirche antraf. Sein Aufgebot hat den
Charakter einer Abwehr, oft einer verzweifelten. So scheint der
Schatz der in Georges Dichtung [bookmark: page394] eingesenkten geheimen Zeichen heute schon
als ärmstes, ängstlich bewahrtes Eigentum des »Stils«.

		In seiner großen Besprechung des »Siebenten Rings« im Jahrbuch
»Hesperus« hat als erster Rudolf Borchardt das dichterische
Vermögen von George abzuschätzen gesucht. Und ohne dieser Frage
mehr Bedeutung, als ihr in dem Gesamtzusammenhange dieser
Erscheinung gebührt, zuzugestehen, hat er auf eine nicht geringe
Anzahl machtloser und verfehlter Strophen den Blick gelenkt. In den
fünfundzwanzig Jahren, die seit jener Veröffentlichung
dahingegangen sind, hat der Blick für solche Ausfallserscheinungen
sich verschärft. Es will aber im Grunde das Gleiche sagen, wenn
etwas wie ein »Stil« in den Gedichten Georges mit einer Drastik
sichtbar geworden ist, die bisweilen ihren Gehalt verdrängt und in
den Schatten stellt. Stücke, in denen seine Kraft versagte, fallen
meist genau mit denjenigen zusammen, in welchen dieser Stil
Triumphe feiert. Es ist der Jugendstil; mit andern Worten der Stil,
in dem das alte Bürgertum das Vorgefühl der eignen Schwäche tarnt,
indem es kosmisch in alle Sphären schwärmt und zukunftstrunken die
»Jugend« als Beschwörungswort mißbraucht. Hier taucht, zunächst nur
programmatisch, zum ersten Mal die Regression aus der sozialen in
die natürliche und biologische Realität auf, welche seitdem
wachsend sich als Symptom der Krise bestätigt hat. Das biologische
Idol verbindet in der Idee des »Kreises« sich dem kosmischen.
Daraus entsteht dann später die Figur des mythischen Vollenders
Maximin. Man hat von den gequälten Ornamenten, die damals Möbel und
Fassaden überzogen, gesagt, sie stellten den Versuch vor, Formen,
die erstmals in der Technik zum Durchbruch kamen, ins
Kunstgewerbliche zurückzubilden. Der Jugendstil ist in der Tat ein
großer und unbewußter Rückbildungsversuch. In seiner Formensprache
kommt der Wille, dem, was bevorsteht, auszuweichen, und die Ahnung,
die sich vor ihm bäumt, zum Ausdruck. Auch jene »geistige
Bewegung«, welche die Erneuerung des menschlichen Lebens erstrebte,
ohne die des öffentlichen zu bedenken, kam auf eine Rückbildung der
gesellschaftlichen Widersprüche in jene ausweglosen, tragischen
Krämpfe und Spannungen hinaus, die für das Leben kleiner
Konventikel bezeichnend sind. Einzig geschichtliche Besinnung, die
weit über den Rahmen [bookmark: page395] literarhistorischer Behandlung hinausgreift,
kann zu Schlüssen über die Gestalt und über das Werk gelangen,
welche vor vierzig Jahren die »geistige Bewegung« ins Leben riefen.
Auch ist es unbestreitbar, daß das Werk von Koch aus diesem Rahmen
mit Entschiedenheit heraustritt. Es ist daher auch nirgends jenen
tristen Schablonen pflichtig, welche gerade in der
literarhistorischen Behandlung Georges so oft begegnen. Historische
Gesichtspunkte jedoch sind dieser neuen Arbeit gänzlich fremd. Sie
tritt befangen, in der Überzeugung von einer »ewigen« Geltung der
Gehalte, die es bedingen, an Georges Werk. Doch dies geschieht
dann, andererseits, mit soviel Umsicht und methodischer
Gewissenhaftigkeit, daß ihre Leistung einen Platz behauptet, von
dem sie nichts sobald verdrängen wird.

		Methode dieser Arbeit ist: die »Analyse eines dichterischen
Werkes, die den Ausdruck nur zu verstehen vorgibt, weil sie den
Gehalt verstanden zu haben glaubt«. Und ihre Leistung: eine
aufschlußreiche Periodisierung dieses Werkes, die auf den –
selbstverständlich eng verschränkten – Phasen beruht, in denen sich
Georges Weltbild entfaltet hat. Grundlage dieser Untersuchung ist
ihm die schreckliche Allgegenwart, mit der dem Dichter George sich
in aller tieferen Erfahrung der Natur das Chaos selbst als
Grundkraft des Geschehens vor Augen stellt.

		Unholdenhaft nicht ganz gestalte kräfte:

Allhörige zeit die jedes schwache poltern

Eintrug ins buch und alles staubgeblas

Vernahm nicht euer unterirdisch rollen.

		Von früh auf aber hat sie dieser Dichter vernommen. Wie er im
Sinn der christlichen Symbolik zunächst, jedoch vergeblich, sich
bemüht, den Bann, der ihm entgegenwirkt, zu brechen und dann mit
dem Erscheinen Maximins ihn von sich genommen und Versöhnung sich
geschenkt fühlt – das macht den Gegenstand von Kochs Betrachtung.
Im Sinne einer neueren theologischen Umschreibung des Objekts der
Religion stellt der Verfasser die Naturerfahrung Georges unter dem
Begriff des »Andern« vor. Es ist ihm leicht, mit einigen zwingenden
Belegen das Düstere, Chthonische, das von dorther ursprünglich als
das Herrschende den Dichter ansprach, [bookmark: page396] aufzuweisen. Zugleich gewinnt er
so die Fühlung mit Problemen, wie sie dem neuen Stande seiner
Wissenschaft entsprechen. Er nimmt darauf Bezug, daß im besonderen
seit der jüngeren Romantik der Blick mancher Dichter auf die
Erschließung der Welt von ihrer chthonischen Seite her gerichtet
gewesen sei. »Über die dichterische Behandlung dieses Problems
fehlen noch die grundlegenden Arbeiten. Die Ursache dafür ist in
der Tatsache zu sehen, daß die Literaturwissenschaft in der
Hauptsache bis jetzt eine formal-ästhetische Wissenschaft war, sei
es, daß ihre Bemühungen auf die ›Gestalt‹ als individuelle, ideelle
oder soziologische Größe, oder auf das ›Künstlerische‹ als
Anwendung der Sprache abzielten. Der tatsächliche ›Boden‹ einer
Dichtung und damit auch für die sie betrachtende Wissenschaft ist
aber immer im Religiösen zu suchen, aus dem sich Idee, Motiv,
Gestalt und Sprache des Dichters erst als Folge ergeben.« Daß mit
einer Formulierung, in der das Sprachliche als »Folge« des
Religiösen erscheint – da es in Wahrheit doch dessen Medium
darstellt – auch der gewissenhaftesten Forschung Grenzen gesetzt
sind, die, je größer ihr Objekt, sich um so enger erweisen müssen,
daran gemahnt die unvermittelte Gewaltsamkeit, mit der Kochs Studie
abbricht. Das aber kann nicht hindern, auf die sehr wertvollen
Feststellungen hinzuweisen, welche er im Verlauf ihr abgewinnt.

		Es handelt sich dabei in immer neuen Wendungen um Georges Ringen
mit der ihm eigenen Naturerfahrung. »Georges Bild der Natur als
eines dämonischen Wesens«, schreibt Koch, »ist in seinem
bäuerlichen Naturgefühl verwurzelt.« Mit diesen Worten streift der
Autor die Zusammenhänge, die ihm den Blick in die geschichtliche
Werkstatt hätten eröffnen können, in der Georges Dichtung
entstanden ist. Der Bauernsohn, dem die Natur eine überlegene Macht
ist, »die er nie bezwingt, der er höchstens einige Gewohnheiten
absieht, mit der er im Kampfe lebt, gegen die er sich verteidigen
und schützen muß« – ihm bleibt sie auch als einem Literaten, einem
Bewohner großer Städte, welcher er geworden ist, in aller ihrer
Macht und allem ihrem Schrecken gegenwärtig. Die Hand, welche sich
nicht mehr um den Pflug ballt, ballt sich noch im Zorne gegen sie.
In dieser unversöhnlichen Gebärde durchdringen sich die Kräfte
seines Ursprungs und die des späteren, von diesem Ursprung weit
[bookmark: page397] abgelegenen
Lebens, das er führte. Die Natur erscheint ihm »verkommen – an der
Grenze völliger ›Entgottung‹ angelangt. Deshalb ist es ›Weltnacht‹,
in der nur noch schwach vernehmbar (›starr und müde‹)
gestaltgebende Kräfte wahrgenommen werden.« Der Verfasser hat
vollkommen recht, einen Quellpunkt der dichterischen Kraft Georges
in den beiden berühmten Strophen aus dem »Siebenten Ring« zu
suchen:

		Und wenn die grosse Nährerin im zorne

Nicht mehr sich mischend neigt am untern borne ·

In einer weltnacht starr und müde pocht:

So kann nur einer der sie stets befocht

		Und zwang und nie verfuhr nach ihrem rechte

Die hand ihr pressen packen ihre flechte ·

Dass sie ihr werk willfährig wieder treibt:

Den leib vergottet und den gott verleibt.

		Daß aber der Griff, mit dem diese Flechte der natura naturans
gepackt sein will, die Ordnung und die Umordnung der menschlichen
Verhältnisse ist, und sonst nichts – besonders nicht der Kult des
Maximin –, das ist die Einsicht, die erst das kritische Vermögen
des Forschers hätte befreien können.

		Denn es ist in aller Erkenntnis, nicht in der Kritik allein –
wie Hegel schon gelehrt hat – das Salz Verneinung. Handeln läßt
sich aus vorbehaltloser Bejahung heraus; denken nicht. So kann denn
auch die »Annäherung an das Werk«, welche soeben unter dem Titel
»Die ersten Bücher Stefan Georges« Eduard Lachmann [bookmark: text20]F20 erscheinen läßt, es
nicht weit bringen. Doch sein Buch läßt keinen Vergleich mit Kochs
wertvoller Studie zu. In einem selbst im Schrifttum um George
bemerkenswerten Maße fehlen dem Autor Distanz und jede Fähigkeit,
die Werke des Dichters anders zu bewerten als vollendete, ja anders
ihnen sich zu nähern, als in solchem Sinn sie wertend. Die leeren
Zeremonien, die einmal von einem Lothar Treuge vorm Altar des
Kreises in Versen sind begangen worden, tauchen nun hier, am Ende
der Bewegung, nochmals in Prosa auf. Schranke wird diese
Schrankenlosigkeit in der Bejahung aber auch Besonnenen. Die [bookmark: page398]
Auseinandersetzung mit der dichterischen Figur, die in Gestalt des
Maximin die Schwellengottheit vor dem Spätwerk von George bildet,
kommt bei Koch nicht mehr zustande. Vielmehr trägt der Verfasser
kein Bedenken, dem »Maximin-Erlebnis« als dem »Kern der Georgeschen
Religion« mit dieser Meinungsäußerung zu begegnen: »Die
psychologische und die geistesgeschichtliche Erklärungsmethode muß
durch eine Phänomenologie des religiösen Bewußtseins ergänzt, ja
auf diese muß alles gegründet werden. Denn das religiöse
Verantwortungsgefühl ist der nicht psychologisch und nicht
geschichtlich erklärbare Anstoß zum Maximin-Mythus.«

		So tritt von neuem dieser Sachverhalt ans Licht: Georges großes
Werk ist zu Ende gegangen, ohne im Zeitraum, den sein Wirken
ausgefüllt hat, auf seinen echten und ihm zugeborenen Kritiker
gestoßen zu sein. Es tritt in einem Schwarm von Jüngern fast
unkenntlich, doch ohne Anwalt, vor den Richtstuhl der Geschichte.
Freilich nicht ohne Zeugen. Welcher Art sie sind? Sie finden sich
in einer Jugend, welche in jenen Gedichten gelebt hat. Nicht in
der, die sich im Namen ihres Meisters auf Kathedern eingerichtet
hat, und nicht in der, welche in seiner Lehre Befestigungen ihrer
Position im Machtkampf der Parteien gefunden hat. Nein, vielmehr in
der, welche an ihrem besten Teil schon darum ihr Zeugenamt vorm
Richtstuhl der Geschichte versehen kann, weil sie tot ist. Die
Verse, die ihr auf den Lippen lagen, entstammten nicht dem »Stern
des Bundes«, selten dem »Siebenten Ring«. Sie fand in jener
Priesterwissenschaft der Dichtung, die in den »Blättern für die
Kunst« gehütet wurde, nie einen Nachhall der Stimme, die »das Lied
des Zwergen« oder die »Entführung« getragen hatte. Ihr waren die
Gedichte von George ein Trostgesang. Trost in Betrübnissen, für die
er heute schwerlich mehr ein Herz, Gesang in einer Weise, für die
er heute schwerlich mehr ein Ohr hat.

		»George hat die nur ästhetische Lebenshaltung durch ihre
Heroisierung für sich und für solche, die sein Werk wirklich
verstehen, aus der Welt geschafft« – so heißt es, zweideutig genug,
bei Koch. Denn aus der Welt schaffte er mit der Haltung auch das
Leben. Die große Regression des Jugendstils führt dahin, daß sogar
das Bild der Jugend zu einer Mumie einschrumpft, deren Züge nicht
weniger von Ejlert Lövborg als von Maximin [bookmark: page399] besitzen. Beide sterben in
Schönheit. Das Geschlecht, welchem die reinsten und vollkommensten
Gedichte von George ein Asyl gegeben haben, war zum Tode
vorbestimmt. Jene Verfinsterung, die mit dem Krieg nur über seinem
Haupte zusammenzog, was lange schon in seinem Herzen braute, schien
ihm so wie dem Dichter, dessen Verse es erfüllten, als Inbegriff
aller Naturgewalt. George war ihm keineswegs der »Künder« von
»Weisungen«, sondern ein Spielmann, der es bewegte wie der Wind die
»blumen der frühen heimat«, welche draußen lächelnd zum langen
Schlummer luden. Der große Dichter ist George diesem Geschlecht
gewesen, und er war es als Vollender der Decadence, deren
spielerische Gebarung sein Impuls verdrängte, um in ihr dem Tod den
Platz zu schaffen, den er in dieser Zeitenwende zu fordern hatte.
Er steht am Ende einer geistigen Bewegung, die mit Baudelaire
begonnen hat. Mag sein, daß diese Feststellung einmal nur eine
literarhistorische gewesen ist. Inzwischen ist sie eine
geschichtliche geworden und will ihr Recht.

			[bookmark: foot19]Willi Kodi, Stefan George. Weltbild,
Naturbild, Menschenbild. Halle/Saale: Max Niemeyer Verlag (1933).
VIII, 114 S.
	[bookmark: foot20]Eduard Lachmann, Die ersten Bücher Stefan Georges. Eine
Annäherung an das Werk. Berlin 1933.


	
		
		Gelehrte Registratur

Zu Georg Ellingers »Geschichte der neulateinischen Lyrik in den
Niederlanden«

		[bookmark: text21]F21

		Das vorliegende Werk stellt die erste Abteilung des dritten
Bandes von Ellingers »Geschichte der neulateinischen Literatur
Deutschlands im sechzehnten Jahrhundert« dar. Es weist also
einerseits zurück auf die beiden umfangreichen Bände, deren erster
die Geschichte dieser Lyrik in Italien und im deutschen Humanismus,
deren zweiter sie insbesondere in dem Deutschland der ersten Hälfte
des sechzehnten Jahrhunderts verfolgt; es weist dann andererseits
voraus auf seine zweite Abteilung, in der der Autor die
neulateinische Lyrik des älteren und des jüngeren Scaliger einer
gesonderten Betrachtung unterziehen will. Wie man sieht, ist die
Kontinuität dieser Darstellungen eine [bookmark: page400] durchaus imponierende. Man
wünschte, von ihrer wissenschaftlichen Haltung das gleiche sagen zu
können. Leider ist das nicht möglich. Nirgends gelingt es dem
Verfasser – ja, nirgends hat er auch wohl nur geplant – in dem
entlegenen Stoffgebiet, das er behandelt, eigene Wege zu bahnen.
Die ausgetretenen aber, die er bis hinein in jenes zu verlängern
sich bemüht, erweisen sich auf diesem steinigen Gelände noch
bündiger als auf anderem als die falschen. Ellinger glaubt, es mit
mehr oder minder vollkommener Lyrik im modernen Sinn – besser: im
Sinn des vorigen Jahrhunderts – zu tun zu haben; mit Gedichten, in
denen sich ein individuelles Erlebnis oder eine individuelle
Stimmung derart niedergeschlagen habe, daß sich der Leser mit dem
eigenen Gefühl in das Gedichtete des Dichters zu versetzen, es
innerlich sich anzueignen vermöge. Ob eine solche Auffassung von
Lyrik sich im allgemeinen als stichhaltig erweist, kann hier außer
Betracht bleiben. Denn daß sie angesichts der neulateinischen der
Humanisten untauglich ist, ergibt sich schon aus deren Funktion.
Diese war keine dichterische, sondern im strengsten Sinne
literarisch: bildungs-, Staats- oder religionspolitisch. Es ist ein
Unding, so wie der Verfasser es hier versucht, an diese
Produktionen gewissermaßen unverbindlich, mit der Haltung des
Schöngeistes, der in einer Blütenlese blättert, heranzutreten, um
sodann ein Urteil nach eigenem Geschmacke über sie zu fällen. Ein
Unding ferner, zu glauben, daß mit einigen sehr summarischen
Hinweisen auf die niederländische Geschichte dieses Zeitraums das
wissenschaftlich Angezeigte geleistet sei.

		Erfahrungsgemäß will ein Problem, je spröder es sich darstellt,
desto entschiedener nach jenen eigentümlichen Methoden studiert
sein, die sich mit der strengsten Anpassung an seine besonderen
Gegebenheiten bilden. Diese besonderen Gegebenheiten aber erweisen
gerade bei den sprödesten Materien sich stets als die von
Grenzgebieten. Ein Grenzgebiet ist auch die neulateinische Dichtung
der Humanisten. Ihre Geschichte liegt an der Stelle, wo die Grenzen
einer Geschichte der klassischen Philologie, einer Geschichte der
politischen und theologischen Ideen, einer Geschichte des gelehrten
Unterrichts, einer Geschichte der Hochschulen und – gewiß erst an
letzter Stelle – einer Geschichte der Dichtung ineinanderlaufen.
Pragmatisch [bookmark: page401]
sie abzuhandeln, ist ein hoffnungsloses Unternehmen. Wie vielmehr
Bachofen das Mutterrecht, Riegl die spätrömische Kunstindustrie,
Giehlow die Emblematik der Renaissance und kürzlich erst Hertz den
Faust zweiter Teil behandelt hat – nämlich als Konfinium, als
Grenzgebiet – so einzig wäre auch die neulateinische Lyrik der
Humanisten zu erfassen.

		Das hätte zur Voraussetzung, daß sie, bevor sich die Betrachtung
einzelnen Poeten zuwendet, als ein kollektives Phänomen gesichtet
würde. Den Nachdruck auf die »Würdigung« der einzelnen Dichter zu
verlegen, ist genau so abwegig wie den Prüfstein der
Erlebniswahrheit oder der Natürlichkeit des Ausdrucks an ihre
Produktionen anzulegen. Abwegig aber nicht nur im Zusammenhang
dieser Forschungen. Ellingers Werk ist vielmehr überhaupt, sowohl
methodisch wie auch gegenständlich hinter dem heutigen Stand der
Wissenschaft zurückgeblieben. Es geht nicht an, die Darstellung der
großen geistigen Bewegung, die die Allegorik ausmacht und zu der
wir Studien gründlicher Kenner haben, durch den Hinweis auf »die
Figuren an den Gebäuden und auf den Plätzen«, durch die »die Bürger
... an allegorische und mythologische Vorstellung gewöhnt worden«
waren, zu ersetzen. Genau so wenig geht es an, nach dem was Cysarz,
Hübscher, Günther Müller gezeigt haben, in dem Barockstil weiterhin
nur die Entartung klassischer Vollkommenheit zu sehen.

		So bleibt der wissenschaftliche Ertrag der fleißigen, gewiß auf
umfangreiche Quellenstudien gestützten Arbeit unbeträchtlich und
nur das melancholische Gefühl, so zwecklos einen großen Aufwand
vertan zu sehen.

			[bookmark: foot21]Georg Ellinger, Geschichte der
neulateinischen Literatur Deutschlands im sechzehnten Jahrhundert.
Bd. 3, Abt. 1: Geschichte der neulateinischen Lyrik in den
Niederlanden vom Ausgang des fünfzehnten bis zum Beginn des
siebzehnten Jahrhunderts. Berlin und Leipzig: Walter de Gruyter u.
Co. 1933. VIII, 334 S.


	
		
		Kleiner Mann aus London

		[bookmark: text22]F22

		Der kleine Mann aus London macht seine Badereise. Es lohnt sich,
sie zu schildern, denn es ist, seit zwei Jahrzehnten, genau die
gleiche. Und neben Stevens, dem Familienvater, lohnen auch Frau und
Kinder die Beschreibung. Wie gehen sie in dieser Badereise nicht
alle auf! Und wie entfalten sie alles, was farbig, [bookmark: page402] liebenswert an ihnen sein
mag, so unscheinbar und zuverlässig wie Teeblumen auf einer
Wasserfläche ihre bunten Ränder.

		Liebenswürdig ist die Angst, mit der Frau Stevens Jahr für Jahr
dem Wagenwechsel in Chapham Junction entgegensieht; und pittoresk
in ihrer Unbeholfenheit die große, alljährliche Begrüßung der Frau
Huggett, die das Haus »Seeblick« in Bognor führt, durch die auf
ihrer Schwelle stehende Familie. Diese Familie ist in allen ihren
Gliedern bewandert in der Kunst, sich ihr Vergnügen auf denkbar
praktische Manier zu schaffen und andererseits nicht weniger
geschickt, aus ihrer praktischen Geschäftigkeit sich eine Art
Vergnügen zu gestalten. Vor allem aber hat es seinen Zauber für
diese Handvoll Menschen, Jahr für Jahr sich dichter in Gewohnheit
einzuspinnen. Vielleicht spielt mit, daß dieses simple und
bescheidene Familienleben vor bedeutenderem, bewegterem
Hintergrunde etwas Enges und Ärmliches bekommen könnte, indessen es
vor dem soliden, den ihm Landschaft und Gesellschaft dieses kleinen
Seebades geben, selbst hin und wieder einen Anflug von Abenteuer
und Exotik annimmt. Wie weniges gehört dazu! Ein grauer und
sturmbewegter Tag am Meer. Auf der Promenade war man eben noch
beisammen; da fehlt die Mutter. Auf den Wellen, in der Ferne – ist
das nicht ihr blauer Hut? Er ist es nicht. Nach wenigen Schritten
wird die Mutter in dem nahen, verglasten Unterstand gesichtet. Aber
so wenige Sekunden sind genug gewesen, das Bild einer
Familienkatastrophe auf den Prospekt von Bognor hinzuzaubern.

		Wenn Sommerwochen an der See als hohe Zeit der Träumereien und
Versunkenheit in Geltung stehen, so werden sie nicht bald einen
verläßlicheren Schilderer als Sherriff finden. Er ist ein Meister
jener flüchtigen Gebilde, die man »Tagträume« genannt hat. Und sind
es die Geschöpfe, die er darstellt, denn weniger? Wer verstünde
sich vielmehr auf solche Träumereien besser als der kleine Mann aus
unseren großen Städten? Das Leben hat ihm mehr versagt, als es ihm
gab; er hat gelernt, in seine Arbeit in Büro und Garten, ins
Zeitunglesen und ins Stadtbahnfahren viel tröstliche Traumstückchen
einzulegen. Tröstlich noch, wenn sie traurig sind. Herr Stevens
kann nicht ohne Traurigkeit des Tags gedenken, da der Fußballklub
nach jahrelanger treuer Arbeit, die er für dessen Sache geleistet
hat, [bookmark: page403] das
Protokoll in andere Hände legte. Doch eben diese Traurigkeit, die
den Gekränkten selten, aber dann unabweisbar, überkommt, spinnt
dieses Mißgeschick mit jedem Jahr zärtlicher seinem Lebenslaufe
ein.

		Das ist ja wohl das Geheimnis des kleinen Mannes: das meiste
wird ihm »Stoff zum Träumen«. Die Kraft oder das Werkzeug, es zu
etwas anderem zu gestalten, besitzt er nicht. Sogar die seltenen
Male, da ihm Gelegenheit geboten scheint, das Schicksal fest in
seine beiden Hände zu nehmen, lassen nichts zurück als Dunst. Und
dieser Dunst verbindet auf dem langen, einsamen Herbstspaziergang
des Herrn Stevens sich mit dem Morgendunst, aus welchem sich die
Stimme der Erinnerung zu ihm findet: »›Nicht etwa als ob wir
irgendwie mit Ihnen unzufrieden wären, Herr Stevens – im Gegenteil,
wir betrachten Sie als einen unserer wertvollsten Mitarbeiter. Aber
wir müssen mit der Zukunft rechnen: wir haben schwerste Konkurrenz
zu gewärtigen. Wir müssen neue Märkte finden, und Herr Wolsey hat
ausgedehnte Erfahrungen im Detailhandel. Wir sind überzeugt, daß
Herr Wolsey ein Mann ist, unter dem Sie ausgezeichnet werden
arbeiten können.‹ – Das eine Wort im letzten Satz – das Wort
›unter‹ – hatte ihn wie ein Peitschenschlag getroffen. – Für einen
Augenblick hätte er ihnen am liebsten empört den Fehdehandschuh
hingeworfen und um seine Entlassung gebeten – aber dann fiel ihm
ein, was im Fußballklub geschehen war – und hier ging es um seine
Lebensstellung – nicht nur um Sport –, und der Direktor hatte auch
gleich wieder von etwas ganz Alltäglichem gesprochen – .« So geht
der kleine Mann in kräftigen Schuhen durchs regennasse Gras im Wald
und nimmt sein Leben durch.

		Früher einmal war der Schäfer der Held der Idylle; heute
ist es der kleine Mann. Und die besondere Art seiner
Naturverbundenheit verrät, wie einst die schäferliche, einiges über
den Zustand der Gesellschaft, aus dem sie stammt. Ein kleiner,
sentimentaler Vorbehalt, ein Trick, kennzeichnet dies Verhältnis
zur Natur. »Über allen« – so schildert Sherriff seine kleinen Leute
vom Strand von Bognor – »lag ein Geist fröhlicher, ungezwungener
Freiheit ... niemand fragte danach, wer oder was seine Mitmenschen
wären: lächelten sie, so lächelte man auch –, redeten sie, so
redete man auch – redete von dem, was hier um einen her war, und
nicht von dem, was hinter oder vor einem lag.«

		[bookmark: page404] Nun –
eben diese Haltung ist es, welche heute in jenen Schichten der
Gesellschaft, die nicht gerne, was vor und hinter ihnen liegt,
betrachten mögen, die Neigung zur Idylle gefördert hat. Auch dieses
Publikum zieht vor, mit dem, was es um sich herum gewahrt, sich zu
befassen. Besonders, wie wir auch in Deutschland wissen, mit jenen
kleinen Angestellten, die seit kurzem in die Romane eingezogen
sind. Sie haben da bisweilen – und gewiß bei Sherriff – fast die
Rolle übernommen, die im achtzehnten Jahrhundert die Bewohner
Otahaitis und, noch später, die schwarzen Kinder der Natur auf den
Plantagen, auf denen Onkel Tom zu Hause war, gespielt haben. Die in
dem Kampfe der Interessen und Ideen Verwickelten neiden – so
scheint es manchmal – dem kleinen Mann die Möglichkeit, sich seinen
grauen Alltag mit alltäglichen Träumen zu vergolden.

			[bookmark: foot22]R[obert] C[edrici] Sherriff, Badereise im
September. Roman. Deutsch von Hans Reisiger. Berlin: S. Fischer
Verlag (1933). 342 S.


	
		
		Deutsch in Norwegen »Die Meister« – deutsches Lesebuch für
norwegische Gymnasien

		Die Völker haben gewöhnlich nur ein unklares Bewußtsein davon,
wie sie sich ineinander spiegeln. Durchaus getreu ist diese
Spiegelung niemals. Am meisten sind sie sich augenblicklich in
ihren technischen und sportlichen Leistungen gegenwärtig.
Unschärfer wird der Befund, je mehr es auf künstlerische und
literarische Bereiche zugeht. Nur allzu selten stößt man hier auf
gültige Zeugnisse dessen, was vom eigenen Volk in dem Bewußtsein
eines fremden lebendig ist. Das vorliegende deutsche Lesebuch für
norwegische Gymnasien stellt ein solches Zeugnis dar.

		Es läßt in jeder Hinsicht einen Schluß auf weit und ernsthaft
vorgetriebene deutsche Studien an diesen Schulen zu. Der Umfang des
Buches ist imponierend: siebenunddreißig Bogen deutscher Gedichte,
poetischer und geschichtlicher Prosa. Noch kennzeichnender für die
Gründlichkeit, mit der man an den Stoff herangeht, sind beigegebene
sprachliche, biographische, statistische und kartographische
Erläuterungen. Diese alle auch ihrerseits in deutscher Sprache
gehalten.

		Es wäre verfehlt, ein Buch wie das vorliegende kurzerhand nach
[bookmark: page405]
literarischen Maßstäben oder auch nach pädagogischen
Erfordernissen, die für deutsche Schulen gelten, zu beurteilen.
Stets sind die Funktionen eines gegebenen Schrifttums in fremdem
Land nach gewissen Seiten umfassender als die Aufgaben des gleichen
Schrifttums in seinem eigenen. Norwegische Schüler sind darauf
angewiesen, den deutschen Texten, mit denen man sie vertraut macht,
viele Realien zu entnehmen, die den deutschen geläufig und vertraut
sind. Daher bringt man gerade für den dritten und letzten Teil des
Buches, der die »Historische Prosa« umfaßt, dem im Programm des
Lesebuchs enthaltenen Rückgang auf die Quellen besonderes Vertrauen
entgegen. Je ferner nämlich nach Kolorit und Stil die Texte unseren
modernen stehen, desto greifbarer lassen sich die Realien, die in
sie eingesenkten Sachgehalte, an ihnen aufweisen.

		Wie dem nun sei – die Auswahl dieses dritten Teils erfolgte
leider lediglich an Hand des Stoffs. Die Quellentreue dagegen ist
vollständig preisgegeben. Weder Juliana von Stockhausen noch Zdenko
von Kraft, weder Wychgram noch Haenisch können als Meister
bezeichnet werden. Gerade in diesem Teile hätte es sich darum
gehandelt, Quellen, die in Briefwechseln und Gedenkreden,
Tagebüchern und Chroniken reichlich fließen, zu ihrem Rechte kommen
zu lassen. Freilich sind sie dem Zugriff weniger parat; doch hätte
die bedeutende anthologische Arbeit, die Hofmannsthal und Borchardt
im Rahmen der Bremer Presse geleistet haben, hinreichende
Anhaltspunkte gegeben. Mit unbestreitbarem Gewinn würde Loewenbergs
Aufsatz über die Grimmschen Märchen der Vorrede zu diesem Buch
selbst Platz gemacht haben. Die Darstellung Beethovens »nach« H. v.
d. Pfordten gibt sehr viel weniger, als was Stücken aus Gesprächen
oder dem Heiligenstädter Testament zu entnehmen gewesen wäre. Und
Haenischs Aufsatz über August Bebel würde man nicht ungern durch
eine von dessen Reichstagsreden vertreten sehen.

		Bei solcher Durchführung des Quellenprinzips hätte sich ein
Nebengewinn ergeben, der nicht zu verachten ist: nämlich eine
gewisse bibliographische Unterweisung des Lesenden. Mehr als
geschah hätte sich jedenfalls hier tun lassen; in den sehr genauen
und begrüßenswerten »Erläuterungen«, die einen eigenen Band
ausmachen, ist die bibliographische Seite zu kurz [bookmark: page406] gekommen. Um so
dankenswerter ist andererseits die Beigabe von »Liedern mit
Klavierbegleitung« in einem zweiten Heft. Es ist ein guter Gedanke
gewesen, die erste Berührung mit den Dichtungen einer fremden
Sprache unter das Protektorat der Musik zu stellen. Und dazu fügt
sich ausgezeichnet, daß die Auswahl auch dem Volkslied eine Stelle
eingeräumt hat. Ja, gern gäbe man für weitere Stücke im Sinn des
»Wunderhorns«, fürs »Bucklichte Männlein«, für Rückerts »Bäumlein,
das andere Blätter hat gewollt« den neuesten Teil der Auswahl
preis. Die Gefahr allzu geringer Sprödheit gegen das, was jeweils
als modern in Geltung steht und die für Bücher solcher Art stets
fühlbar ist, besteht auch bei der Prosaauswahl. So sehr die Weite
zu begrüßen ist, in die man mit ihr eintritt – selbst
Meisterleistungen des Journalismus aus der »Frankfurter Zeitung«
und anderen Blättern haben Platz gefunden – so wenig kann man es
verstehen, wie Sudermann, Frenssen oder Bloem in eine engere Wahl
von noch nicht dreißig deutschen Prosaisten geraten konnten.
Dagegen vermißt man nicht nur den »Armen Mann im Tockenburg«,
dessen Prosa, in seiner Lebensbeschreibung, den schönsten
Volksliedern an die Seite zu stellen ist, nicht nur Ernst Moritz
Arndt mit seinen nie genug geschätzten Märchen, sondern sogar
Johann Peter Hebel, dessen »Kannitverstahn« mit Recht zum eisernen
Bestand der deutschen Lesebücher zählt, von seinem »Herrn Charles«
und seinem »Unverhofften Wiedersehen« zu schweigen.

		Das hindert natürlich nicht, daß unter den verbleibenden Stücken
sogar dem Kenner dies oder jenes wenig bekannte und bemerkenswerte
begegnen kann. Auch ist die Sammlung vielfältig genug, um ihre
schließliche Bestimmung durch den Lehrer zu erfahren, der sie
handhabt. Wichtiger als das alles ist der Beitrag, den sie zum Bild
des deutschen Schrifttums, wie es sich in norwegischen Augen
darstellt, liefert. Und da liegt der Vergleich mit einem Panorama
nahe, in dem die prächtigen Alpengipfel ein wenig zu massiv und zu
gedrängt sich aneinander reihen, dergestalt, daß Blicke in die
Täler nur selten glücken. Dabei verstehen wir unter diesen Tälern
das Fundament des Volkstums, aus dem die Gipfel künstlerischer
Schöpfung sich erheben. Wenn für die hoffentlich bald
bevorstehenden Neuauflagen dieses Lesebuches ein Wunsch bleibt, so
der: den [bookmark: page407]
Blick des Lesers hin und wieder in die geheimeren Schluchten
namenlosen oder doch unscheinbaren Schrifttums hinabzuziehen, die
sich zwischen den klassischen Höhen auftun.

		»Die Meister«, ein Lesebuch für Gymnasien, wurde herausgegeben
von Josef Georg Lappe bei Fabritius und Sonners Forlag, Oslo. Dazu
erschienen: »Erläuterungen und biographischer Nachtrag zum
Lesebuch«; sowie: »Lieder mit Klavierbegleitung«. Beide Heftchen
haben den gleichen Herausgeber. [bookmark: page408]

	
		
		1934

		Rückblick auf 150 Jahre deutscher Bildung

		Zu dem Buch »Die Problematik des ästhetischen Menschen in der
deutschen Literatur« von K. J. Obenauer

		[bookmark: text23]F23

		Die Fragen, denen Obenauer sich zugewandt hat, stehen im
Mittelpunkt der neuesten deutschen Literaturgeschichte, sofern sie
ihrem Gegenstand mit lebendigem Zeitbewußtsein sich nähert. Die
vielgenannten Prägungen, in denen Schiller das Recht der Anmut
gegen den uneingeschränkten Anspruch der Würde, welchen Kant
vertritt, erhebt, mit denen Goethe der schönen Seele des Pietismus
den ästhetischen Adelsbrief verlieh, die Romantik die Ironie als
Blüte der männlichen Besonnenheit feierte, und der schöne Schein,
der noch bei Keller sein Lebensrecht dem Alltag abzutrotzen sucht –
sie alle gehören der geistigen Auseinandersetzung an, die seit der
klassischen Bewegung nicht mehr zum Stillstand gekommen ist.

		Was der Volksmund mit einer ebenso bündigen wie weitherzigen
Wendung als »Lebenskunst« anerkennt, das hat in der deutschen
Bildungsgeschichte der letzten anderthalb Jahrhunderte seine
historische Problematik. Mit ihr hat der Verfasser es zu tun. Und
zwar ist seine Darstellung in der Hauptsache eine
literarhistorische, »mehr konkrete Seelen- als konstruktive
Geistesgeschichte, d.h. weniger Geschichte einer abstrakten Idee
als einer ganz bestimmten Form des Menschen«. »Beiträge zur
geheimeren Seelengeschichte der letzten Jahrhunderte« nennt der
Verfasser sie in einer vielleicht nicht ganz unbeabsichtigten
Anlehnung an Geister- und Liebesromane des Biedermeier. Jedenfalls
fehlt es auch seiner Darstellung nicht an weitgespannten
Verflechtungen, überraschenden Zwischenspielen und bedeutungsvollen
Entwirrungen.

		Er hat es auf sich genommen, das Schicksal der humanistischen
Bildungsidee im Wandel ihrer gesellschaftlichen Bedingtheit
aufzuzeichnen. Er läßt erkennen, »wie sehr in den vergangenen
[bookmark: page409]
Jahrhunderten ästhetische Kultur, die Formwerdung des Volkes
bedeutete, doch immer an die Entwicklungshöhe einzelner Stände
gebunden war«. Der ganze hier visierte Zeitraum bekommt derart
seine Gliederung und Profilierung. Es öffnet sich die Kluft
zwischen den Ardinghello und Hyperion, die in den großen Resten der
Antike den Aufruf der Vergangenheit an ihre, die eigene Gegenwart
vernahmen, und jenen Klassizisten, die in Rom nur darum eine letzte
Sehnsucht stillten, weil sie die Kunst um der Kunst willen suchten.
Die Haltung des späten Goethe, der »in den letzten Büchern der
Lehrjahre an die hohe ästhetische Kultur des Adels positiv
anknüpft«, hebt sich von den in Rousseaus Farben gehaltenen
Sozialgemälden Jean Pauls ab. Und Büchners politisch genährte
Verzweiflung, die im Spiel Leonces und Lenas ihre Zuflucht sucht,
wird ganz mit Recht in eine andere Landschaft eingetragen als die,
in der die schwelgerische Schönheit der Lucinde zu Hause ist.

		Nicht ohne Sinn für Schwellen und Nuancen ist der Verfasser
diesen Gebilden und Bewegungen nachgegangen. Und ohne
Auseinandersetzungen zu suchen, weiß er die eigene Haltung scharf
genug von der der früheren Forscher abzuheben. »Niemand«, so sagt
er, »wünscht im unklaren darüber gelassen zu werden, wo die
Grenzen der ästhetischen Lebensidee liegen. Diese ins
Bewußtsein zu erheben, ist heute die Aufgabe. Wir haben nur noch
geringe Sympathien für diesen Typus, wir können selbst Kierkegaard
zustimmen, der den ästhetisch Lebenden in nihilistischer Schwermut
enden läßt.«

		– Leider sind die Zitate nicht immer genau. So lautet der Schluß
von Georges »Jahrhundertspruch« (S. 403) richtig: »In jeder ewe /
Ist nur ein gott und einer nur sein künder.«

			[bookmark: foot23]K[arl] J[ustus] Obenauer, Die Problematik
des ästhetischen Menschen in der deutschen Literatur. München: C.
H. Beck'sche Verlagsbuchhandlung 1933. X, 412 S.


	
		
		Der eingetunkte Zauberstab

Zu Max Kommerells »Jean Paul«

		[bookmark: text24]F24

		Als Stefan George für seinen Kreis die maßgebliche Auslese aus
der Überlieferung deutscher Dichtung in drei Bänden [bookmark: page410] zusammenstellte,
bestimmte er einen von diesen Bänden Jean Paul. Die Anwartschaft
der deutschen Leser auf das Bild Jean Pauls, das diese Wahl regiert
hat, hat sich jahrzehntelang gedulden müssen. Gestalten, deren
Bedeutung für das Deutschtum mittelbarer ist als Jean Paul,
besitzen längst ihr Standbild in der vielumstrittenen Folge von
Werken, welche von Georges Schülern errichtet wurden. Kommerell
zählt zu diesen nur noch mittelbar. Im engeren Sinne ist sein
Lehrer Friedrich Wolters. Und ein gewisser Abstand von dem Gründer
der Schule mag eine unerläßliche Bedingung für eine gültige
Darstellung von Jean Paul gewesen sein. Spröder als andere erweist
sich dieser Dichter dem Kanon von Begriffen und von Bildern, nach
dem die Schüler (nicht selten allzu wendig) verfahren sind.

		Mit einem Buche über den »Dichter als Führer in der deutschen
Klassik« hat Kommerell schon vor zwei Jahren unverkennbar die
Distanz bezeichnet, die seine Arbeit nicht nur von der der
Gesinnungsfreunde, sondern nicht weniger von der zünftigen trennt.
Und so bedenklich jenes frühere Unternehmen erscheinen mußte,
sofern es den Versuch darstellte, die Klassiker zu Stiftern eines
heroischen Zeitalters der Deutschen zu machen, so hat es dem
Verfasser doch verschafft, worauf seit langem unter den deutschen
Literarhistorikern kaum einer Anspruch machen konnte: Autorität. Am
unverkennbarsten bewährte sie sich in der Meisterschaft
physiognomischer Darstellung, in der Spannkraft einer Erkenntnis,
die nicht nur die Charaktere, sondern auch, und vor allem, die
geschichtlichen Konstellationen ausmaß, in denen sie einander
begegneten. Solcher Konstellationen gibt es nun im Leben Jean Pauls
nur eine einzige. Darum bedeutet für das Können des Verfassers
dieser sein neuer Gegenstand die stärkste Belastungsprobe. Er hat
sie bestanden. Und sein Werk erhebt, zumal an einen Referenten, der
auch hier entscheidend sich von der Gesinnung des Verfassers
geschieden sieht, den Anspruch, getreu in seinen großen Linien
kopiert zu werden. Das wird nicht hindern, einen anderen Umriß Jean
Pauls mit leichten Strichen anzudeuten.

		Jene einmalige geschichtliche Konstellation im Leben von Jean
Paul war seine Begegnung mit den Herren und Dichtern Weimars.
Vorahnend mag er sie in der Vorrede zur »Unsichtbaren Loge« als
seine »schönern Leser« angeredet haben, »deren [bookmark: page411] geträumte, zuweilen
erblickte Gestalten ich wie Genien auf den Höhen des Schönen und
Großen wandeln und winken sah«. Es ist bekannt, daß man ihn wenig
gastlich am Fuße dieser Höhen empfangen hat. Nicht viele seiner
Weimarer Begegnungen haben Gestalt gewonnen; die handlichste, nicht
zufällig, diejenige mit Goethe, der als Tischnachbar des Dichters
auf eine Äußerung, welche sich Jean Paul über das Tragische
erlaubte, eine Viertelstunde verstimmt den Teller drehte. Kommerell
geht wenig auf das anekdotische Beiwerk dieser Lebensperiode ein.
Der alte Nerrlich ist da ausführlicher gewesen und hat Züge
festgehalten, die einem heutigen Betrachter Stoff zu triftigen
Gedanken geben könnten. Hier einer dieser Züge: »Zu den
Hofconcerten durften im Saal nur Edelleute erscheinen, während für
die Bürgerlichen die Galerie reserviert war; als nun Jean Paul
bedeutet wurde, daß auch er Zutritt zum Saale erhalten würde, falls
er einen Degen anlege, weigerte er sich, da er hierin eine
Degradierung sah.« Solche Züge wird man bei Kommerell vergeblich
suchen. Doch ist er gleich in seinem Element, wo er Gestalten im
Pathos ihrer Distanz, im Feuer ihres Gespräches darzustellen hat.
»Wer heute«, schreibt er, »von den Schöpfungen ausgehend, geneigt
ist, den Schüler über den Lehrer zu setzen, vergegenwärtige sich
beider Gestalt, wie sie in Herders Studierstube auf Stühlen sitzen
und Gespräch führen: der eine von moloch-artiger Beweglichkeit,
wenig seiner Würde achtend, wässerigen Auges und riesiger
Kinderstirn, der andere mit dem Ausdruck angeborenen Priestertums
im Gesicht, der durch die fast weibliche Lieblichkeit des Mundes
und durch die Musik in allem, was aus diesem Munde kam, gemildert
war ... und mit den dunklen Augen, deren unheilbare Traurigkeit
schon damals an den Blick eines trauernden Demeterhauptes erinnert
haben mag.«

		In unmittelbarer Nähe solcher Vergegenwärtigungen ist im
Verfasser der Gedanke entsprungen, der vor allen anderen der Keim
zu seiner bedeutungsvollen Konzeption gewesen sein mag. Es handelt
sich um die Idee des Humoristen, auf welchen das Kapitel
»Vorgänger« eine perspektivische Rückschau eröffnet. Der Humorist
ist ein anthropologischer Typus, und das über ihm waltende Gesetz
das »der unpassenden Verkörperung«. Er ist das Geschöpf des ersten
Witzes, »den diese Witzbolde nicht [bookmark: page412] machen, sondern der sie macht«. Die
falsche Verkörperung ist das Erlebnis des Humoristen, das, als
verhängnisvolle Schickung, hinweggescherzt werden muß. »Für den
Philosophen«, setzt der Verfasser hinzu, »ist das im-Leib-Stecken
kein Schicksal, sondern ein Schein ... Hätte da ... der Humorist
als lachender Philosoph den tiefern Welternst von beiden?« Das geht
auf Fichte. Die Philosophie der »Wissenschaftslehre« hat Jean Paul
in ein und demselben ungeheuren Witz zu sprengen und sich
zuzueignen gesucht. Leibgeber sei ihr Schöpfer (eine seiner
Romanfiguren also). Der habe nämlich den Fichte selbst erst
»setzen« müssen, der dann Verfasser der Wissenschaftslehre geworden
sei. Drei Dinge wären es, die im Humoristen zusammentreten: das
Ausquartiertsein aus dem eigenen Leib, die Versatilität des Ich,
das in jedem Fremden Quartier beziehen kann, und das Denken, das
Rahmen und Inhalt dieses Vorgangs Zugleich ist. »Das Erlebnis der
Unentrinnbarkeit des Ich und das Erlebnis der verfänglichen
Dehnbarkeit des Geistes sind nur scheinbar Widersprüche.« Diese
Dehnbarkeit geht in das Grenzenlose. Nicht nur die vielfältigen
Bälge, die das Ich als Humorist bezieht, nicht nur die schönen
Traumgestalten, in denen es sich für die Ewigkeit Quartier
bereitet, ohne je in der Zeit in ihnen zu Hause zu sein, nehmen den
Dichter auf. Der Weltraum selbst liegt ihm nicht ferner, ist ihm
auch nicht unwirtlicher als sie. Denn »Jean Paul dachte sich nicht,
wie manche Denker, in die Welt, sondern weg von der Welt«. Mit dem
Luftschiffer Giannozzo gewinnt er seinen größten Abstand von
ihr.

		In dieser dünnen Atmosphäre hat später Paul Scheerbart, der
Verfasser des »Kometentanzes« und der »Astralen Novelletten«, sich
heimisch gemacht. Und dessen Freund Mynona hat in der exzentrischen
Spannung des Ich als »schöpferische Indifferenz« den Ruhepunkt
erblickt, um den die Weltwaage balanciert. Nicht umsonst hat er in
einer brauchbaren Auswahl »Jean Paul als Denker« sprechen lassen.
Es wäre ungerecht zu leugnen, daß auch Kommerell diese Dimension
des Humors gesichtet hat. »Jean Paul entdeckt«, so sagt er, »in der
alles in sich ziehenden, brechenden, sich selbst ausmessenden
Ichheit die bejubelte Unendlichkeit der neuen Dichtung.« Jedoch
nicht diese Räume, die der Fernblick, sondern die dunkleren, die
sich der Tiefsinn am liebsten wählt, sind der Betrachtung [bookmark: page413] des Verfassers
die gelegeneren. Und sehr bezeichnend deutet er das Schicksal des
Humoristen, das Jean Paul für sich niederkämpfte, auf eine deutsche
Gefahr: »die Gefahr einer philosophisch überreizten
Selbstbesinnung, also die Gefahr eines Jahrhunderts.
Bewußtseinsfrevel ist die Sache, zu der Jean Paul ... die Gestalt
erfand.«

		Von hier ist's nur ein Schritt – wenn auch ein Fehltritt – bis
zur Diffamierung des Denkens selbst. Zwar ist, wie man erst
kürzlich sehr mit Recht bemerkt hat, [bookmark: text25]F25 jene Bewußtheit, aus
welcher der deutsche Idealismus und Jean Paul mit ihm spekuliert,
»nicht geschärfter Verstand oder Helle der Vernunft ..., sondern
Lust und Qual ästhetischer Selbstbespiegelung«. Aber wie nahe liegt
nicht die Verwechslung! Wie doppelt nah dem Autor, dreifach nah der
Zeit! Kommerell ist ihr nicht anheim gefallen. Er schließt sie auch
nicht aus. Er scheint zu zögern. Er sucht die Überwindung dieses
Zweifels in der heroischen Geisteshaltung. »Die Traumgestalten Jean
Pauls«, so schrieb er schon vor Jahren, »scheinen nur solange
blutlos bis ihre irdischen Brüder über unsern Boden gehen.« Und nun
rückt er entschlossener seinen Dichter in die Nähe Nietzsches. So
gelingt ihm zum mindesten das eine: dem Humor nach seiner
destruktiven Seite gerecht zu werden. Es fallen scharfe Worte über
jene bequemen Geister, die Aussicht haben, »in den ewigen Vorrat
deutschen Humors zu kommen, und noch den dürftigsten Scherz
bejauchzt zu sehen«, weil sich ›ja hinter ihm ein goldenes Gemüt
verbirgt‹. Solche bequemen Geister haben es aufgebracht, daß dieser
Humor dem Dichter »das Schicksal eines Kleist oder Hölderlin
erspart habe. Näher gemustert, war dieser Humor selbst etwas, vor
dem sich Jean Paul zu schützen hatte, und lange nicht die
gelindeste unter seinen innern Vernichtungskräften.« Schoppe, der
Denker, den der Irrsinn packt, lehrt, »was ein Denkerlebnis ist«,
und stiftet seinem Dichter, nach Kommerell, die Verwandtschaft mit
Nietzsche.

		So führt der Verfasser die Geschichte des Lachens bis zu
Nietzsche herab. Weit unanfechtbarer und hochbedeutend ist die
Wendung, mit der er sie bis zu Sokrates heraufführt. Tragweite und
Niveau des Werkes sind kürzer kaum zu vermitteln [bookmark: page414] als mit folgendem Zitat,
das lang ist: »Man mag Sokrates den ersten Humoristen nennen, von
dem die Welt weiß. Darin daß er sich selbst mit Humor behandelte,
lag das Empörende seiner Erscheinung für die Griechen. Nicht daß es
ihm an Schätzung seiner selbst gefehlt hätte ... Aber die
Selbstachtung der Griechen bezog sich auf die Gestalt ... Sokrates
stellte das Ehrwürdige in sich weit von sich weg: mit ›sich‹ im
griechischen Sinn: nämlich mit seiner Gestalt spielte er, ja gab
sie preis.« Das war unerhört ... Sokrates in Athen und Jean Paul in
Weimar. Zwei große Störenfriede und enfants terribles, umso
unausstehlicher, je mehr sie bewegten und bedeuteten! Einen
Menschen, der von sich selbst absah, konnte die attische
Herrenschicht oder konnten die Weimarer Herren-im-Geist als
Hofnarren um sich leiden – wenn er aber die andern übersah und
aufwog? Niemand liebt die geistige Aufhebung des Raumes in dem er
sich selbst befindet, noch weniger, wenn er selbst ihn unter Mühen
geschaffen hat, am wenigsten, wenn dieser selbe Johann Wolfgang
Goethe heißt. Und auch die Weimarer waren, da sie sich zu einer Art
geistigen Herrentums erzogen hatten, betont humorlos. So bot die
Geschichte den Stoff zu zwei großen Komödien ... die eine ist
geschrieben worden und heißt: die Wolken des Aristophanes. Die
andre wurde bloß gelebt.«

		Gelebt aber wurde sie im Biedermeier. Das ist, für den
Verfasser, der Augenblick, in dem das Bürgertum aufhört »Symbole zu
haben, und der reinen Innerlichkeit anheimfällt ... Erst mit dieser
gibt es auch die reine Äußerlichkeit. Zwischen beidem liegt der
Stil. Man mag das Biedermeier lieben oder schelten: es ist das
Bürgertum als Stil – nach ihm besteht es ohne solchen weiter.« Das
ist nun eine sonderbare Perspektive auf die letzten Drittel des
neunzehnten Jahrhunderts: Zeitraum eines »stillosen« Bürgertums.
Lassen wir sie beiseite, um zu fragen: was sagt denn Kommerell,
wenn er das Biedermeier mit einem warmen und mit einem kalten Worte
einen »Stil« nennt? Nichts Entschiedenes und nichts Entscheidendes.
Er steht hier an der Grenze des Bereichs, das der heroischen
Geschichtsbetrachtung faßlich ist. Der Zeitgeist, den Jean Paul wie
keiner sonst beim Namen rief, muß hier als Lückenbüßer sein Dasein
fristen. Kommerell läßt ihn nicht zu Worte kommen. Er scheut, ihn
zu vernehmen, und er hat recht. Was dieser Zeitgeist anzusagen
[bookmark: page415] hat, ist
der Zusammenbruch der Forderung, die die Klassik an das deutsche
Bürgertum gestellt hat. Diese Forderung hieß: Versöhnung mit dem
Feudalismus durch ästhetische Erziehung und im Kult des schönen
Scheins. Daß nicht der Trotz des Bürgertums, vielmehr der Anspruch
der Reaktion es war, an welchem die klassischen Forderungen
zunichte wurden, tut zu dieser Sache nichts. Das klassische Gesetz
der Menschenbildung hat Goethe Mignon ins Lied gelegt: »So laßt
mich scheinen, bis ich werde.« Der Lebenslauf des Apothekers Henoch
Marggraf, der letzte, den Jean Paul geschildert hat, ein
undurchdringliches Gewebe aus Betrug und Wahn, das er um sich und
andere spinnt, erscheint als böses Zerrbild jenes
Beschwörungsverses. Und nicht umsonst ist es ein Fürstenthron,
welchen der Apotheker sich vorgaukelt und den anderen. Die
Goetheschen Schutzgöttinnen des Scheins – Ottilie, Mignon, Helena –
sind versunken, und eine ganz andere Scheinwelt ist es, in der das
Bürgertum des Biedermeier unter Jean Pauls Protektorat sich
einrichtet. Als Protektor hat es ihn in der Tat empfunden, und sein
Erfolg, dem bei Kommereil keine Deutung zuteil wird, hat hier
seinen Grund. Freilich ist es dem Verfasser gelungen, dieser
Scheinwelt des Biedermeier von einer Seite sich zu nähern. Daß
alles Geistige hier ins Geisterhafte überzugehen trachtet, Spiegel-
und Wachsfigur, nicht nur in den Ritter- und Räuberbüchern, sondern
auch bei Jean Paul zu Gerätschaften des Verhängnisses werden,
spricht er aus. Diese Zersetzungserscheinungen, die dem Aufschwung
des spekulativen Idealismus der oberen in den niederen Ständen
entsprechen, hat er im Werk Jean Pauls auf das geistvollste
nachgewiesen. Aber die Tagseite des Scheins, die innigst zu dieser
seiner Nachtseite gehört, der schöne Schein, der im Biedermeier
nicht mehr, wie in der Klassik, sich selbst genug tut, sondern als
Gegenstück zum Blendwerk dies zerstreut, der Schein des
Zaubermärchens berührt ihn kaum. Vielleicht weil dieser tröstliche
aus Schichten kam, an welche die heroische Geschichtsbetrachtung
ungern sich verliert. Es sind die volkstümlicher Überlieferung.

		Die Kunst des Biedermeier ist von solchen Überlieferungen
durchdrungen, und Jean Pauls Zettelkasten war deren Archiv.
Kommerell hat die offenkundige Verwandtschaft dieses gewiß barocken
Dichters mit der Barockzeit der deutschen Dichtung [bookmark: page416] keiner Ausdeutung
gewürdigt. Und doch ist hier ein Tatbestand gegeben, an welchem
weder die Betrachtung seines Werks noch seiner Zeit vorübergehen
kann. Das Biedermeier sah die Auferstehung der blutigen oder
geisterhaften Vorgänge der barocken Bühne im Schicksalsdrama. Es
sah die Nachblüte der die Dinge verwandelnden, dem eigenen Wesen zu
sinnbildlichem Gebrauch sie entfremdenden Allegorie im Zauber- und
Feenmärchen. Es hörte die opernhafte Sprache der Barockpoeten in
einer Art Spieldosen-Lyrik nachklingen. Das alles vereinigt sich in
Jean Paul. »Ein Nachzügler über Jahrhunderte weg« – so folgt nicht
nur der Apotheker Marggraf dem Don Quichote, sondern Jean Paul dem
Genius der deutschen Barockdichtung. Nur daß, wie im Märchen von
»Schwan kleb an«, eine unabsehbare Kette von kleinen Leuten und vor
allen Dingen Kleinbürgerinnen Deutschlands sich an ihn gehängt hat.
Ins Blumige, Anspruchslose und Gefällige haben sich die Motive des
Barock, die einst in der gelehrten Dichtung prunkten, umgebildet.
Das hindert nicht, daß sie der Zeit als Erbe, als Überlieferung
zugefallen sind. Keiner hat üppiger mit ihr geschaltet als Jean
Paul. Dies breite souveräne Schaffen macht den Blick in seinen
Fundus unerläßlich.

		Nicht die Gestalt, der Wandel ist's, dessen Geschöpfe
unerschöpflich sich der Dichtung aus diesem Fundus zur Verfügung
stellen. Sein Wesen ist das der Phantasie, die die Gestalt der
Umgestaltung zuführt. Dies nicht ohne sie dabei zu entstalten.
Entstaltendes Geschehen ist der Stoff Jean Paulscher Dichtung. Es
ist die Stelle, an der sie mit der Traumwelt sich berührt. So viel
die Ahnung von diesem wolkigen Kern vermitteln kann, so viel –
nicht mehr – enthüllt sich dem Verfasser. Er streift die Sache und
spricht von »zarten, buntgefärbten Grenzen«, welche die
Wirklichkeit des Dichters hat. Er sagt sie, wenn auch nur im Bilde,
aus: »Die kleinste seiner Dichtungen ist erschaffen, sobald eine
Farbe des Gefühls das Gewebe eines Vergleiches tränkt.« Und in der
Tat: die Phantasieanschauung – der Gegensatz aller gestaltenden
Einbildung – ist in der Welt der Farbe zu Hause. Aller Form
nämlich, allem Umriß, den der Mensch wahrnimmt, entspricht er
selbst mit dem Vermögen, ihn hervorzubringen. Der Körper im Tanz,
die Hand in ihren Gesten bildet ihn nach und eignet ihn sich an.
Dies Vermögen aber hat [bookmark: page417] an der Farbe seine Grenze; der Menschenkörper
kann die Farbe nicht erzeugen. Er entspricht ihr nicht
schöpferisch, sondern empfangend: im farbig schimmernden Auge.
Reine Farbe ist das Medium der Phantasie, nicht der strenge Kanon
des gestaltenden Künstlers. Ihre Wolkenheimat, in der Formen sich
weniger gestalten als entstalten, ist das Reich des Wandels. »Wo
ist denn das hin«, sagt Jean Paul, »das gefärbte Gewölk, das seit
dreißig Jahren an diesem Ich vorüberzog und das ich Kindheit,
Jugend, Leben hieß?« Was aber auf der einen Seite Spiel scheint,
neigt sich auf der anderen zum Heiligen. Die Kunst, die unterm
Walten reiner Phantasie sich der Gestalt entfremdet, nimmt damit
vielleicht nur Bilder des tausendjährigen Reichs vorweg. Kommereil
irrt sich nicht, wenn er erklärt: »Im Ganzen genommen sind Jean
Pauls Urteile chiliastisch, weshalb Herder es liebte, seine Namen
Johannes und Richter sinnbildlich zu nehmen.« Und, unverwischbar in
der Prägung, bezeichnet der Verfasser Zuletzt als das Verhältnis
Jean Pauls zu Goethe dies: »Wo bleibt Jean Paul? Er behielt anders
Recht – nicht wie ein Führer, sondern wie ein weises Kind oder eine
heilige alte Frau.«

		Jean Paul war ein Geschöpf, welches »mit Staat, Sitte, Beruf,
Weib und Geschäft bloß in der Form der Niederlage bekannt werden
konnte«. Dafür ist ihm »der eingetunkte Zauberstab« zuteil
geworden, der »die Form an der materiellen Welt mit einem Schlage«
ändert. Der Zauberstab, von dem die Rede ist, ist der der
Phantasie; die Feuchte, die ihn benetzt, die des Humors, den man
aus unergründlicher Quelle sprudelnd sich denken mag. Zu Füßen
eines biedermeierlich geblümten Felsens springt sie auf. Gelehnt an
eine himmelblaue Göttin lagert dort der Dichter mit den melodischen
Händen. Was ihm die Muse eingibt, zeichnet ein Flügelkind neben ihm
auf. Verstreut umher liegen Harfe und Laute. Zwerge im Schoß des
Berges blasen und geigen. Am Himmel aber geht die Sonne unter. So
hat Lyser einmal die Landschaft gemalt, in deren buntem Feuer die
Gestalten Jean Pauls wandeln und sich verwandeln. Bei Kommerell
zeichnet das Dichterhaupt nackt von dem grauen Hintergrund der
Ewigkeit sich ab. [bookmark: page418]

			[bookmark: foot24]Max Kommerell, Jean Paul. Frankfurt am
Main: Vittorio Klostermann (1933). 420 S.
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		Neues zur Literaturgeschichte

		Joseph A. von Bradish, Goethes Erhebung in den
Reichsadelsstand und der freiherrliche Adel seiner Enkel. Heft
1.

		Leipzig: Alfred Lorentz 1933. 240 S. (Veröffentlichungen des
Verbandes deutscher Schriftsteller und Literaturfreunde in New
York. Wissenschaftliche Folge.)

		Die Schrift legt eine ungewöhnlich wertvolle Aktensammlung vor.
Erscheint sie als ein Nachtrag zum Goethejahr, so hebt ihre
Bedeutung sie über die große Masse der Jubiläumsschriften
entschieden heraus. Sie umfaßt zwei Zyklen von Dokumenten, jeder
von einer kurzen sachdienlichen Einleitung eröffnet. Der erste
umfaßt den Aktenvorgang, der in Goethes Erhebung in den Adelsstand
durch Joseph II., deutscher Kaiser, mündete; der zweite die
Schriftstücke, die 78 Jahre später in Sachsen-Weimar zur Erhebung
seiner Enkel in den Freiherrnstand, sowie die späteren, welche
Wolfgang von Goethe die Anerkennung dieses Standes in Preußen
gesichert haben. Halten die Urkunden der ersten Sammlung sich im
Rahmen eines Jahres, so erstrecken die der zweiten sich über fünf.
Man wäre in Verlegenheit zu sagen, welche von beiden
aufschlußreicher ist. Die erste atmet nach Haltung und Sprache noch
die Luft des Römischen Kaisertums deutscher Nation; das Geschäft,
das zwischen Wien und Weimar abgeschlossen wurde, hat ein ganz
anderes Gesicht als die behutsamen Verhandlungen, deren Schauplatz
auf das Großherzogtum Sachsen-Weimar beschränkt blieb. Und weiter
ist bezeichnend, wie betriebsam der Enkel sich verhält, wie
ungemein gemessen dagegen Goethe dem Vorgang, der ihn angeht, von
weitem folgt. Es gibt nicht viele Episoden in Goethes Leben, die
dem Betrachter einen höheren Begriff von Goethes Lebenskunst und
Umsicht, einen gediegeneren von der Schwierigkeit der Verhältnisse
geben können, in die er in Weimar eintrat. Wenn es nicht in der
Absicht des Autors lag, einen Beitrag zu Goethes sozialer
Physiognomie zu liefern, so tritt sie wie von selbst in den
Exzerpten, welche die Aktensammlung einleiten, ans Licht. Und je
heller dies Licht um so rätselhafter jene Physiognomie. Die seiner
Enkel ist es dagegen weniger. Ihr fünfjähriger Kampf um die
»Anerkennung« [bookmark: page419] des angeblichen Goetheschen Freiherrntitels
hat einen tragikomischen Anflug. Die beiden Brüder blieben die
Letzten des Geschlechts, dessen erbliche Würde sie über die des
Dichters zu erhöhen unternommen hatten.

		 

		Georg Keferstein, Bürgertum und Bürgerlichkeit
bei Goethe.

		Weimar; Verlag Hermann Böhlaus Nachf. 1933. XII, 286 S.
(Literatur und Leben. 1.)

		Der Titel dieser Arbeit verspricht viel; sie selbst hält wenig.
Man mag ihren unglücklichen Ausgangspunkt dafür verantwortlich
machen. Dieser besteht in der Entgegensetzung von Künstlertum und
bürgerlicher Existenz, für die der Autor – was er nicht verschweigt
– Thomas Manns Werken und Essays verpflichtet ist. Nun hat zwar
Mann – zumal in der Studie über »Goethe und Tolstoi« – gelegentlich
auf solche Kategorien zurückgegriffen, aber doch nicht ohne
Aufbietung seiner ganzen schriftstellerischen Behutsamkeit. In
Manns Romanen vollends handelt es sich in der Erscheinung des
Künstlers um eine interessante, gesellschaftlich jedoch bedenkliche
Variante des bürgerlichen Typus, deren Konfrontation mit anderen
Varianten des gleichen Typs gewissermaßen eine Auseinandersetzung
innerhalb der Bourgeoisie darstellt. Es bedarf keines Worts, daß
Goethes geschichtliche Position ihn hoch über eine solche
hinausrückt. Ohne ihr im übrigen nachzugehen, läßt sich
feststellen, daß seine Gestalt – in ihren bürgerlichen wie in ihren
unbürgerlichen Zügen – zur Erscheinung nur an jenen geschichtlichen
Verhältnissen kommen kann, die den Lebendigen lebensgroß umgaben.
Die Auseinandersetzung zwischen Feudalität und Bürgertum, deren
Feuerschein aus dem Westen auf Deutschland fiel, ist
ausschlaggebend für die Bestimmung der gesellschaftlichen Bedeutung
Goethes. Der Verfasser, der Goethes Riesenreich aufs Gradnetz des
gesunden Menschenverstandes zu projizieren sucht, fördert sie
nicht. Eine durch keinerlei geschichtliche Reflexion getrübte
Vulgärpsychologie des Bürgers ist die Grundlage seiner Betrachtung.
Konfuse Gegensätze – etwa zwischen »Philister« und
»kapitalistischem Bourgeois« – wechseln mit Halbwahrheiten wie:
»Das Drama geht immer aufs Außerordentliche«; »Der Handwerker
verkörpert das [bookmark: page420] Wesen des bürgerlichen Menschen am reinsten«;
»Die strenge Formgebung der Klassik« steht »dem Bürgertum näher ...
als die formlosere Romantik«. Daß dieses Bürgertum aus Gelehrten
und Viehhändlern, Advokaten und Hofmeistern, Pastoren und
Manufakturbesitzern, Beamten und Handwerkern, Landwirten und
Krämern bestanden, daß es um die Jahrhundertwende Strömungen und
Krisen der verschiedensten Natur gekannt, Goethe sie vielfältig in
sich bewegt hat – von all dem vermittelt diese Schrift nichts oder
wenig. Wie psychologische und soziale, so gehen normative und
geschichtliche Kategorien durcheinander und bringen sich
gegenseitig um jene Spannkraft, die der Erkenntnis unerläßlich ist.
Die Wurzel des Übels freilich mag tiefer stecken: in einer
apologetischen Nebenabsicht, deren Zwecken – so lauter sie sein
mögen – man die Gestalt des Dichters nur ungern dienstbar gemacht
sieht.

		 

		Hermann Schneider, Vom Wallenstein zum
Demetrius.

		Untersuchungen zur stilgeschichtlichen Stellung und
Entwicklung von Schillers Drama. Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer
1933. VIII, 104 S. (Tübinger germanistische Arbeiten. 18.)

		Schneiders Untersuchungen sind aus zwei Jahrzehnten akademischer
Lehrtätigkeit hervorgegangen. Ihre Methode ist einleuchtend und
solid. Es überrascht nicht, daß sie einer Reihe von Arbeiten des
Tübinger germanistischen Seminars den Weg vorgezeichnet hat. Der
Verfasser erklärt, den Anstoß zu seinen Forschungen durch das
eigentümliche »Fremdheitsgefühl« erfahren zu haben, das für seine
Generation – geschweige denn für die späteren – Schillers Dramen
umwittert. Er kann sich für diese unbestreitbare Wahrnehmung zudem
auf das gewichtige Zeugnis von Dilthey berufen. Mit kritischem
Verstände spürt er die Ursachen dieses Fremdheitsgefühls auf. Wenn
er freilich in der Vorrede es als seine letzte Absicht erklärt,
dies Gefühl im heutigen Publikum abzumildern, so ist nicht leicht
ersichtlich, worauf diese Hoffnung sich gründet. Zwar stellen seine
Analysen, die in der des »Demetrius« gipfeln, die ausgereifteren
Teile dieses Dramas als diejenige Stätte dar, an der zum ersten
Male die in Schiller sich befehdenden Stilelemente des
Shakespeareschen Historiendramas und der französischen [bookmark: page421] Tragödie einem
Ausgleich nahegekommen sind. Aber wenn das richtig ist – der
Verfasser verficht es mit guten Gründen – so fällt doch diese
Synthese eben aus dem Schillerschen Lebenswerke, wie es von der
Bühne zu uns spricht, heraus. – Wie dem auch sei, die Arbeit –
nüchtern und ohne weite Perspektiven, wie sie vorliegt – kann sich
getrost neben der Mehrzahl jener geisteswissenschaftlichen
Untersuchungen sehen lassen, die heute im Schwange gehen. Deren
Ansprüche sind gewiß größer, ihre Ergebnisse aber vielfach geringer
als die der vorliegenden Betrachtungen. Daß sie von der
literarischen Analyse aus auf den Theaterpraktiker Schiller ein
Licht werfen, ist ihr besonderes Verdienst. Der Verfasser hat also
recht, wenn er sagt, er fürchte nicht den Einwand, »solche
Untersuchungen seien vor 20 Jahren am Platz gewesen, heute habe man
andere Mittel und Methoden, um stilgeschichtliche Fragen zu lösen.
Es gibt viele Arten, einer so merkwürdigen Erscheinung wie dem
Schillerschen Dramenstil nahezukommen; ich will nur zeigen, daß ein
entstehungsgeschichtliches und vergleichendes Verfahren in die Lage
setzt, vieles zu verstehen, manches wohl auch zu entschuldigen. Es
ist oft ein seltsames Bild, das hier vom Schaffen des Dramatikers
erwächst. Man ist gewohnt, sich das Verhältnis von Intuition und
Willensleistung, von Eigenem und Angeeignetem anders vorzustellen.
Es gibt doch offenbar mehr Erlernbares und Erlerntes in der
dichterischen Kunst, als man gemeinhin annimmt.«

		 

		Günther Voigt, Die humoristische Figur bei
Jean Paul.

		Halle/Saale: Max Niemeyer Verlag 1934. 98 S.

		Vor kurzem hat Kommereil in einem umfangreichen Buch Jean Pauls
Gestalt im Spiegel seiner Humoristen aufzufangen gesucht und ihn
dabei vor einem weiten und bedeutsamen Hintergrund dargestellt.
Jean Paul gefolgt von Schoppe, Leibgeber, Roquairol, Marggraf und
seinen übrigen Trabanten erschien als Sachwalter ihrer »unpassenden
Verkörperung«. Auch Voigt ist nicht entgangen, daß die
humoristische Person bei Jean Paul ein »Spiegelbild des Dichters«
ist. Der Hintergrund aber, den er in diesem Spiegel zu fangen
sucht, ist weniger der ewiger Verhältnisse und Mißverhältnisse im
Reiche der Gestalt als – [bookmark: page422] seinen eigenen Worten nach – ein
geisteswissenschaftlicher, der der Bestimmung »des mit Jean Paul
erreichten Grades des Humors« dient. Zur Lösung dieser Frage bringt
die Einleitung der Schrift, in der Geschichte und Funktion der
humoristischen Literatur im achtzehnten Jahrhundert erörtert
werden, wertvolle Ansätze. Hier interessiert zumal das Unternehmen,
das Frühwerk von Jean Paul gewissermaßen als abgekürzte
Wiederholung eines Entwicklungsganges dargestellt zu sehen, der in
Formen der Satire (Wieland), des utopisch-rhapsodischen Humors
(Hamann) und des elegischen (Hippel) die Elemente gestellt hatte,
aus denen dann die Meisterwerke Jean Pauls die Synthese gewonnen
haben. Zutreffend hält, in dieser Einleitung, der Autor den
Versuchen, allgemein Jean Paul als Typ des Humoristen überhaupt zu
fassen, entgegen, dieser Typus sei »nichts anderes als eine
konstante Form für wechselnde geistesgeschichtliche Gehalte. Und
die ›Gestalt‹ des Humoristen bei Jean Paul ist mithin nicht von dem
›Typus‹, sondern von ihrem Gehalt her zu erfassen.« – Wir wagen
nicht zu sagen, daß es dem Verfasser geglückt sei, dies vorzügliche
Programm nach seinem ganzen Umfang auszufüllen. Es hätte dazu eines
echten historischen Horizonts bedurft, der ja niemals mit dem der
bloßen Literatur-, ja auch nur der bloßen Geistesgeschichte
zusammenfällt. Insbesondere Jean Pauls Werk aber greift in Tiefen
des Volkstums und der Tradition hinab, die von den zeitgenössischen
romantischen Philosophen nur trübe und verschwommen gespiegelt
werden. Nichtsdestoweniger sind sie es, vor denen der Schluß der
ernsten und gediegenen Arbeit das Bild des Dichters zu beschwören
sucht. Sie mündet nämlich in eine theologische Interpretation. »Der
Dichter Jean Paul tritt ... aus dem Kreise der Poeten der Zeit in
den Kreis des Theologen, des Mystikers.« So der Verfasser. Die
Apotheose, die er seinem Dichter dergestalt zuteil werden läßt, ist
auf die Untersuchungen gestützt, die Benjamin in seinem »Ursprung
des deutschen Trauerspiels« über die Allegorie angestellt hat. Kein
Kenner des Jean Paulschen Stils kann zweifeln, daß die Allegorie
ihm wesensverwandt ist. Doch hätte das nicht hindern, vielmehr
nahelegen müssen, aus der geschichtlichen Bestimmung, die die
allegorische Betrachtungsweise in der genannten Schrift gefunden
hat, Handhaben für die andersartige des Jean Paulschen [bookmark: page423]
Standorts zu gewinnen. Leider hat Voigt das nicht unternehmen
wollen. Er hat zu kurz gegriffen und sich so um seine besten
Chancen oft betrogen. Was hier als theologische Quintessenz einer
großen Dichtung erscheint, ist viel weniger das eigentliche
Bekenntnis des Poeten als vielmehr die Materie seines Schaffens,
die er in seiner Dichtung nicht verklärt, sondern überwunden hat.
Die »ganze mitverwandte Welt«, die Jean Paul, wie, nach einem
schönen Worte, alles Vollendete ausspricht, ist gewiß weniger die
der Schellingschen Spekulation als die irdische, bunte und
kümmerliche, reiche und bedrückte des deutschen Lesepublikums um
achtzehnhundert, dem Jean Paul eine Habe, die es vergessen hatte,
aus der Zeitenferne ans Herz legte.

		 

		Paul Binswanger, Die ästhetische Problematik
Flauberts.

		Untersuchung zum Problem von Sprache und Stil in der
Literatur. Frankfurt am Main: Vittorio Klostermann Verlag (1934).
183 S.

		Unter den Romanciers des vergangenen Jahrhunderts hat keiner,
wenn nicht durch sein Werk so durch seine Lehren, eingreifender auf
seine Nachfolger gewirkt als Flaubert. Daß diese Wirkung eine
apokryphe war, die selten eingeräumt, nie zur Debatte gestellt
worden ist, macht die Darstellung jener Lehren nur wünschenswerter.
Zu wünschen bleibt sie auch heute noch. Sie insbesondere – leider
nicht sie allein – läßt Binswangers Studie zu wünschen übrig. Denn
– um es kurz zu sagen – der Verfasser, der nirgends die
geschichtliche Bedingtheit Flauberts erkannt hat, war eben darum
außerstande, seine geschichtliche Tragweite zu erfassen. Nun mag es
allenfalls für einen Ausleger der »Madame Bovary« oder »Salammbô«
angehen, sie aus der geschichtlichen Bedingtheit, der sie in
Flaubert entstammen, zu entrücken er wird dabei nicht viel
ausrichten, aber auch nicht viel versehen können. Für einen
Interpreten des Flaubertschen Denkens mußte die Sache sehr viel
böser ausgehen. Abstand in dergleichen Untersuchungen ist ja nicht
nur ein methodisches, sondern ein moralisches Erfordernis. Ihr
Mangel macht sie nicht allein wissenschaftlich unergiebig; er
entstellt sie. Denn nichts ist unerfreulicher als Impotenz, die
sich den Schein der Kraft zu geben sucht. Binswanger, dem die wahre
Kraft [bookmark: page424] geschichtlicher Erkenntnis abgeht,
gibt sich diesen Schein. Wie – das erraten wir. Denn sein Verfahren
wurde je und je von denen praktiziert, die eines Gegenstandes der
Geschichte sich ohne Abstand zu versichern suchten: sie
modernisieren ihn. Binswanger modernisiert Flaubert; er glaubt, in
seine Ästhetik neues Licht zu bringen, indem er sie in die Sprache
der Existentialphilosophie überträgt. In Wahrheit setzt er ihr nur
Lichter auf; flackernde und beirrende, die freilich noch hell genug
sind, um die zahllosen Gebrechen des Sprachleibs, in den Flauberts
Denken hier entstellt wird, aufdringlich zu machen. Möglich, daß es
den regen aber primitiven philosophischen Interessen des Verfassers
entspricht, mitten im neunzehnten Jahrhundert mit dem Schaffen
Flauberts das düstere Zeitalter der Moderne anbrechen zu lassen.
Das kann uns nicht dafür entschädigen, daß er nicht den Schatten
eines Grundes für diese erstaunliche Chronologie anführt.
Plötzlich, in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, ist die
Naivität der früheren Zeiten verwichen. »In welcher Weise auch der
Dichter, gleich dem Menschen jener noch eben nahen und nun
plötzlich verwichenen Zeiten, an die Dinge des Lebens rühren ...
mochte, er trat damit noch ungezwungen ein, fand aus sich heraus
und wies hinüber in die werthafte Welt der Dinge, die in ihrem
schauplatzmäßigen Vorhandensein, in ihren Vorfällen und
Ereignissen, auch die gemeinschaftlich wirkliche, in ihrem Grund
unwandelbare war, die irgend positiv oder negativ betont zur
Wirklichkeit hinstand oder in Sage, Märchen, Fabel sie umspann.« An
dieser sonderbaren Zeitenwende erhebt sich das Werk Flauberts, in
dem wir es »mit einem epochalen künstlerischen Vorstoß in das Ganze
des Lebens zu tun haben..., der, nur recht zur Anschauung gebracht,
wohl geeignet ist, das gesamte literarische Schaffen des
Jahrhunderts unter neuen hier anrührenden Gesichtspunkten
erscheinen und sich rein in sich selbst abschatten zu lassen«.
Diesen Vorstoß jedoch verdanken wir nach dem Verfasser einer Gabe,
die er als selten darstellt, die es aber gewiß nicht halb so sehr
ist wie die Gabe, sie zu entdecken, die dem Autor eignet. Kurz
Flauberts Leistung beruht, nach Binswanger, auf einer
»existentiellen Veranlagung«, welche es dem Dichter gestattet, die
Welt – nein, keineswegs, vielmehr: »diese gegenständliche Welt,
diese gemeinschaftliche Welt der Gegenstände, noch so [bookmark: page425] wie
sie als Wirklichkeit ist« – zu überschauen. Darin begründen sich
schließlich, nach Binswanger, die Tendenzen von Flauberts
Persönlichkeit, »die, in der Weise einer eigentümlich bewußten
Erhobenheit zu einer großen Sache wie auch zugleich in einer
unverkennbaren Versteifung im Obliegen und in der Vertretung
dieser Sache« zu denken geben müssen. Freilich dürfte das
Nachdenken über diese Probleme noch unfruchtbarer sein als das über
den, der sie stellt, welches man getrost den Lesern seiner Schrift
überlassen kann.

		 

		Ronald Peacock, Das Leitmotiv bei Thomas
Mann.

		Bern: Paul Haupt 1934. 68 S. (Sprache und Dichtung.
Forschungen zur Sprach- und Literaturwissenschaft. Heft
55.)

		Obwohl diese Schrift nur 68 Seiten zählt, ist sie zu
umfangreich. Mit langatmigen Klarstellungen, die die Form,
umständlichen Klitterungen, die den Inhalt der Mannschen Werke
betreffen, steht der Autor sich selbst im Wege. Denn er hat etwas
zu sagen. Wenn er seinen Überlegungen die straffe Gestalt eines
Essays gegeben hätte, so hätte er ihnen mehr Ehre erwiesen, als sie
von dieser laxeren Fassung erwarten dürfen. Halten wir immerhin
fest, daß das Leitmotiv bei Thomas Mann mehr als ein technischer
Kunstgriff, die in ihm liegende Anspielung auf die Wagnersche Musik
hintergründig und die Tradition des Protestantismus für diese Rolle
der Musik im Werke nicht ohne Bedeutung ist. Der Autor ist ins
Zentrum vorgestoßen, aus dem das Werk von Thomas Mann sich speist;
seine Erörterung der Ironie beweist es. »Es liegt«, sagt Peacock,
mit Bezug auf die staatsbürgerliche und pädagogische Bemühtheit
seines Autors, »eine Ironie in diesem Ringen nach positiver
Haltung, nach tapferer Bejahung des Lebens, nach dem Willen zum
Leben bei lebhaftester Beschäftigung mit fragwürdigen und
todesverwandten Dingen.« Daß zu diesen Dingen an erster Stelle für
ihn das Dichten selbst zählt, ist Thomas Mann auszusprechen ja
nicht müde geworden. Darin liegen, wie Peacock richtig gesehen hat,
Ursprung und Sinn seines Schaffens, dessen solidestes Leitmotiv
Ironie ist. [bookmark: page426]

	
		
		Iwan Bunin

		Bunin ist ein Repräsentant des alten Rußland, dem er durch sein
Schaffen und seine literarische Laufbahn verbunden ist. Im Jahre
1908 erhielt er von der russischen Akademie den Puschkin-Preis,
ihre höchste Auszeichnung. Bekanntlich ist diese Würde ihm
neuerdings durch die Verleihung des Nobelpreises im internationalen
Maßstab bestätigt worden. Von deutschen Lesern ist Bunin schon
längst und zumal als Novellist geschätzt gewesen.

		Sein bekanntestes Buch »Der Herr aus San Francisco« [bookmark: text26]F26 ist eine
Sammlung trauriger oder satirischer, in jedem Fall herber
Geschichten, die einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen hatten.
Dem vorliegenden Werk [bookmark: text27]F27 haben Jugenderinnerungen des Verfassers zum Vorwurf
gedient. Es erhebt sich nur selten über den stofflichen Reiz, den
man dem – heute schon entlegenen – Gegenstande nicht absprechen
kann. Der Verfasser stammt aus einer alten Adelsfamilie und ist auf
dem großen Gute seines Vaters herangewachsen. Den patriarchalischen
Verhältnissen, aus denen er kommt, hat er, wie der Familie, wie der
Landschaft, seine ganze Liebe bewahrt. In diese friedliche Umwelt
tritt die dichterische Berufung, die in den Jünglingsjahren an den
Verfasser ergeht, als überwältigendes Geschehen ein, das dem
Jüngling den Blick auf alle Sorgen und Probleme des späteren
Daseins verstellt. Bunin erinnert sich dieses Geschehens nicht ohne
eine oft gerührte Ironie. Aber sei es die unvollkommene Gestaltung
des Stoffes im Urtext, sei es eine öfters nachlassende Übersetzung
– es fehlt dieser Ironie die Frische, dieser Rührung die
Diskretion.

		Häufig begnügt sich Bunin, in sehr kurzen Kapiteln Stimmungen
des Augenblicks aufleben zu lassen. Das ist, wenn es überhaupt eine
Form ist, eine sehr anspruchsvolle. Zu ihr passen nicht
offenkundige Lässigkeiten. Selbst in einem Durchschnittsroman liest
man ungern im Verlauf einundderselben Handlung »Die Nacht war
angebrochen«, auf der unmittelbar darauffolgenden [bookmark: page427] Seite »Die Nacht war noch
nicht angebrochen« (Seite 242/243). Im Zuge einer getragenen, ja
manchmal rhetorischen Darstellung ist solch ein Verfahren anstößig.
Diese Jugenderinnerungen fügen dem Ruhm Bunins nichts hinzu.

			[bookmark: foot26]Iwan Bunin, Der Herr aus San Francisco. Novellen.
Übersetzt von Käthe Rosenberg. Berlin 1922.
	[bookmark: foot27]Iwan Bunin, Im Anbruch
der Tage. Arssenjews Leben. (Übertragen von J. Steinberg. Berlin
1922.


	
		
		A. Pinloche, Fourier et le socialisme.

		Paris: Librairie Felix Alcan 1933. 198 S.

		In der ersten Septemberhälfte des vorigen Jahres hat man, in
kleinem Kreise, das hundertste Jubiläum der Gründung der
Fourierschen »phalanstères« gefeiert. Diesem Anlaß verdankt das
vorliegende Buch seine Entstehung und aus gedachtem Kreise ist es
hervorgegangen. Es ist ein apologetischer Versuch; seinem Verfasser
ist vor allem angelegen, Fouriers Verdienste im Gegensatz zur
Schule Saint-Simons auf der einen, im Gegensatz zum Marxismus auf
der anderen Seite zu unterstreichen. Der subjektive Einschlag ist
unverkennbar und angenehm der Freimut, mit dem er zum Vorschein
kommt. Der Verfasser, heute Professeur Honoraire à la Faculté des
Lettres von Lille, leugnet nicht, es seien eigene Erfahrungen der
harten Jugendzeit gewesen, die sein Herz der Lehre Fouriers
erschlossen haben. »Nous nous sentions peut-être plus porté vers
l'illustre ›sergent de boutique‹ par nos propres Souvenirs
de ›garçon de boutique‹ ayant connu comme lui toutes les duretés du
prolétariat commercial, et plus tard, le sort réservé à l'intrus,
malgré les promesses des Droits de l'Homme, qui ose encore
se frotter aux fils barbelés de certaines citadelles de privilégiés
sociaux.« Im Rahmen objektiver Argumentationen ist es der Geist der
kapitalistischen Initiative, den er den Saint-Simonisten zum
Vorwurf macht, indessen ihn Marx vor allem der materialistischen
Ideen wegen, die er dem Klassenkampfe anvertraut, abstößt. Sind die
Saint-Simonisten »gros brasseurs d'affaires soutenus par la
puissance des banques«, so ist, was den Marxismus auszeichnet, nach
Meinung des Verfassers, Intoleranz und, schlimmer noch, »la
haine, dirigée contre quiconque n'y souscrit pas
intégralement«. Diese letztere Kluft dem Leser drastisch zu machen,
hat Pinloche einige Auszüge aus dem kommunistischen [bookmark: page428] Manifest dem Buch
beigegeben. Dessen wertvollster Teil jedoch ist in der Blütenlese
aus Fouriers eigenen Schriften und in Schriften seiner Anhänger zu
erblicken. Bekanntlich ist die ideale Gesellschaftsordnung nach
Fouriers Überzeugung in der Natur angelegt; sie läßt sich im
Verfolg ihrer aufmerksamen Pflege und Wartung finden. Jedes
gewaltsame Vorgehen des Menschen ist nur imstande, die Spuren zu
verwischen, die in ihr Arkadien geleiten können. Der Autor hat sich
bemüht, einen Aufriß dieser Lehre zu geben, in dem ihre oft
utopischen und pittoresken Elemente zugunsten ihrer konstruktiven
zurücktraten. Der utopische Kern allerdings, welcher der
Vorstellung einer gegen die Politik indifferenten Arbeit am Aufbau
der Gesellschaft anhaftet, tritt in diesen Proben nur um so
drastischer hervor. Ohne den Studien von Gide, Bouglé, Bourgin und
anderen Abbruch zu tun, behauptet die sorgfältige Arbeit als
Einführung in Fourier ihren Wert.

	
		
		Arnold Hirsch, Bürgertum und Barock im deutschen Roman.

		Eine Untersuchung über die Entstehung des modernen
Weltbildes. Frankfurt a.M.: Joseph Baer u. Co. 1934. 240 S.

		Es ist ein in doppeltem Sinne vernachlässigtes Gebiet, dessen
sich Hirsch angenommen hat. Einmal ist die Romanliteratur des
deutschen Barock überhaupt bisher wenig durchforscht worden; eine
Fülle ihr angehöriger Werke werden bei Hirsch zum ersten Mal
bibliographisch registriert. Zweitens hat die Periode des Übergangs
zwischen Barock und Rokoko, die an bedeutenden Hervorbringungen
nicht reich ist, ihrer Sprödigkeit wegen nur selten eine
eingehendere Behandlung erfahren; und Hirsch ist es gerade um diese
Übergangsperiode zu tun.

		Sache der wissenschaftlichen Routine ist es, den spröden Stoff
wie jeden anderen abzuhaspeln; Sache der echten Wissenschaft
dagegen, dem Stoff die Sprödigkeit durch eine Verschiebung der
Fragestellung zu nehmen. Es gibt ja keinen, der bei einer
angemessenen nicht fähig wäre, intensivste Teilnahme zu finden.
Hirsch hat für eine solche jedenfalls zu werben gesucht. Er hat
nach den gesellschaftlichen Bedingungen der neuen Prosaliteratur
[bookmark: page429] gefragt,
die in Gestalt des politischen Romans und des Schäfer-Romans vor
1700 in Deutschland auftaucht. Bezüglich des ersteren hat er
erkannt, daß für das aufstrebende Bürgertum »die rationale
Gestaltung des Diesseits nicht an die Hofkarriere gebunden« ist.
»Was für den Adligen der Hof ist, das wird für das Bürgertum nun
der Staatsdienst, das politische Leben.« Und so erscheinen die
»politischen Staatsromane« der Weise und der Riemer als
weitschichtige Anweisungen für zukünftige Beamte des aufgeklärten
Absolutismus. Entsprechend hat Hirsch auch dem Schäfer-Roman seinen
sozialen Standort anzuweisen gesucht und diesen im kleinen Landadel
gefunden, der, wenn nicht immer den Verfasser, so jedenfalls stets
den Schauplatz dieser Erzählungen stellt; seine geringere
Verflochtenheit mit den Hofkreisen erlaubte ihm, früher von den
politischen und theologischen Denkformen des Hochbarock sich zu
lösen.

		Mit diesen Feststellungen hat Hirsch sich wertvolle
Ausgangspunkte für eine Stilanalyse seines Gegenstandes gesichert.
Wenn diese dennoch kein eingreifendes Ergebnis gezeitigt hat, so
ist daran ein Anlagefehler schuld, der bereits aus der Formulierung
des Titels ersichtlich ist. Dieser stützt sich auf den Begriff des
»modernen Weltbilds«. Man ersieht ohne weiteres, daß mit dieser
Kategorie an Präzision verlorengehen muß, was Hirsch durch die
gesellschaftliche Fragestellung sich gesichert hat. Der Begriff des
»modernen Weltbilds« entspricht dem vielberufenen des »modernen
Menschen«, der ja bekanntlich vom heiligen Franziskus – den Thode
vor zwanzig Jahren als seinen ersten Vertreter bezeichnet hat – bis
zu den Pietisten – die kürzlich von Gebhardt in gleichem Sinne
vorgestellt worden sind – haltlos durch die Geschichtsepochen
schwankt. So scharf Hirsch seinen Gegenstand nach rückwärts
profiliert, so unzureichend zeigt sich die Bestimmung seiner
Entwicklungsrichtung aufs »Moderne«. Sie führt zu einer
Stilanalyse, deren Unzulänglichkeit sich bereits in ihren
Stichworten verrät. »In diesen Gesellschaftsszenen bringt das
Einzelne nicht ... mahnend eine religiöse Weltdeutung zu
Bewußtsein. Das Einzelne ist ›bloß‹ der selbstverständliche
Niederschlag des unmittelbaren Besitzes.« »Der Realismus, der seine
Wirklichkeit selbstverständlich, ruhig und sicher besitzt, ist das
bestimmende Lebensgefühl der [bookmark: page430] bürgerlichen Kultur des 18. Jahrhunderts, die
dem Menschen in der Bearbeitung diesseitiger Lebensaufgaben einen
neuartigen Lebensinhalt anbietet.«

		Über so nichtssagende Formulierungen könnte man hinweggehen,
legten sie nicht eine grundsätzliche Feststellung greifbar nahe:
Innerhalb der Stilgeschichte ist die Entgegensetzung von Stil und
Natur unter keinen Umständen statthaft. Es kann vielmehr im
geschichtlichen Ablauf stets nur ein Stil den anderen ablösen. In
der Spannung zwischen verschiedenen Stilen bewegt sich eine
geschichtliche Dynamik, die sich in keinerlei Realismus je
beruhigt. Realismus ist nichts als der Anspruch, mit dem von dieser
oder jener Seite her jeder Stil der Natur gegenübergetreten ist.
Die entscheidende Aufklärung über das literarische Rokoko, die man
dem Gegenstandsbereich dieser Studie nach hätte erwarten dürfen,
hat der Autor mit seinem Begriff des neuen Realismus vereitelt. Sie
wird dennoch, nicht zuletzt wegen ihrer soliden bibliographischen
Grundlagen, bei künftigen Untersuchungen zu Rate zu ziehen
sein.

	
		
		Lawrence Ecker, Arabischer, provenzalischer und deutscher
Minnesang.

		Motivgeschichtliche Untersuchung. Bern: Haupt 1934. IV, 236
S.

		Der Untertitel dieser Schrift kennzeichnet sie als »eine
motivgeschichtliche Untersuchung«. Ihr Hauptteil besteht
dementsprechend aus monographischen Studien über eine Fülle von
Motiven, die zwischen den verschiedenen Ausprägungen des Minnesangs
vermitteln. Die zahlreichen Zitate aus dem Arabischen sind in
deutscher, die aus dem Provenzalischen in der Original-Sprache mit
anschließender Übersetzung gegeben. Dem Autor dieser umfangreichen
Materialsammlung kommt es darauf an, Argumente für den arabischen
Ursprung des Minnesangs zu versammeln. Das Dunkel, das heute über
der Frühgeschichte des Minnesangs noch liegt, hofft er, mit seiner
Betrachtung zu lichten. Er versucht, einen kulturgeographischen
Aufriß der Sache zu geben und ist geneigt, die Landschaft
Katalonien für die wichtigste Etappe der Wanderung zu halten,
[bookmark: page431] welche
die Motive des Minnesangs von Südspanien nach Poitou führte. Im
Verlauf dieser Darlegungen fallen Streiflichter auf die Kultur des
Islam und auf die Rolle, welche er den Frauen einräumt. Es ergibt
sich, daß gerade in dieser Hinsicht der Kontrast, den die bisherige
Forschung zwischen dem christlichen und islamitischen Mittelalter
hat aufzeigen wollen, näherer Prüfung nicht standhält.

	
		
		Die deutsche Ballade

		[bookmark: text28]F28

		Die vorliegende »Sammlung deutscher Balladen von Bürger bis
Münchhausen« ist weniger unmittelbarem Genuß zu Gefallen, denn als
Instrument der Forschung entstanden. Hat der bekannte
Balladendichter von Münchhausen das Vorwort geschrieben, so ist die
Auswahl das Werk einer Arbeitsgemeinschaft der neueren Abteilung
des Berliner germanistischen Seminars. Die gebotenen Texte haben
wissenschaftlichen Übungen über die Ballade zugrunde gelegen. Den
Niederschlag derselben halten Einleitung und Nachwort fest. Die
Einleitung legt den Schwerpunkt weder auf eine klassifizierende
Typenlehre noch auf eine ästhetische Wesensbestimmung der Ballade.
Sie hat es vielmehr – ohne jene Fragestellungen geradezu
auszuschalten – vor allem mit einer Geschichte der Gattung zu tun.
Dabei ist nicht nur ihr Ursprung bis zu Ossian und Herder
zurückverfolgt worden; auch die weniger beachteten Elemente, welche
die dem Bänkelsang verwandte Romanze zur Entstehung der Ballade
beitrug, sind zu ihrem Recht gekommen. »Die ganze gestellte
Theaterwelt der Gespensterfurcht, des Kirchhofgrauens, des
Blutrausches, der Ritterromantik, des Mondscheinzaubers vermischt
sich mit dem alten Rokokogetändel der Elegien oder Idyllen mit
ihrer mehr oder weniger verhüllten Laszivität und zielt auf die
Abschreckungswirkung der aufklärerischen Moral.« Es sind demnach
die mannigfachsten zeitgeschichtlichen Bewegungen, die die
Balladenform bestimmen. Wenn ein Stück wie [bookmark: page432] die »Lenore« von Bürger schon
die Stimmungen des Sturms und Drangs in sich trägt, so ist Höltys
»Nonne« noch wesentlich vom volkstümlichen Romanzenton bewegt, der
die Atmosphäre elegisch, die Vorgänge aber derb zeichnet. Von hier
aus mustert die Sammlung die deutsche Produktion bis ins erste
Viertel des 20. Jahrhunderts, um vor derjenigen Richtung Halt zu
machen, die im Gefolge Wedekinds zum zweiten Male Mittel des
Bänkelsangs – anders gesprochen des Kabaretts – zu verwerten sucht.
Daß dabei unterwegs auch epigonale Stücke mitgenommen werden,
rechtfertigt sich durch die erwähnte Zweckbestimmung des Buches.
Neben mittelmäßigen Gedichten von Simrock, Dahn oder Geibel aber
stehen die bedeutsamen der Droste, C. F. Meyers, Hebbels, die
oft kaum bekannter sind. Zu erwähnen sind schließlich die
gelegentlichen motivischen Parallelen – Lore-Lay, Kaiser Otto in
Quedlinburg, Heide-Balladen – sowie die sorgfältigen Nachweise des
Apparats.

			[bookmark: foot28]Sammlung deutscher Balladen von Bürger
bis Münchhausen. Mit einem Vorwort von Börries, Freiherrn von
Münchhausen. Halle/Saale: Max Niemeyer Verlag 1934 XII, 136
S.


	
		
		Das Gartentheater

		[bookmark: text29]F29

		Im Jahre 1926 hat Artur Kutscher in der Festschrift »Die Ernte«
für Muncker sich mit der Geschichte des Naturtheaters befaßt. Das
war einer der ersten Versuche auf diesem abgelegenen Gebiet der
Theatergeschichte. Aus Kutschers Schule ist denn auch die neueste
Studie aus verwandtem Bereich hervorgegangen.

		Die Studie grenzt ihren Gegenstand, das Hecken- und
Gartentheater, streng gegen das Naturtheater ab. In dem
letzteren, das durch Goethe in Tiefurt verwirklicht wurde, erblickt
sie den geschichtlichen Erben des Gartentheaters. In Tiefurt wurde
zum ersten Male eine dramatische Handlung »in die freie, zur Bühne
erhobene Landschaft« gestellt »und auf die der ungefesselten Natur
innewohnenden Kräfte bezogen«. Demgegenüber ist das Gartentheater,
wie schon der Name andeutet, in einer disziplinierten Natur zu
Hause. Die architektonische [bookmark: page433] Gartenkomposition, die ihre Heimat in
Frankreich hat und durch Le Nostre vertreten ist, war der gegebene
Rahmen dieser Bühne. Ihre Benutzung stellte gewöhnlich nur einen
unter vielen Punkten eines höfischen Festprogramms dar. Der Garten
selbst wird im Barock ein Festraum. »Der französische Garten ist
ein Palais, das paradoxerweise in Laubwerk, aber nach den Regeln
des klassischen Stiles errichtet ist.« In ihm hatte das
Gartentheater seinen vorgegebenen Ort, und zwar in der Gestalt
eines Bosketts.

		»Das Boskett ist ein in sich abgeschlossener Teil des Gartens,
nach außen verschlossen und nur durch bestimmte Eingänge
zugänglich, in seinem Innern zu einem Saal, einem Labyrinth, einer
Grotte, einem Schauraum plastischer Bildwerke ausgestaltet, mit
Springbrunnen, Wasserspielen, Figuren und seltenen Pflanzen
geschmückt.« Oder in der Sprache der Zeit zu reden: »Solche
Lust-Plätze (hier sind Bosketts ganz allgemein gemeint) werden nun
größten Theils also formiret/ daß man auf denselbigen alle die
jenige Plaisir mit Pancketen/ Täntzen/ Schau- und andern Spielen
haben könne/ vor welche in grossen Schlössern auch besondere Säle
und Zimmer angeordnet werden. Also werden erstlich rechte Theatra
formiret aus geschnittenen Hecken/ damit man auf einer von Rasen
gemachten Erhöhung so wohl die Scenen als die Anzieh-Kammern
formiret. Gegenüber machet man um einen raumlichen Platz von Rasen
übereinander erhöhete Bäncke/ darauf eine gute Zahl Zuschauer
sitzen können. Die Herrschafft sitzet alsdann entweder auf dem
Platz vor den Zuschauern/ oder nach Belieben und zur Abwechselung
hinter denselbigen in besondern Cabinetten/ so aus dern Busch
gehauen/ und mit Hecken-Werck zierlich ausgekleidet/ auch mit
Oeffnungen gegen dem Theatro versehen werden.« Diese Stelle ist
einem der deutschen Theoretiker der Gartenkunst entnommen, nämlich
Leonhard Christoph Sturms »Vollständiger Anweisung/ grosser Herren
Palläste untadelich/ und nach dem heutigen Gusto anzugeben«
(Augsburg 1718). Mit Recht verweist der Verfasser im Zusammenhang
der Theoretiker der Gartenkunst auf die Meister der sogenannten
»Architektur, die nie gebaut wurde«. In der Tat hätte ein
eingehenderer Hinweis auf die Architekturzeichnung, deren Blütezeit
wie die der Gartentheater ins Spätbarock fällt, diesem Gegenstand
vermutlich neue [bookmark: page434] Aufschlüsse abgewonnen. Den Weg, der da zu
beschreiten wäre, hat kürzlich Carl Linfert gewiesen. [bookmark: text30]F30

		Die Beschränkung, die der Verfasser der vorliegenden Schrift in
der geistesgeschichtlichen Analyse sich auferlegt, wäre dem Leser
vielleicht weniger empfindlich, wenn er sein Buch nicht mit einer
Fülle von archivarischem Kleinkram überlastet hätte. Wenn schon die
Geschichte der Gartentheater, wie der Verfasser einsichtig
feststellt, an dem großen Zusammenhang der Theatergeschichte keinen
Teil hat, vielmehr eng mit der Entwicklung des höfischen
Schaugepränges verbunden ist, so ist ihr doch mit Exkursen über die
hunderte kleiner Dynasten, in deren Herrschaftsbereich
Gartentheater entstanden sind, nicht gedient. Der Verfasser
versucht den extrem positivistischen Wissenschaftsbegriff, von dem
er in diesen Exkursen ausgeht, in einigen einleitenden Absätzen dem
Leser näher zu bringen. Er verwahrt sich dagegen, »daß moderne
Gesichtspunkte, gesellschaftskritische Ansichten des Tages in
vergangene Jahrhunderte ... hineinprojiziert werden«. Er verspricht
»alle modernen Vorurteile bei Seite zu lassen«. Aber diese höchst
allgemeinen Formulierungen können ein Verfahren nicht decken, das
mit den »Vorurteilen« auch Forschungsergebnisse ausscheidet. Wenn
der Verfasser z. B. das steinerne Theater im Garten, das
Ruinentheater »allein aus antikisierenden Bauvorstellungen, die von
einer unhistorisch gerichteten Empfindsamkeit beherrscht werden«,
zu erklären sucht, so hätten ihn schon die Feststellungen Borinskis
in seinem Werk »Die Antike in Poetik- und Kunsttheorie« über die
Bedeutung der Grotte und Ruine im Barock eines Besseren belehren
können. Ebensowenig stichhaltig ist der Pragmatismus, der den
italienischen Ursprung des Gartentheaters auf die Gunst des
südlichen Himmels zurückführt, da doch der Verfasser selber die
Feststellung macht, das Gartentheater sei den spanischen
Schloßgärten immer fremd geblieben.

		Ungeachtet dieser methodischen Fehler, ist die Arbeit durch die
Fülle ihrer Nachweise und nicht zuletzt durch den gediegenen
bibliographischen Anhang verdienstlich. [bookmark: page435]

			[bookmark: foot29]Rudolf Meyer, Hecken- und Gartentheater
in Deutschland im XVII. und XVIII. Jahrhundert. Emsdetten:
Verlags-Anstalt Heinr. u. J. Lechte 1934. VIII, 298 S. (Die
Schaubühne. 6.)
	[bookmark: foot30]Carl Linfert, Die Grundlagen der Architekturzeichnung.
In: Kunstwissenschaftliche Forschungen. Bd. 1. Berlin 1931. S.
133-246.


	
		
		Georges Laronze, Le Baron Haussmann.

		Paris: Librairie Félix Alcan 1932. 260 S.

		Für eine soziologische Charakteristik des zweiten Kaiserreichs
gibt es kaum einen günstigeren Ausgangspunkt als das Studium der
Aktivität, die der Seinepräfekt Baron Haussmann als Städtebauer an
Paris entfaltet hat. Haussmann war ein Arrivist im Dienst eines
Usurpators. Bei Napoleon III. verbanden sich die merkantilen und
militärischen Momente, welche auf eine Umgestaltung des Stadtbildes
drängten, mit dem Bestreben, seine Friedensherrschaft in Monumenten
zu verewigen. In Haussmann fand er eine Kraft wie er sie brauchte.
Mit Recht nennt Laronze den Baron einen »réalisateur«. Von allen
Titeln wird man ihm diesen am wenigsten streitig machen können. Im
übrigen bemüht sein neuer Biograph sich um eine vorwiegend
pragmatische Lebensbeschreibung, die ihre Hauptverdienste in der
Charakteristik von Haussmanns Aufstieg hat. Frühzeitig und
geschickt genug hat er die Präsidentschaft, dann das Kaisertum
Napoleons vorbereitet, um späterhin den höchsten Vertrauensposten
in seiner Nähe einzunehmen. Die urbanistische Wirksamkeit, die er
auf diesem Posten ausübte, ist von gewissen Autoren abfälliger,
damit aber auch prägnanter als von seinem gegenwärtigen Biographen
gekennzeichnet worden (Man schlage die eingehende Charakteristik
der Ära Haussmann bei L. Dubech und P. d'Espézel, »Histoire de
Paris«, Paris 1926, nach.) Dagegen erhalten die politischen und
administrativen Hintergründe dieser urbanistischen Tätigkeit bei
Laronze das gebührende Licht. Derart treten vor allem die
polizeilichen Interessen dieses gewaltigen Bauvorhabens zu Tage,
dem die Zeitgenossen nicht umsonst den Namen »l'embellissement
stratégique« gegeben haben. Die Quellen reden da eine deutlichere
Sprache als die Festreden, mit denen der Präfekt die neuen
Straßenzüge einzuweihen pflegte. Unter Louis Philippe bereits hatte
man Teile der Stadt mit Holz gepflastert, »um der Revolution den
Baustoff zu entziehen. Aus Holzblöcken«, schrieb damals Gutzkow aus
Paris, »lassen sich keine Barricaden mehr machen.« Aber wie
rückständig erscheint dieser Eingriff, verglichen mit der radikalen
Operation von Haussmann, der schnurgerade Straßenzüge quer durch
Paris legte, um die Kasernen [bookmark: page436] mit den Arbeitervierteln zu verbinden, und der
diese Straßenzüge so breit anlegte, daß keine Barrikade sie mehr
sperren konnte. Freilich erschöpft sich die »geheime Geschichte«
der letzten Reorganisation von Paris nicht in diesen
Zusammenhängen. Was Hegemann so glänzend für Berlin geleistet hat –
die Verklammerung der Bau- und der Sozialgeschichte einer Stadt –
bleibt für das Haussmannsche Paris noch zu leisten. Laronze verrät
nur eben genug, um die Bedeutung der Sache ahnen zu lassen; er
zeigt, wie sich die Rechtsprechung des Kassationshofs in den Dienst
einer Opposition gegen den Präfekten stellt, in der die Gegner des
Regimes – Legitimisten und Republikaner – sich zusammenfinden. –
Der Autor hat die Laufbahn Haussmanns dann eingehend über seinen
Sturz hinaus verfolgt. Und das ist dankenswert. Die Mißgriffe und
Fehlspekulationen, die sich zu Ende seines Lebens häufen, zeigen,
wieviel für Haussmann daran gelegen war, seinem Wirken den
glänzenden Rahmen zu schaffen, in dem es sich so lange behaupten
konnte. Außerhalb dieses Rahmens, im Milieu der Bank- und
Finanzleute seiner Tage ist es das eines Großbourgeois aus der
Blütezeit des Imperialismus. Tatkräftige Borniertheit ist der Kern
des Mannes, dessen Pläne, so großartig sie waren, unbestreitbar der
Perspektive in Vergangenheit und Zukunft ermangelten. Seine
Vorstellung von den Aufgaben des Urbanismus war kaum gediegener als
sein Gefühl für die geschichtliche Schönheit und Würde seiner
Vaterstadt.

	
		
		Julien Benda, Discours à la nation européenne.

		Paris: Librairie Gallimard (1933). 239 S. (Les Essais.
8.)

		Es wird sobald sich keiner finden, der nicht ein – zumindest
ästhetisches – Gefallen an der sonderbaren Spielart des
Rationalismus hätte, den Julien Benda in seinen Schriften zum
Ausdruck bringt. Es ist ein Rationalismus, der weniger auf die
rationellen Meriten der ratio als auf eine desinteressierte Liebe
zu ihr gegründet scheint. Die ratio – von Hause aus doch wohl eine
fürs Wirkliche – hat bei Benda ihre Schönheit, ihre Würde, fast
möchte man hinzufügen: ihren Zweck in sich. Auf alle [bookmark: page437] Fälle hat sie,
nach Benda, eine eigene Kaste ihr zugeschworner Diener zur
Verfügung. Das sind die clercs. Die clercs haben sich mit den
Angelegenheiten der Öffentlichkeit im Sinn der ratio zu befassen.
Mögen sie Anwälte oder Künstler, Journalisten oder Naturforscher
sein – als Geistige haben sie den Dienst der ratio zu versehen. Und
zur Zeit ist deren oberstes Anliegen die Erschaffung der nation
européenne. Warum gerade dieser? Und warum soll das Friedensreich,
das Benda in dieser Form herbeiruft, so enge Grenzen haben? Die
Leser seines »Discours« werden das sehr bald herausfinden, wenn
auch der Verfasser es kaum ausdrücklich sagt.

		Dies Friedensreich ist nämlich nach dem imperium romanum
geformt, wie das katholische Mittelalter es plante. Die Grenzen
dieser neuen nation européenne sind die Grenzen des abendländischen
Katholizismus. Dessen Heraufkunft in seiner neuen verweltlichten
Gestalt ist nun leider, nach Benda, an eine Reihe von Verhaltungs-
und Denkweisen geknüpft, die samt und sonders denen zuwiderlaufen,
die den clercs seit hundert Jahren die gewohnten sind. Das heißt,
daß der Verfasser ihnen Umkehr predigt. Unter seinen Sermonen gibt
es beherzigenswerte. Kennzeichnend für die Unabhängigkeit,
Treffsicherheit der Formulierungen ist es, wenn der Autor
folgendermaßen sich an die Geistigen wendet: »Clercs de toutes les
nations, si vous voulez faire l'Europe, il vous faudra mourir à la
religion barbare de l'invention, de la création, de l'originalité.
Allez au fond de vous-mêmes et vous reconnaîtrez que l'idée de
création implique nécessairement l'idée de violence, de
discontinuité, de chose imposée au monde par un acte arbitraire. Le
dieu créateur qu'adore la bible devait devenir nécessairement le
dieu des armées... Il ne s'agit point, ici, de déshonorer la
puissance créatrice; il s'agit d'enseigner que d'autres sont
au-dessus d'elle. Vous ne ferez une terre de paix qu'en proclamant,
avec les Grecs, que la sublime fonction des dieux n'est pas d'avoir
créé le monde, mais, sans plus rien créer, d'y avoir porté de
l'ordre, d'avoir fait un Cosmos.« Diesen Ausführungen, und so
manchen entsprechenden, sollte man ihren pädagogischen Wert nicht
absprechen. Sie sind geeignet, die Intelligenz zur Revision einiger
allzu unbedenklich gehandhabter Maßstäbe zu veranlassen. Damit ist
aber ihr politischer Wert noch keineswegs [bookmark: page438] nachgewiesen. Und in der Welt
der Abstraktionen, aus der Benda nie heraustritt, ist ein solcher
Ausweis auch nicht beschaffbar. So muß er folgerecht den Lösungen
Bendas fehlen. Und wüßten wir es nicht, die Eleganz dieser Lösungen
wäre ganz geeignet, es uns ahnen zu lassen. Der Verfasser ist mit
seinen Gegebenheiten genau vertraut; er fügt sie ohne jeden
Fehlgriff so zusammen, wie die vielförmigen Stücke eines Puzzle.
Nur: sind die Gegebenheiten, an denen er seinen Scharfsinn bewährt,
die Gegebenheiten des Wirklichen? Daran müssen wir zweifeln. Er
vereinfacht die Aufgabe in der bedenklichsten Weise. Er kümmert
sich nämlich grundsätzlich nur um Meinungen, Ansichten, Theorien.
Er versteht es, die seinigen den gegnerischen gegenüber zur Geltung
zu bringen. Nie aber kümmert er sich um die Zustände,
Wirklichkeiten, Machtfaktoren, die diesen Anschauungen zugrunde
liegen. Aus diesem Buche, wie aus seinen früheren, nimmt man den
Eindruck mit, es sei ihm an Veränderungen der ersteren eigentlich
weniger gelegen als an einer einwandfreien Ausrichtung der
letzteren. Wiederholt weist er auf die Geltung des
mittelalterlichen imperium romanum hin, das doch »zumindest in der
Theorie« die nationalen Sonderinteressen in Schranken gehalten und
»wenigstens dem Buchstaben nach« die blutigen Auseinandersetzungen
zwischen Völkern in Acht und Bann getan habe. Dieses zunächst nur
eben schrullig anmutende Interesse an einem sauberen Meinungs- und
Gesinnungsbestande bei den Geistigen – deren reale Einfluß-
geschweige Lebensmöglichkeiten in der heutigen Gesellschaft Benda
keiner Prüfung unterzieht – tritt in ein weniger angenehmes Licht
an Stellen, an denen Benda mit Nachdruck die mittelalterliche
Solidarität der Geistigen – nicht etwa, wie es im Sinne seiner
Grundauffassung möglich wäre, dem Unrecht oder der Gewalt sondern –
dem Laien gegenüber mit Beifall darlegt. Die nationalen
Unterschiede jener früheren clercs, so sagt Benda, traten gegenüber
anerkannten Idealen und Methoden zurück, »surtout s'ils comparaient
ces méthodes et ces idéaux avec ceux des laïcs. L'opposition des
uns aux autres ... était beaucoup moins réelle à leurs yeux que
l'opposition d'eux tous au monde des fonctionnaires et des
marchands.« Diese Opposition ist in der Tat ebenso unablöslich von
der mittelalterlichen Schlüsselstellung der clercs als unvereinbart
[bookmark: page439] mit der
gesellschaftlichen Ordnung der Gegenwart, in der vielmehr das
Kloster als ihr letztes Refugium ihren Anachronismus zum Ausdruck
bringt.

		Zwar ist es nicht zu leugnen, daß seit Ende des achtzehnten
Jahrhunderts in Europa es an Versuchen nicht gefehlt hat, die
Privilegien der clercs den Laien gegenüber innerhalb der
säkularisierten Ordnung zu bewahren. Und im Verlauf des neunzehnten
Jahrhunderts hat man die allgemeine Bildung nicht nur im Interesse
der Massen sondern ebenso in dem der geistigen Oberschichten
proklamiert, deren besonderes Privileg nun nicht mehr dem Gläubigen
sondern dem Kleinbürger plausibel zu machen war. Dann eben nannte
man den letzteren »gebildet«, wenn ihm dasselbe plausibel war.
Benda scheint nicht zu ahnen, daß dieses Privileg nur noch ein
befristetes Dasein zu hoffen hat. Jedem Kenner der russischen
Erziehungsmethoden ist klar, welche Chancen das polytechnische
Bildungsziel dem Ziel der allgemeinen Bildung gegenüber aufweist;
jeder Beobachter der deutschen Ereignisse ist über die Krise im
Bilde, in der das Ideal der allgemeinen Bildung sich dort zersetzt.
Unter solchen Umständen ist es nicht möglich, die Geistigen in
Europa, wie Benda es tut, als einen fest umrissenen – und vor allem
fest gegründeten – Stand anzusehen. Vielmehr ist sein ideologisches
Fundament – das geistliche der christianitas, wie das weltliche der
Bildung – schwankender als je. Und gerade dem verdankt das
Raisonnement von Benda seine unheimliche Geschliffenheit und
Glätte, daß es sich an einen wendet, der nicht mehr da ist. [bookmark: page440]

	
		
		1935

		Brechts Dreigroschenroman

		[bookmark: text31]F31

		Acht Jahre

		Zwischen Dreigroschenoper und Dreigroschenroman liegen acht
Jahre. Das neue Werk hat sich aus dem alten entwickelt. Aber das
geschah nicht in der versponnenen Weise, in der man sich das Reifen
des Kunstwerks gewöhnlich vorstellt. Denn diese Jahre waren
politisch entscheidende. Ihre Lektion hat der Verfasser sich zu
eigen gemacht, ihre Untaten hat er beim Namen genannt, ihren Opfern
hat er ein Licht aufgesteckt. Er hat einen satirischen Roman großen
Formats geschrieben.

		Zu diesem Buch hat er weit ausgeholt. Weniges ist von den
Grundlagen, weniges von der Handlung der Oper geblieben. Nur die
Hauptpersonen sind noch dieselben. Sie waren es ja, die vor unseren
Augen begannen in diese Jahre hineinzuwachsen und ihrem Wachstum so
blutig Platz schufen. Als die Dreigroschenoper zum ersten Mal in
Deutschland über die Bühne ging, war ihm der Gangster noch ein
fremdes Gesicht. Inzwischen hat er sich dort heimisch gemacht und
die Barbarei eingerichtet. Erst spät weist ja auf Seiten der
Ausbeuter die Barbarei jene Drastik auf, die das Elend der
Ausgebeuteten schon zu Beginn des Kapitalismus kennzeichnet. Brecht
hat es mit beiden zu tun; er zieht darum die Epochen zusammen und
weist seinen Gangstertypen Quartier in einem London an, das den
Rhythmus und das Aussehen der Dickenszeit hat. Die Umstände des
Privatlebens sind die früheren, die des Klassenkampfes die
heutigen. Diese Londoner haben kein Telephon, aber ihre Polizei hat
schon Tanks. Am heutigen London, hat man gesagt, zeigt sich, daß es
für den Kapitalismus gut ist, wenn er sich eine gewisse
Rückständigkeit bewahrt. Dieser Umstand hat für Brecht seinen Wert
gehabt. Die schlechtgelüfteten Kontore, [bookmark: page441] feuchtwarmen Badeanstalten,
nebligen Straßen bevölkert er mit Typen, die in ihrem Auftreten oft
altvaterisch, in ihren Maßnahmen immer modern sind. Solche
Verschiebungen gehören zur Optik der Satire. Brecht unterstreicht
sie durch die Freiheiten, die er sich mit der Topographie von
London genommen hat. Das Verhalten seiner Figuren, das er der
Wirklichkeit abgelauscht hat, ist, so darf sich der Satiriker
sagen, um vieles unmöglicher als ein Brobdingnag oder London, das
er in seinem Kopf erbaut haben mag.

		 

		Alte Bekannte

		Jene Figuren traten also von neuem vor ihren Dichter. – Da ist
Peachum, der immer den Hut aufbehält, weil es kein Dach gibt, von
dem er nicht gewärtigt, daß es ihm über dem Kopfe zusammenstürzt.
Er hat seinen Instrumentenladen vernachlässigt und ist einem
Kriegsgeschäft mit Transportschiffen nähergetreten, in dessen
Verlauf seine Bettlergarde in kritischen Augenblicken als »erregte
Volksmenge« Verwertung findet. Die Schiffe sollen im
Truppentransport während des Burenkriegs eingesetzt werden. Da sie
morsch sind, gehen sie mit der Mannschaft unweit der Themsemündung
zugrunde. Peachum, der es sich nicht nehmen läßt, zu der
Trauerfeier für die ertrunkenen Soldaten zu gehen, hört dort mit
vielen anderen, unter denen auch ein gewisser Fewkoombey ist, eine
Predigt des Bischofs über die biblische Mahnung, mit dem
anvertrauten Pfunde zu wuchern. Vor bedenklichen Folgen des
Lieferungsgeschäfts hat er sich zu diesem Zeitpunkt bereits durch
Beseitigung seines Partners gesichert. Doch begeht er den Mord
nicht selbst. Auch seine Tochter, der Pfirsich, streift kriminelle
Verwicklungen – aber nur so, wie es für eine Dame sich machen läßt:
in einer Abtreibungssache und einem Ehebruch. Wir lernen den Arzt
kennen, dem sie den Eingriff zumutet, und aus seinem Mund eine
Rede, die ein Gegenstück zu der des Bischofs ist.

		Der Held Macheath stand in der Dreigroschenoper seinen
Lehrjahren noch sehr nahe. Der Roman rekapituliert sie nur kurz; er
ehrt das Schweigen über ganzen »Gruppen von Jahren ..., das die
Biographien unserer großen Geschäftsleute auf vielen [bookmark: page442] Seiten so
stoffarm macht«, und er läßt es dahingestellt, ob am Anfang der
Verwandlungen, in deren Abfolge aus dem Holzhändler Beckett der
Großkaufmann Macheath geworden ist, der Raubmörder Stanford Sills,
genannt »Das Messer«, gestanden hat. Klar ist nur so viel, daß der
Geschäftsmann treu zu gewissen früheren Freunden steht, die den Weg
in die Legalität nicht gefunden haben. Das trägt seinen Lohn in
sich, da diese durch Diebstahl die Warenmengen beschaffen, die der
Ladenkonzern von Macheath konkurrenzlos billig vertreibt.

		Macheath' Konzern bilden die B-Läden, deren Inhaber –
selbständige Existenzen – nur zur Abnahme seiner Ware und zur
Zahlung der Ladenmiete an ihn verpflichtet sind. In einigen
Zeitungsinterviews hat er sich über »seine entscheidende Entdeckung
des menschlichen Selbständigkeitstriebes« geäußert. Allerdings
stehen sich diese selbständigen Existenzen schlecht, und eine von
ihnen geht in die Themse, weil Macheath aus geschäftlichen Gründen
die Warenzufuhr zeitweilig einstellt. Es kommt Mordverdacht auf; es
entsteht eine Kriminalsache. Aber diese Kriminalsache geht bruchlos
in den satirischen Vorwurf ein. Die Gesellschaft, die nach dem
Mörder der Frau sucht, welche Selbstmord begangen hat, wird niemals
imstande sein, ihn in Macheath zu erkennen, der nur seine
vertraglichen Rechte ausgeübt hat. »Die Ermordung der
Kleingewerbetreibenden Mary Swayer« steht nicht nur in der Mitte
der Handlung, sie enthält auch deren Moral. Die ausgemergelten
Ladeninhaber, die Soldaten, die auf lecken Schiffen verstaut
werden, die Einbrecher, deren Auftraggeber den Polizeipräsidenten
bezahlt – diese graue Masse, die im Roman den Platz des Chors in
der Oper einnimmt – stellt den Herrschenden ihre Opfer. An ihr üben
sie ihre Verbrechen aus. Ihr gehört Mary Swayer an, die man zwingt,
ins Wasser zu gehen, und aus ihrer Mitte ist Fewkoombey, der zu
seinem Erstaunen wegen Mordes an ihr gehängt wird.

		 

		Ein neues Gesicht

		Der Soldat Fewkoombey, dem im Vorspiel in einem Verschlage
Peachums »die Bleibe« angewiesen und dem im Nachspiel in [bookmark: page443] einem Traum »das
Pfund der Armen« offenbart wird, ist ein neues Gesicht. Oder
vielmehr kaum eines sondern »durchsichtig und gesichtslos« wie die
Millionen es sind, die Kasernen und Kellerwohnungen füllen. Hart am
Rahmen ist er eine lebensgroße Figur, die ins Bild zeigt. Er zeigt
auf die bürgerliche Verbrechergesellschaft im Mittelgrund. Er hat
in dieser Gesellschaft das erste Wort, denn ohne ihn würde sie
keine Profite machen; darum steht Fewkoombey im Vorspiel. Und er
steht im Nachspiel, als Richter, weil sie sonst das letzte behalten
würde. Zwischen beiden liegt die kurze Frist eines halben Jahrs,
die er hintrödelt, während deren aber gewisse Angelegenheiten der
Oberen sich so weit und so günstig entwickelt haben, daß sie mit
seiner Hinrichtung enden, die von keinem »reitenden Boten des
Königs« gestört wird.

		Kurz vorher hat er, wie gesagt, einen Traum. Es ist der Traum
von einer Gerichtsverhandlung, in der es sich um ein »besonderes
Verbrechen« dreht. »Weil niemand einen Träumer davon abhalten kann
zu siegen, wurde unser Freund Vorsitzender des größten Gerichts
aller Zeiten, des einzig wirklich notwendigen, umfassenden und
gerechten ... Nach langem Nachdenken, das allein schon Monate
dauerte, beschloß der Oberste Richter, den Anfang mit einem Mann zu
machen, der, nach Aussage eines Bischofs in einer Trauerfeier für
untergegangene Soldaten, ein Gleichnis erfunden hatte, das
zweitausend Jahre lang von allerlei Kanzeln herab angewendet worden
war und nach Ansicht des Obersten Richters ein besonderes
Verbrechen darstellte.« Diese Ansicht beweist der Richter, indem er
die Folgen des Gleichnisses namhaft macht und die lange Reihe von
Zeugen vernimmt, die über ihr Pfund aussagen sollen.

		»›Hat Euer Pfund sich vermehrt?‹ fragte der Oberste Richter
streng. Sie erschraken und sagten: ›Nein.‹ ›Hat er‹ – es ist von
dem Angeklagten die Rede – »gesehen, daß es sich nicht vermehrte?‹
Auf diese Frage wußten sie nicht gleich, was sie sagen sollten.
Nach einer Zeit des Nachdenkens trat aber einer vor, ein kleiner
Junge ... ›Er muß es gesehen haben; denn wir haben gefroren, wenn
es kalt war, und gehungert vor und nach dem Essen. Sieh selber, ob
man es uns ansieht oder nicht.‹ Er steckte zwei Finger in den Mund
und pfiff, und ... heraus ... trat eine Frauensperson und glich
genau der Kleingewerbetreibenden [bookmark: page444] Mary Swayer.« Als dem Angeklagten nun
angesichts einer so belastenden Beweisaufnahme ein Verteidiger
bewilligt wird – »Aber er muß zu Ihnen passen« sagt Fewkoombey –
und Herr Peachum als solcher sich vorstellt, präzisiert sich die
Schuld des Klienten. Er muß der Beihilfe bezichtigt werden. Weil
er, sagt der Oberste Richter, seinen Leuten dieses Gleichnis in die
Hand gegeben hat, das auch ein Pfund ist. Anschließend verurteilt
er ihn zum Tode. – Aber an den Galgen kommt nur der Träumer, der in
einer wachen Minute begriffen hat, wie weit die Spuren der
Verbrechen zurückführen, denen er und seinesgleichen zum Opfer
fallen.

		 

		Die Partei des Macheath

		In den Handbüchern der Kriminalistik werden Verbrecher als
asoziale Elemente gekennzeichnet. Das mag für deren Mehrzahl
zutreffen. Für einige aber hat die Zeitgeschichte es widerlegt.
Indem sie viele zu Verbrechern machten, wurden sie zu sozialen
Vorbildern. So steht es mit Macheath. Er ist aus der neuen Schule,
während sein ebenbürtiger, lange ihm verfeindeter Schwiegervater
noch zur alten zu zählen ist. Peachum versteht es nicht
aufzutreten. Seine Habgier versteckt er hinter Familiensinn, seine
Impotenz hinter Askese, seine Erpressertätigkeit hinter
Armenpflege. Am liebsten verschwindet er in seinem Kontor. Das kann
man von Macheath nicht sagen. Er ist eine Führernatur. Seine Worte
haben den Staats-, seine Taten den kaufmännischen Einschlag. Die
Aufgaben, denen er zu entsprechen hat, sind ja die mannigfachsten.
Sie waren für einen Führer nie schwerer als heutzutage. Es genügt
nicht, Gewalt zur Erhaltung der Eigentumsverhältnisse aufzubieten.
Es genügt nicht, die Enteigneten selbst zu deren Ausübung
anzuhalten. Diese praktischen Aufgaben wollen gelöst sein. Aber wie
man von einer Balletteuse nicht nur verlangt, daß sie tanzen kann,
sondern auch, daß sie hübsch ist, so verlangt der Faschismus nicht
nur einen Retter des Kapitals sondern auch, daß dieser ein
Edelmensch ist. Das ist der Grund, aus dem ein Typ wie Macheath in
diesen Zeiten unschätzbar ist.

		Er versteht es, zur Schau zu tragen, was der verkümmerte
Kleinbürger [bookmark: page445]
sich unter einer Persönlichkeit vorstellt. Regiert von hunderten
von Instanzen, Spielball von Teuerungswellen, Opfer von Krisen
sucht dieser Habitue von Statistiken einen Einzigen, an den er sich
halten kann. Niemand will ihm Rede stehen, Einer soll es. Und der
kann es. Denn das ist die Dialektik der Sache: will er die
Verantwortung tragen, so danken ihm die Kleinbürger mit dem
Versprechen, keinerlei Rechenschaft von ihm zu verlangen.
Forderungen zu stellen, lehnen sie ab, »weil das Herrn Macheath
zeigen würde, daß wir das Vertrauen zu ihm verloren haben«. Seine
Führernatur ist die Kehrseite ihrer Genügsamkeit. Die befriedigt
Macheath unermüdlich. Er versäumt keine Gelegenheit hervorzutreten.
Und er ist ein anderer vor den Bankdirektoren, ein anderer vor den
Inhabern der B-Läden, ein anderer vor Gericht und ein anderer vor
den Mitgliedern seiner Bande. Er beweist, »daß man alles sagen
kann, wenn man nur einen unerschütterlichen Willen besitzt«, zum
Beispiel das Folgende:

		»Meiner Meinung nach, es ist die Meinung eines ernsthaft
arbeitenden Geschäftsmannes, haben wir nicht die richtigen Leute an
der Spitze des Staates. Sie gehören alle irgendwelchen Parteien an
und Parteien sind selbstsüchtig. Ihr Standpunkt ist einseitig. Wir
brauchen Männer, die über den Parteien stehen, so wie wir
Geschäftsleute. Wir verkaufen unsere Ware an Arm und Reich. Wir
verkaufen Jedem ohne Ansehen der Person einen Zentner Kartoffeln,
installieren ihm eine Lichtleitung, streichen ihm sein Haus an. Die
Leitung des Staates ist eine moralische Aufgabe. Es muß erreicht
werden, daß die Unternehmer gute Unternehmer, die Angestellten gute
Angestellten, kurz: die Reichen gute Reiche und die Armen gute Arme
sind. Ich bin überzeugt, daß die Zeit einer solchen Staatsführung
kommen wird. Sie wird mich zu ihren Anhängern zählen.«

		 

		Plumpes Denken

		Macheath' Programm und zahlreiche andere Betrachtungen hat
Brecht kursiv setzen lassen, so daß sie sich aus dem erzählenden
Text herausheben. Er hat damit eine Sammlung von Ansprachen und
Sentenzen, Bekenntnissen und Plädoyers geschaffen, [bookmark: page446] die einzig zu nennen ist.
Sie allein würde dem Werk seine Dauer sichern. Was da steht, hat
noch nie jemand ausgesprochen, und doch reden sie alle so. Die
Stellen unterbrechen den Text; sie sind – darin der Illustration
vergleichbar – eine Einladung an den Leser, hin und wieder auf die
Illusion zu verzichten. Nichts ist einem satirischen Roman
angemessener. Einige dieser Stellen beleuchten nachhaltig die
Voraussetzungen, denen Brecht seine Schlagkraft verdankt. Da heißt
es zum Beispiel: »Die Hauptsache ist, plump denken lernen. Plumpes
Denken, das ist das Denken der Großen.«

		Es gibt viele Leute, die unter einem Dialektiker einen Liebhaber
von Subtilitäten verstehen. Da ist es ungemein nützlich, daß Brecht
auf das »plumpe Denken« den Finger legt, welches die Dialektik als
ihren Gegensatz produziert, in sich einschließt und nötig hat.
Plumpe Gedanken gehören gerade in den Haushalt des dialektischen
Denkens, weil sie gar nichts anderes darstellen als die Anweisung
der Theorie auf die Praxis. Auf die Praxis, nicht an sie:
Handeln kann natürlich so fein ausfallen wie Denken. Aber ein
Gedanke muß plump sein, um im Handeln zu seinem Recht zu
kommen.

		Die Formen des plumpen Denkens wechseln langsam, denn sie sind
von den Massen geschaffen worden. Aus den abgestorbenen läßt sich
noch lernen. Eine von diesen hat man im Sprichwort, und das
Sprichwort ist eine Schule des plumpen Denkens. »Hat Herr Macheath
Mary Swayer auf dem Gewissen?« fragen die Leute. Brecht stößt sie
mit der Nase auf die Antwort und setzt über diesen Abschnitt: »Wo
ein Fohlen ersoffen ist, da war Wasser.« Einen anderen könnte er
überschreiben: »Wo gehobelt wird, gibt es Späne.« Es ist der
Abschnitt, in dem Peachum, »die erste Autorität auf dem Gebiet des
Elends«, sich die Grundlagen des Bettelgeschäfts vor Augen
führt.

		»Es ist mir auch klar«, sagt er sich, »warum die Leute die
Gebrechen der Bettler nicht schärfer nachprüfen, bevor sie geben.
Sie sind ja überzeugt, daß da Wunden sind, wo sie hingeschlagen
haben! Sollen keine Ruinierten weggehen, wo sie Geschäfte gemacht
haben? Wenn sie für ihre Familien sorgten, sollten da nicht
Familien unter die Brückenbögen geraten sein? Alle sind von
vornherein überzeugt, daß angesichts ihrer eigenen Lebensweise
allüberall tödlich Verwundete und unsäglich Hilfsbedürftige [bookmark: page447] herumkriechen
müssen. Wozu sich die Mühe machen zu prüfen. Für die paar Pence,
die man zu geben bereit ist!«

		 

		Die Verbrecher-Gesellschaft

		Peachum ist seit der Dreigroschenoper gewachsen. Vor seinen
unbetrüglichen Blicken liegen die Bedingungen seiner erfolgreichen
wie die Fehler seiner mißglückten Spekulationen. Kein Schleier,
nicht die mindeste Illusion verhüllt ihm die Gesetze der
Ausbeutung. Damit beglaubigt sich dieser altmodische, kleine
weitabgewandte Mensch als ein höchst aktueller Denker. Er könnte
sich ruhig mit Spengler messen, welcher gezeigt hat, wie
unbrauchbar die humanitären und philanthropischen Ideologien aus
den Anfängen des Bürgertums für den heutigen Unternehmer geworden
sind. Die Errungenschaften der Technik kommen eben in erster Linie
den herrschenden Klassen zugute. Das gilt von den fortgeschrittenen
Denkformen so gut wie von den modernen Bewegungsformen. Die Herren
im Dreigroschenroman haben zwar keine Autos, aber sie sind sämtlich
dialektische Köpfe. Peachum zum Beispiel sagt sich, daß Strafen auf
Morden stehen. »Aber auf dem Nichtmorden«, sagt er sich, »stehen
auch Strafen und furchtbarere ... Ein Herunterkommen in die Slums,
wie es mir mit meiner ganzen Familie drohte, ist nicht weniger als
ein Inszuchthauskommen. Das sind Zuchthäuser auf Lebenszeit!«

		Der Kriminalroman, der in seiner Frühzeit bei Dostojewski viel
für die Psychologie geleistet hat, stellt sich auf dem Höhepunkt
seiner Entwicklung der Sozialkritik zur Verfügung. Wenn Brechts
Buch die Gattung erschöpfender verwertet als Dostojewski, so kommt
das unter anderem daher, daß darin – wie in der Wirklichkeit – der
Verbrecher sein Auskommen in der Gesellschaft, die Gesellschaft –
wie in der Wirklichkeit – ihren Anteil an seinem Raub hat.
Dostojewski ging es um Psychologie; er brachte das Stück
Verbrecher, das im Menschen steckt, zum Vorschein. Brecht geht es
um Politik; er bringt das Stück Verbrechen, das im Geschäft steckt,
zum Vorschein.

		Bürgerliche Rechtsordnung und Verbrechen – das sind nach der
Spielregel des Kriminalromans Gegensätze. Brechts Verfahren [bookmark: page448] besteht darin,
die hochentwickelte Technik des Kriminalromans beizubehalten, aber
dessen Spielregel auszuschalten. Das Verhältnis zwischen
bürgerlicher Rechtsordnung und Verbrechen wird in diesem
Kriminalroman sachgemäß dargestellt. Das letztere erweist sich als
ein Sonderfall der Ausbeutung, die von der ersteren sanktioniert
wird. Gelegentlich ergeben sich zwischen beiden zwanglose
Übergänge. Der nachdenkliche Peachum stellt fest, »wie die
komplizierten Geschäfte oft in ganz einfache, seit urdenklichen
Zeiten gebräuchliche Handlungsweisen übergehen!... Mit Verträgen
und Regierungsstempeln fing es an und am Ende war Raubmord nötig!
Wie sehr bin gerade ich gegen Mord!... Und wenn man bedenkt: daß
wir nur Geschäfte miteinander gemacht haben!«

		Es ist natürlich, daß in diesem Grenzfall des Kriminalromans der
Detektiv nichts zu suchen hat. Die Rolle, die ihm der Spielregel
nach als Sachwalter der gesetzlichen Ordnung zufällt, übernimmt
hier die Konkurrenz. Was sich zwischen Macheath und Peachum
abspielt, ist ein Kampf zweier Banden und ein gentlemen's agreement
das happy end, das die Verteilung der Beute notariell festlegt.

		 

		Die Satire und Marx

		Brecht entkleidet die Verhältnisse, unter denen wir leben, ihrer
Drapierung durch Rechtsbegriffe. Nackt wie es auf die Nachwelt
gelangen wird, tritt das Menschliche aus ihnen heraus. Leider wirkt
es entmenscht. Aber das ist nicht dem Satiriker zuzuschreiben. Den
Mitbürger zu entkleiden ist seine Aufgabe. Wenn er ihn seinerseits
neu ausstaffiert, ihn wie Cervantes im Hund Berganza, wie Swift in
der Pferdegestalt der Houyhnhnms, wie Hoffmann in einem Kater
vorstellt, so kommt es ihm im Grunde dabei doch nur auf die eine
Positur an, wo derselbe nackt zwischen seinen Kostümen steht. Der
Satiriker hält sich an seine Blöße, die er ihm im Spiegel vor Augen
führt. Darüber geht sein Amt nicht hinaus.

		So begnügt sich Brecht mit einer kleinen Umkostümierung der
Zeitgenossen. Sie reicht im übrigen gerade aus, um die Kontinuität
mit jenem neunzehnten Jahrhundert herzustellen, das [bookmark: page449] nicht nur den Imperialismus
sondern auch den Marxismus hervorgebracht hat, der so nützliche
Fragen an diesen zu stellen hat. »Als der deutsche Kaiser an den
Präsidenten Krüger telegraphierte, welche Aktien stiegen da und
welche fielen?« »Natürlich fragen das nur die Kommunisten.« Aber
Marx, der es zuerst unternahm, die Verhältnisse zwischen Menschen
aus ihrer Erniedrigung und Verneblung in der kapitalistischen
Wirtschaft wieder ans Licht der Kritik zu ziehen, ist damit ein
Lehrer der Satire geworden, der nicht weit davon entfernt war, ein
Meister in ihr zu sein. In seine Schule ist Brecht gegangen. Die
Satire, die immer eine materialistische Kunst war, ist bei ihm nun
auch eine dialektische. Marx steht im Hintergrund seines Romans –
ungefähr so wie Konfuzius und Zoroaster für die Mandarine und
Schahs, die in den Satiren der Aufklärung unter den Franzosen sich
umsehen. Marx bestimmt hier die Weite des Abstandes, den der große
Schriftsteller überhaupt, besonders aber der große Satiriker seinem
Objekt gegenüber einnimmt. Es war immer dieser Abstand, den die
Nachwelt sich zu eigen gemacht hat, wenn sie einen Schriftsteller
klassisch nannte. Vermutlich wird sie sich im Dreigroschenroman
ziemlich leicht zurechtfinden.

			[bookmark: foot31]Bertolt Brecht, Dreigroschenroman.
Amsterdam: Verlag Albert de Lange 1934. 494 S.


	
		
		Wilhelm Platz, Charles Renouvier als Kritiker der französischen
Kultur.

		Bonn, Köln: Ludwig Röhrscheid 1934. VIII, 128 S. (Studien zur
abendländischen Geistes- und Gesellschafts-Geschichte, 5.)

		Renouvier war entschiedener Idealist. Er hält »mit der ganzen
Glut seines Temperamentes daran fest, daß jemand, der ganz
vernünftig denkt, damit zugleich moralisch handelt«. Daß
dieses vernünftige Denken keine ausreichende gesellschaftliche
Definition bei ihm erfahren hat, zeigt am besten seine
Auseinandersetzung mit den zeitgenössischen Sozialisten, die man
bei Platz gut nachlesen kann. Sie hat im wesentlichen
Defensivcharakter. Besonders deutlich wird das, wenn er Louis Blanc
gegenüber für den Menschen »la chance de son lot dans la vie et de
ses libertés naturelles« dem Mechanismus der Zwangsarbeit gegenüber
[bookmark: page450] in Anspruch
nimmt. Verteidigung der individuellen Freiheit gegen die rationalen
Vorschläge der Utopisten ist sein oberstes Anliegen. Von da ist es
nur ein Schritt zur Verteidigung der herrschenden Eigentumsordnung.
Renouvier tut ihn: »On doit donc considérer la propriété ou droit
d'appropriation, comme une sorte d'extension de ce qui constitue la
personne même ou de droit inhérent à la nature; et la propriété,
une fois déterminée, doit être inviolable au même titre que la
personne dont elle est un développement externe.« Die
Gesellschaftskritik Renouviers erscheint bei Platz im Rahmen seiner
Kulturkritik überhaupt, die Auseinandersetzungen mit der Monarchie,
dem Christentum, dem Positivismus, der Lamarckschen
Evolutionslehre, endlich auch mit der ihm zeitgenössischen Dichtung
einschließt. Zumal der letzteren gegenüber wird die seinem
Eklektizismus drohende Gefahr der Unfruchtbarkeit akut. Renouviers
Reflexionen erheben sich schwerlich über die des damaligen
Lesepublikums. Platz kennzeichnet denn auch am Schluß die Gefahr,
die Renouviers Philosophie nicht immer zu meistern wußte: »in
Höhen, wo sie zu einem edlen Pathos wird«, sich zu verlieren.

	
		
		Volkstümlichkeit als Problem

Zu Hermann Schneider, »Schiller. Werk und Erbe«

		[bookmark: text32]F32

		Um wissenschaftlich »möglichst weiten Kreisen der Leser«
nahezukommen – wie Hermann Schneiders »Schiller« es beabsichtigt –
braucht es mehr als Wissen. Am besten belehren uns darüber die
großen Popularisatoren der modernen Physik. Sie mischen den Leser
ins Spiel und geben ihm die Gewißheit, daß er vorwärtsgebracht
wird. Diese Gewißheit braucht durchaus nicht am Stoff zu haften –
kein Leser wird praktische Verwendung für die Relativitätstheorie
haben. Aber etwas anderes kommt ihm zugute: mit dem Wissen eignet
er sich ein Denken an, das nicht nur ihm neu ist. Einmal im Leben,
und sei es auf kurze Zeit, nimmt er den Standpunkt ein, auf dem die
[bookmark: page451] Avantgarde
der heutigen Wissenschaft steht. Das ist das Entscheidende.

		Man darf sagen, daß jede popularisierende Arbeit verloren ist,
die eine solche Fühlung der Laien mit der Vorhut nicht herzustellen
vermag. Die Physik verfügt gerade heute über die glänzendsten
Popularisatoren – wie Eddington –, weil sie sich in einer
Revolution befindet und die Parolen der Avantgarde auf ihrem
gesamten Gebiet vernommen werden. Auf der anderen Seite besagt das,
daß nicht jedweder Gegenstand des Wissens zu jeder Zeit
popularisiert werden kann. Nicht die sachliche Schwierigkeit,
sondern das Fehlen der historischen Konstellation bildet unter
Umständen das wirkliche Hindernis. Daran können dann natürlich auch
Jubiläen nichts ändern.

		Hermann Schneider, der in seinen 1933 erschienenen soliden und
lesenswerten Studien »Vom Wallenstein zum Demetrius« (siehe
»Frankfurter Zeitung«, Literaturblatt vom 29. Juli 1934) bekannte,
den Anstoß zu seinen Untersuchungen von dem eigentümlichen
»Fremdheitsgefühl« empfangen zu haben, das den heutigen Leser vor
Schiller befällt, gedenkt diesmal, zum 175. Geburtstag Schillers
»die im Grunde doch dünne Scheidewand« dieses Gefühls
niederzulegen. Dabei will er es sich nicht leicht machen. »Mit dem
vollendeten, himmelblau bläßlichen Schiller haben uns nun fünf
Vierteljahrhunderte lang Festredner, Schulmeister und
Familienbücher gelangweilt«, meint er. Dieses summarische Urteil
beweist aber nur, daß mit einer gewissen Unbekümmertheit – die ohne
Zweifel eine Bedingung populärer Darstellung ist – das Fruchtbare
und Interessante am Problem Schiller sich im Augenblick schwer
vergegenwärtigen läßt. Fällt doch in jene hundertfünfundzwanzig
Jahre gerade diejenige Epoche, die heute bei einer
Schiller-Diskussion besondere Beachtung erheischen würde: das große
Schiller-Jubiläum von 1859, bei dem die Züge des Schiller-Bildes
zum erstenmal aus dem Hintergrund des höfischen Weimar gelöst und
in das Licht des deutschen Bürgerlebens gestellt wurden. Damals war
Schiller populärer als je zuvor: die Avantgarde des Bürgertums
hatte ihm ihre Parole entnommen, und eben darum konnte die
bürgerliche Wissenschaft ihn einem breiten Publikum darstellen.

		Wenn der Verfasser geringschätzig über diese Epoche
hinweggleitet, [bookmark: page452] wenn er die Geschichte von Schillers Ruhm, die
nach den interessanten Fingerzeigen in Julian Hirschs »Genesis des
Ruhmes« noch immer ein Desideratum der Wissenschaft bleibt,
beiseite läßt, so ist das gewiß zu verstehen; denn hätte er es
nicht so gehalten, so wäre die Unmittelbarkeit seines Textes
gefährdet worden. Nur daß diese leider ins Leere führt. Und das ist
gerade da mit Händen zu greifen, wo die Arbeit ihre besten
Grundlagen hat – etwa in dem Kapitel über Schillers Dramenstil. Die
von außen gesetzte Nötigung, zu populären Angaben über einen
»Schiller-Stil« zu kommen, ist natürlich nicht der geeignete Weg,
der Bühnengeschichte der einzelnen Schillerschen Dramen, die der
Verfasser genau kennt, Aufschlüsse abzugewinnen.

		So ist zum Schluß der Wunsch nicht ganz abzuweisen, der Verlag
hätte die durch seine eigene Jubelfeier, die mit dem
Schiller-Jubiläum zusammenfällt, nahegelegte Schrift über Schiller
und Cotta für einen, wenn auch beschränkteren Kreis von Lesern
herausgebracht. Man möchte hoffen, daß er es nachholt.

			[bookmark: foot32]Hermann Schneider, Schiller. Werk und
Erbe. Stuttgart und Berlin: J. G. Cotta'sche Buchhandlung
Nachfolger 1934. X, 116 S.


	
		
		Probleme der Sprachsoziologie

Ein Sammelreferat

		Ist von der Sprachsoziologie als einem Grenzgebiet die Rede, so
denkt man zunächst wohl nur an ein Gebiet, das jenen Wissenschaften
gemeinsam ist, an die das Wort unmittelbar erinnert: der
Sprachwissenschaft und der Soziologie. Tritt man dem Problemkreis
näher, ergibt sich, daß er auf eine ganze Anzahl anderer
Disziplinen übergreift. Um hier nur solche Fragen zu erwähnen, die
die Forschung letzthin besonders beschäftigt haben und daher
Gegenstand des folgenden Berichts sind, so gehört die Einwirkung
der Sprachgemeinschaft auf die Sprache des Einzelnen als
Kernproblem der Kinderpsychologie an; die immer noch zur
Verhandlung stehende Frage des Verhältnisses von Sprache und Denken
ist, wie sich zeigen wird, ohne die Materialien der Tierpsychologie
kaum in Angriff zu nehmen; die neuen Auseinandersetzungen über
Hand- und Lautsprache sind der Ethnologie verpflichtet; und endlich
hat die Psychopathologie [bookmark: page453] mit der Lehre von der Aphasie, der schon Bergson
weittragende Aufschlüsse abzugewinnen suchte, auf Fragen, die für
die Sprachsoziologie von Bedeutung sind, Licht geworfen.

		Am ungezwungensten und sinnfälligsten berühren die
Kardinalprobleme der Sprachwissenschaft so gut wie der Soziologie
einander in der Frage nach dem Ursprung der Sprache. Und
unbeschadet der methodischen Vorbehalte, welche vielfach ihr
gegenüber erhoben werden, konvergieren in diesem Punkt zahlreiche
ihrer wichtigsten Untersuchungen. Zumindest wird sich diese
Fragestellung als Fluchtpunkt erweisen, auf den die verschiedensten
Theorien sich ungezwungen ausrichten lassen. Zunächst ein Wort über
die Vorbehalte. Wir entnehmen es dem Standardwerk von Henri
Delacroix »Le langage et la pensée«, das eine Art Enzyklopädie der
allgemeinen Sprachpsychologie darstellt. »Ursprünge pflegen, wie
man weiß, im Dunkel zu liegen... Die Sprachgeschichte führt nicht
zu den Ursprüngen zurück, da Sprache ja die Vorbedingung der
Geschichte darstellt. Die Sprachgeschichte hat es immer nur mit
sehr entwickelten Sprachen zu tun, die eine gewichtige
Vergangenheit, von welcher wir nichts wissen, hinter sich haben.
Der Ursprung von bestimmten Sprachen ist nicht identisch mit dem
Ursprung der Sprache selbst. Die ältesten bekannten Sprachen ...
haben nichts Primitives. Sie zeigen uns nur die Veränderungen,
denen die Sprache unterworfen ist; wie sie entstanden ist, das
lehren sie uns nicht... Die einzige Grundlage, über welche wir
verfügen, ist die Analyse der Bedingungen der Möglichkeit der
Sprache, sind die Gesetze sprachlichen Werdens, die Beobachtung
über die Entwicklung der Sprache... Das Problem muß also vertagt
werden.« [bookmark: text33]F33 An diese vorsichtigen
Überlegungen schließt der Autor ein kurzes Resume der
Konstruktionen, mit denen seit jeher die Forscher diese Kluft des
Nichtbekannten zu überbrücken versucht haben. Unter diesen ist es
die populärste, die ungeachtet ihrer primitiven Form, die längst
der wissenschaftlichen Kritik erlag, den Zugang zu zentralen Fragen
der gegenwärtigen Forschung darstellt.

		»Der Mensch erfand sich selbst Sprache! – aus Tönen lebender
Natur« sagt Herder. Und damit greift er nur auf Überlegungen [bookmark: page454] des siebzehnten
Jahrhunderts zurück, dessen geschichtliche Bewegtheit er als erster
ahnte und das in seinen Spekulationen über die Ursprache und den
Ursprung aller Sprache von Hankamer [bookmark: text34]F34 in einem
beachtenswerten Werk behandelt wurde. Man braucht nur Gryphius und
die anderen Schlesier, Harsdoerffer, Rist und ihre Nürnberger
Gefolgsleute aufzuschlagen, um zu erkennen, welche Resonnanz in
jenem Zeitraum die rein phonetische Seite der Sprache gefunden hat.
Von jeher ist im übrigen für jede weniger kritische Überlegung die
onomatopoetische Theorie vom Ursprung der Sprache die
nächstliegende gewesen. Demgegenüber hat die wissenschaftliche
Kritik die Bedeutung des onomatopoetischen Faktors wesentlich
einzuschränken gesucht, ohne damit freilich in jedem Betracht schon
das letzte Wort zum Ursprungsproblem überhaupt gesprochen zu
haben.

		Eine besondere Abhandlung ist dieser Frage unlängst von Karl
Bühler gewidmet worden. Dort heißt es von der Sprache: »Herder und
andere haben behauptet, daß sie ehemals dem Malen diente.«
[bookmark: text35]F35 Diese Behauptung hat Bühler zu seinem Gegenstand
gemacht und sich bemüht, diejenigen Umstände aufzuweisen, die den
gelegentlichen onomatopoetischen Anwandlungen der Sprachen einen
gewichtigen Riegel vorschoben. Wenn er dabei im Vorübergehen auf
sprachgeschichtliche Tatsachen verweist und Lazarus Geigers
Behauptung aufnimmt, daß die Sprache »erst in ziemlich späten
Schichten einer gewissen Neigung, den Objekten schildernd
nahezutreten«, [bookmark: text36]F36 überführt werden kann, so ist Bühlers
Beweisführung doch vor allem systematischer Art. Es kommt ihm nicht
in den Sinn, die onomatopoetischen Möglichkeiten der menschlichen
Stimme zu leugnen. Er schlägt sie vielmehr so hoch wie irgend
denkbar an. Nur daß die Liste dieser Möglichkeiten ihm im ganzen
als eine von »versäumten Gelegenheiten« erscheint. Die
onomatopoetische Aktivität der historischen Sprache ist, wie Bühler
feststellt, von einer [bookmark: page455] Einwirkung auf die Totalität des Wortes
verbannt. Nur an einzelnen Stellen seines Innern kann sie zum
Ausdruck kommen. So heute. Und so war es auch früher: »Denken wir
uns links den Weg, der zur Herrschaft des onomatopoetischen
Prinzips führt, rechts den zur symbolischen Repräsentation
leitenden. Niemand bestreitet, daß alle bekannten Sprachen, selbst
die der heutigen Pygmäen, onomatopoetische Elemente nur eben
dulden. Mithin ist es durchaus unwahrscheinlich, daß man etwa eine
gewisse Zeit lang die linke Straße verfolgt habe, um dann
umzukehren, so daß – wie man es nach dem Zeugnis aller bekannten
Sprachen anzunehmen gezwungen wäre – die Spuren der ersten Tendenz
vollkommen verwischt worden wären.« [bookmark: text37]F37 So gelangt Bühler zur
Ansicht, die Charles Callet in einem ansprechenden Bilde
festgehalten hat: »Onomatopoetische Prägungen erklären keine
einzige Sprache; höchstens erklären sie die Empfindungsweise, den
Geschmack einer Rasse oder eines Volkes... Sie finden sich in einem
durchgebildeten Idiom, wie Lampions und Papierschlangen sich am
Tage eines Volksfestes im Laub eines Baumes finden können.«
[bookmark: text38]F38

		Stimulierender als die vorsichtigen Überlegungen Karl Bühlers
haben auf die wissenschaftliche Debatte gewisse Varianten der
onomatopoetischen Theorie gewirkt, die Lévy-Bruhl in seinen
Untersuchungen zur Geisteshaltung der Primitiven zu begründen
gesucht hat. Nachdrücklich verweist er auf die Drastik ihrer
Sprache; er spricht von deren zeichnerischem Habitus, auf dessen
Ursprünge noch zurückzukommen sein wird. »Das Bedürfnis
zeichnerischer Beschreibung kann seinen Ausdruck ... in dem
Verfahren finden, das die deutschen Entdeckungsreisenden das der
›Lautbilder‹ nannten, das heißt in Zeichnungen und Abbildungen des
Gemeinten, die mit der Stimme zustande kommen. Die Sprache der Ewe,
sagt Westermann, verfügt über außerordentlich zahlreiche Mittel,
einen Eindruck unmittelbar durch Töne wiederzugeben. Dieser
Reichtum rührt von ihrer fast unwiderstehlichen Neigung, alles
Hörbare nachzumachen. Desgleichen alles, was man sieht, und
überhaupt, was wahrgenommen wird ... in erster Linie die
Bewegungen. Aber diese [bookmark: page456] stimmlichen Nachahmungen oder Reproduktionen,
diese ›Lautbilder‹ erstrecken sich ebenfalls auf Töne, Farben,
Geschmackswahrnehmungen und taktische Eindrücke... Man kann hier
nicht von onomatopoetischen Schöpfungen im strengen Sinn reden. Es
handelt sich mehr um beschreibende Stimmgebärden.« [bookmark: text39]F39 Die Auffassung der
primitiven Sprachen als beschreibender Stimmgebärden eröffnet nach
der Überzeugung dieses Forschers erst das Verständnis für die
magischen Qualitäten, die ihr im Sinn der Primitiven eignen und
deren Darlegung das Zentrum seiner Theorie der primitiven Sprachen
ausmacht.

		Die Lehrmeinungen Lévy-Bruhls haben weit über Frankreich hinaus
gewirkt und auch in Deutschland einen Niederschlag gefunden. Es
genügt, hier an die Sprachphilosophie Ernst Cassirers [bookmark: text40]F40 zu erinnern. Ihr Versuch, die
primitiven Sprachbegriffe, statt sie der Form der logischen
Begriffe zu vergleichen, vielmehr mit der Form der mythischen
Begriffe zusammenzufassen, ist offenbar von Lévy-Bruhl beeinflußt.
»Was beide, die mythischen und die sprachlichen Begriffe, von den
logischen Begriffen unterscheidet und was sie zu einer
selbständigen ›Gattung‹ zusammenzunehmen gestattet, das ist
zunächst der Umstand, daß in ihnen beiden ein und dieselbe Richtung
der geistigen Auffassung sich zu bekunden scheint, die der
Richtung, in der unsere theoretische Denkbewegung verläuft,
entgegengesetzt ist... Hier herrscht ... statt der Erweiterung der
Anschauung vielmehr deren äußerste Verengung; statt der Ausdehnung,
die sie allmählich durch immer neue Kreise des Seins hindurchführt,
der Trieb zur Konzentration; statt ihrer extensiven Verbreitung
ihre intensive Zusammendrängung. In dieser Sammlung aller Kräfte
auf einen Punkt liegt die Vorbedingung für alles mythische Denken
und alles mythische Gestalten.« [bookmark: text41]F41 Es ist die
gleiche Konzentration und Zusammendrängung, die Lévy-Bruhl
veranlaßt hat, den Sprachen der Primitiven einen besonderen Zug ins
Konkrete zuzuschreiben. »Da hier alles in Bildbegriffen zum
Ausdruck kommt,... so [bookmark: page457] muß der Wortschatz dieser ›primitiven‹ Sprachen
über einen Reichtum verfügen, von dem die unsrigen uns nur noch
einen sehr entfernten Begriff geben.« [bookmark: text42]F42 Und wiederum die
gleichen Komplexe sind es, in denen die Sprachmagie der Primitiven
wurzelt, welcher Cassirer seine Aufmerksamkeit besonders zugewandt
hat. »Man hat ... die mythische Auffassung als ›komplexe‹
Auffassung bezeichnet, um sie durch dieses Kennzeichen von unserer
theoretisch-analytischen Betrachtungsweise zu scheiden. Preuß, der
diesen Ausdruck geprägt hat, weist z.B. darauf hin, daß in der
Mythologie der Cora-Indianer ... die Anschauung des Nachthimmels
und des Taghimmels als Ganzes der Anschauung der Sonne, des
Mondes und einzelner Sternbilder vorausgegangen sein müsse.«
[bookmark: text43]F43 So Cassirer; so aber auch Lévy-Bruhl, der in der
gleichen Richtung weitergeht und von der Welt des Primitiven sagt,
sie kenne keine Wahrnehmung, »die nicht in einem mystischen Komplex
begriffen sei; kein Phänomen, das nur ein Phänomen, kein Zeichen,
das nur Zeichen sei: wie könnte ein Wort nichts als ein Wort sein?
Jede Gegenstandsform, jedes plastische Bild, jede Zeichnung hat
mystische Qualitäten: der sprachliche Ausdruck, der ein mündliches
Zeichnen ist, hat sie mithin notwendig ebenfalls. Und diese Macht
kommt nicht nur den Eigennamen zu, sondern allen Wörtern,
gleichviel von welcher Art sie sind.« [bookmark: text44]F44

		Die Auseinandersetzung mit Lévy-Bruhl hatte zwischen zwei
Ausgangspunkten die Wahl. Man konnte die Unterscheidung, die er
zwischen der höheren und der primitiven Mentalität zu fundieren
sucht, durch die Kritik an jenem überkommenen Begriff der höheren
erschüttern, der die Züge eines positivistischen trägt; man konnte
aber auch die besondere Prägung in Zweifel ziehen, die der Begriff
der primitiven Mentalität bei diesem Forscher gefunden hat. Den
ersten Weg ging Bartlett in seiner »Psychology and primitive
culture«; [bookmark: text45]F45 den zweiten Leroy in
seiner »Raison primitive«. Leroys Schrift ist von vornherein
dadurch interessant, daß er die induktive Methode mit höchster
Präzision handhabt, ohne sich die positivistische Denkweise zu
[bookmark: page458] eigen zu
machen, die für Lévy-Bruhl den nächstliegenden Maßstab zur
Beurteilung der Erscheinungen abgibt. Seine Kritik weist zunächst
auf die Schwankungen hin, mit welchen die sprachlichen Äquivalente
einer »primitiven« Geisteshaltung im Laufe der ethnologischen
Forschung bestimmt worden sind. »Es ist noch nicht lange her, daß
der Begriff des Primitiven in Umriß und Gebaren einen sagenhaften
Pithekanthropus vor Augen stellte, dem die Sorge um seine Nahrung
näher lag als ›mystische Partizipationen‹. Diesem Wilden, dessen
Sprache den onomatopoetischen Äußerungen des Gibbon nahestehen
mußte, wollte man nur beschränkte sprachliche Ausdrucksmittel
zugestehen; und in der angeblichen Dürftigkeit seines Wortschatzes
erblickte man ein Kennzeichen der primitiven Mentalität... Heute
dagegen weiß man, daß die Sprachen der Primitiven sich durch
Reichtum des Vokabulars sowie durch Formenfülle auszeichnen; und
nun gilt wieder dieser Reichtum als ein Zeichen, gewissermaßen als
ein Brandmal des ›primitiven‹ Verhaltens.« [bookmark: text46]F46

		Im übrigen ist es Leroy in diesem sprachtheoretischen
Zusammenhang weniger darum zu tun, die tatsächlichen Aufstellungen
bei Lévy-Bruhl als ihre Interpretation durch diesen Autor
anzufechten. So sagt er über den Versuch, die auffallende
Konkretion der Sprache einer primitiven Geisteshaltung zur Last zu
legen: »Wenn der Lappe besondere Wörter hat, um ein-, zwei-, drei-,
fünf-, sechs- und siebenjährige Rentiere zu bezeichnen; wenn er
zwanzig Wörter für Eis, elf für Kälte, einundvierzig für die
verschiedenen Arten von Schnee hat; sechsundzwanzig Verben für die
verschiedenen Arten von Frost und Tauwetter, so ist dieser Reichtum
nicht das Ergebnis einer besonderen Absicht, sondern der vitalen
Notwendigkeit einen Wortschatz zu schaffen, der den Erfordernissen
einer arktischen Zivilisation entspricht. Nur weil in Wirklichkeit
für sein Verhalten harter, lockerer oder schmelzender Schnee
verschiedenwertige Umstände darstellen, unterscheidet der Lappe sie
sprachlich.« [bookmark: text47]F47
Leroy wird nicht müde, das Bedenkliche eines Vergleichs von bloßen
Sitten, Vorstellungsweisen, Riten mit den [bookmark: page459] entsprechenden zivilisierterer
Völker ins Licht zu rücken; er drängt darauf, die ganz besonderen
Verhältnisse der Wirtschaftsform, der Umwelt, der Sozialverfassung
zu untersuchen, in deren Rahmen manches, was auf den ersten Blick
im Gegensatz zu einem rationalen Verhalten zu stehen scheint, als
zweckentsprechend sich zu erkennen gibt. Er tut: dies mit um so
viel größerem Recht, als das Bestreben, in sehr divergenten
sprachlichen Erscheinungen von vornherein Symptome prälogischen
Verhaltens nachzuweisen, den Blick auf einfachere, darum aber nicht
minder aufschlußreiche Verhaltungsweisen versperren kann. Demnach
zitiert er gegen Lévy-Bruhl, was Bally über die besondere Sprache
sagt, die Kaffernfrauen sprechen, wenn sie unter sich sind: »Ist es
so sicher, daß dieser Fall anders liegt als der eines französischen
Gerichtsvollziehers, der, wenn er zu Haus ist, so spricht, wie alle
andern Leute sprechen, wenn er aber ein Protokoll aufsetzt, ein
Kauderwelsch schreibt, das viele seiner Mitbürger nicht verstehen?«
[bookmark: text48]F48

		Das bedeutende Werk von Leroy ist von rein kritischer Natur.
Sein Einspruch zielt, wie schon bemerkt, zuletzt gegen den
Positivismus, zu dem ihm der »soziologische Mystizismus« der Schule
Durkheims nur das unvermeidliche Korrelat zu sein scheint.
Besonders greifbar wird diese Haltung in dem Kapitel über
»Zauberei«, das der psychologischen Auswertung gewisser magischer
Vorstellungen bei den Primitiven mit einer ebenso einfachen wie
überraschenden Reflexion sich widersetzt. Der Autor fordert
Feststellungen über den Grad von Wirklichkeit, beziehungsweise von
Evidenz, den die Objekte des Zauberglaubens für die Gemeinschaft,
die ihm anhängt, haben. Für diese Gemeinschaft – doch vielleicht
nicht nur für die allein. Leroy macht das Zeugnis geltend, das
Europäer von gewissen magischen Begebenheiten geliefert haben. Mit
Recht hält er es hier für schlüssig. Denn wenn auch dieses Zeugnis
auf entstellten, etwa durch Suggestion veränderten Wahrnehmungen
beruhen mag, so wäre damit die spezifisch primitive Bedingtheit
solchen Glaubens widerlegt. Wenn also Leroy nichts ferner liegt,
als eine eigene Lehre zu umreißen, so blickt an mehr als einer
Stelle sein Bestreben durch, die ethnologischen Befunde vorerst
gegen [bookmark: page460]
jedwede Interpretation offen zu halten, einschließlich der
romantischen und von gewissen Theologen begünstigten, derzufolge
die sogenannten »Primitiven« nichts sind als eine abgesunkene
Spezies des ursprünglich integren Menschenwesens oder –
vorsichtiger gesagt – verkommene Nachfahren hoher
Kulturepochen.

		Indessen ist nicht anzunehmen, daß mit Leroys scharfsinniger und
oft begründeter Kritik die Lehren Lévy-Bruhls spurlos aus der
Debatte verschwinden werden. Mit keinem ihrer Gegenstände kann sich
die Soziologie methodisch abkapseln; an ihrer jedem sind eine Reihe
von Disziplinen interessiert. Und an dem hier verhandelten der
Wortmagie nicht zum wenigsten die Psychopathologie. Nun aber ist
unleugbar, daß Lévy-Bruhls Auffassung – daher auch die große
Beachtung, welche sie gefunden hat – mit den wissenschaftlichen
Problemstellungen dieses Gebietes die denkbar engste Fühlung
unterhält. Die Lehre von der Wortmagie ist ja bei ihm nicht
abzulösen von dem Hauptsatz seiner Lehre, die Geltung des
Identitätsbewußtseins sei bei den Primitiven eingeschränkt.
Einschränkungen des Identitätsbewußtseins – wie immer man sie auch
erklären mag – sind in Psychosen häufig anzutreffen. Und wenn bei
Lévy-Bruhl von einer Zeremonie die Rede ist, in der von Angehörigen
ein und desselben Stamms zu gleicher Zeit ein und derselbe Vogel
geopfert werde – ein Vogel, der ausdrücklich als der gleiche an den
verschiedenen Stellen bezeichnet wird –, so ist das eine Art von
Überzeugung, die weder im Traum noch in der Psychose vereinzelt
dasteht. Die Identität – nicht Gleichheit oder Ähnlichkeit – von
zwei verschiedenen Objekten oder Situationen ist ihnen vollziehbar.
In dieser Feststellung bleibt ein Vorbehalt freilich
eingeschlossen. Sind wir nicht wie der Psychose die psychologische,
so der primitiven Mentalität (und damit vielleicht mittelbar auch
der Psychose) die historische Erklärung schuldig? Diese hat
Lévy-Bruhl nicht versucht. Und bedenklicher als seine Konfrontation
zwischen primitiver und geschichtlicher Geisteshaltung, die Leroy
rückgängig machen will, dürfte bei Lévy-Bruhl das Fehlen der
Vermittlung zwischen beiden erscheinen. Die verhängnisvollste
Einwirkung der Schule Frazers auf sein Werk liegt darin, daß sie
ihm die geschichtliche Dimension verschlossen hat.

		[bookmark: page461] In der
Kontroverse der beiden Forscher ist ein Punkt von besonderer
Tragweite. Es handelt sich um das Problem der Gebärdensprache. Ihr
wichtigstes Vehikel ist die Hand: die Sprache der Hand, nach
Lévy-Bruhl die älteste, auf die wir stoßen. Leroy ist hier viel
zurückhaltender. Nicht nur erblickt er in der Gebärdensprache eine
weniger pittoreske als konventionelle Ausdrucksform, sondern er
sieht ihre Verbreitung selbst als Folge sekundärer Umstände an, so
der Notwendigkeit, auf weite Strecken, über die der Schall nicht
trägt, sich zu verständigen oder sich angesichts des Wildes auf der
Jagd lautlos mit einem Partner ins Benehmen zu setzen.
Nachdrücklich macht er geltend, daß die Gebärdensprache nicht
ausnahmslos verbreitet sei, als Glied in einer Kette frühester
Ausdrucksbewegung, welche zur Sprache führt, demnach nicht dienen
könne. Den Aufstellungen Lévy-Bruhls gegenüber, die vielfach zu
weit zu gehen scheinen, hat Leroy leichtes Spiel. Nicht ganz so
läge es, wenn man mit Marr die einfachere und nüchternere
Überlegung anstellt: »Tatsächlich war der Urmensch, der keine
artikulierte Lautsprache beherrschte, froh, wenn er irgendwie auf
einen Gegenstand hinweisen oder ihn vorzeigen konnte, und dazu
verfügte er über ein besonders diesem Behufe angepaßtes Werkzeug,
über die Hand, die den Menschen so sehr von der übrigen Tierwelt
auszeichnet... Die Hand oder die Hände waren die Zunge des
Menschen. Handbewegungen, Mienenspiel und in einigen Fällen
überhaupt Körperbewegungen erschöpften die Mittel sprachlichen
Schaffens.« [bookmark: text49]F49 Von hier aus kommt Marr zu einer
Aufstellung, welche die phantastischen Elemente der Theorie von
Lévy-Bruhl durch konstruktive ersetzen will. Es sei nämlich, so
meint er, »völlig undenkbar, daß die Hand, ehe Werkzeuge sie als
Erzeugerin materieller Güter ablösten, als Erzeugerin eines
geistigen Werts, der Sprache, ersetzt werden und daß damals schon
eine artikulierte Lautsprache an die Stelle der Handsprache treten
konnte.« Es mußte vielmehr »der Grund zur Schöpfung der
Lautsprache« »durch irgendeinen produktiven Arbeitsprozeß« gelegt
werden. »Ohne die Art der genannten Arbeit genauer zu bestimmen,
kann man schon jetzt ganz allgemein den Satz verfechten, daß die
[bookmark: page462] Entstehung
der artikulierten Sprache selbst nicht erfolgen konnte vor dem
Übergang der Menschheit zur produktiven Arbeit mit Hilfe künstlich
bearbeiteter Werkzeuge.« [bookmark: text50]F50

		Marrs Schriften haben eine Anzahl neuer, zum größten Teil
befremdender Ideen in die Sprachwissenschaft einzuführen gesucht.
Da diese Ideen einerseits von zu großer Tragweite sind, um
übergangen werden zu dürfen, auf der andern Seite jedoch zu
umstritten erscheinen, als daß ihre Debatte an dieser Stelle am
Platz wäre, so ist es zweckmäßig, die straffe Skizze, die Vendryes
von ihnen gegeben hat, heranzuziehen. »Diese Theorie«, sagt
Vendryes, »ist im Kaukasus entstanden, dessen Sprachen Marr besser
als irgendein anderer kennt. Er hat versucht, sie zu gruppieren und
ihre Verwandtschaften zu ermitteln. Diese Arbeit führte ihn über
den Kaukasus hinaus, und er hat feststellen zu können geglaubt, daß
diesen Sprachen eine überraschende Verwandtschaft mit dem
Baskischen eignete. Daraus hat er geschlossen, daß die Sprachen des
Kaukasus und das Baskische, die in bergigen, Einfällen wenig
ausgesetzten Gegenden sich erhalten haben, heute die isolierten
Reste einer großen Sprachfamilie darstellen, die vor der
Einwanderung der Indoeuropäer in Europa gesessen hat. Er hat
vorgeschlagen, diese Sprachfamilie als die japhetitische zu
bezeichnen... In unvordenklichen Zeiten hätten die Völkermassen
dieser Sprachfamilie als ununterbrochene Kette verwandter Stämme
sich von den Pyrenäen ... bis in die entferntesten Gegenden von
Asien gezogen. In diesem gewaltigen Gebiet seien die japhetitischen
Sprachen die Vorgänger der indoeuropäischen gewesen... Die
Tragweite dieser Hypothese ist offenkundig.« [bookmark: text51]F51

		Marrs Lehre verleugnet nirgends ihre Beziehungen zum
dialektischen Materialismus. Entscheidend ist in dieser Hinsicht
ihr Bestreben, die Geltung des Rassen-, ja des Volksbegriffs in der
Sprachwissenschaft zugunsten einer auf den Bewegungen der Klassen
begründeten Sprachgeschichte außer Kraft zu setzen. Die
indoeuropäischen Sprachen, meint Marr, seien überhaupt nicht die
Sprachen irgendeiner besonderen Rasse. Sie stellen vielmehr »den
historischen Zustand, die japhetitischen den vorhistorischen ein
und derselben Sprache dar... Wo auch immer [bookmark: page463] die indoeuropäische Sprache
entstanden ist, ihre Träger waren nur eine bestimmte herrschende
Klasse ... und mit ihr, mit einer derartigen herrschenden Klasse
verbreitete sich allem Anschein nach nicht eine konkrete fertige
indoeuropäische Sprache, oder eine gemeinsame Ursprache, die es nie
gegeben hat, sondern eine neue typologische Formation der Sprachen,
die den Übergang vermittelte von den vorgeschichtlichen,
japhetitischen zu den geschichtlichen indoeuropäischen Sprachen.«
[bookmark: text52]F52 Somit
erscheint als das Wesentliche im Leben der Sprache die Verbindung
ihres Werdens mit bestimmten sozialen, wirtschaftlichen
Gruppierungen, die den Gruppierungen von Ständen und Stämmen
zugrunde liegen. Es entfällt die Möglichkeit, von ganzen
Volkssprachen in der Vergangenheit zu reden. Vielmehr sind
typologisch verschiedene Sprachen bei ein und demselben nationalen
Gebilde zu beobachten. »Mit einem Wort, es ist unwissenschaftlich
und entbehrt des realen Bodens, wenn man an die eine oder andere
Sprache einer sogenannten nationalen Kultur herantritt als an die
von der Masse gebrauchte Muttersprache der gesamten Bevölkerung;
die nationale Sprache als eine von Ständen und Klassen unabhängige
Erscheinung ist vorerst noch Fiktion.« [bookmark: text53]F53

		Die landläufige Sprachwissenschaft, darauf kommt der Autor immer
wieder zurück, sei wenig geneigt, die soziologischen Probleme
aufzusuchen, die in den Sprachen unterdrückter
Bevölkerungsschichten verborgen liegen. In der Tat ist
bemerkenswert, wie selten die Sprachwissenschaft, einschließlich
der jüngsten, dem Studium der Argots sich zugewandt hat, es sei
denn mit rein philologischen Interessen. Ein Werk, das solchem
Studium die Wege wiese, liegt, wenig beachtet, seit nun zwanzig
Jahren vor. Wir sprechen von Alfredo Niceforos »Génie de l'argot«.
Der methodische Grundgedanke des Werkes besteht in der Abgrenzung
des Argots gegen die Umgangssprache des niederen Volkes; den
soziologischen Kern der Schrift aber macht gerade die
Charakteristik dieser letzteren aus. »Die Umgangssprache des
gemeinen Volks ist in gewissem Sinne ein Klassenmerkmal, auf das
die Gruppe, der es eignet, stolz ist; sie ist gleichzeitig eine von
den Waffen, mit deren Hilfe das Volk, das [bookmark: page464] unterdrückt ist, die
Herrscherklasse angreift, an deren Stelle es sich setzen will.«
[bookmark: text54]F54 »Mehr als in anderen Zusammenhängen kommt
gerade in dem Ausdruck, den der Haß hier findet, die ganze
strotzende, gesammelte Kraft in der Sprache des gemeinen Volkes zur
Geltung. Von Tacitus hat Victor Hugo gesagt, daß seine Sprache eine
tödliche Ätzkraft hat. Aber liegt nicht in einem einzigen Satze der
niederen Volkssprache mehr Ätzkraft und mehr Gift als in der
gesamten Prosa des Tacitus?« [bookmark: text55]F55 Die niedere Umgangssprache erscheint demnach bei
Niceforo als ein Klassenmerkmal und ist eine Waffe im Klassenkampf.
»Methodisch ist ihr beherrschendes Kennzeichen einerseits in der
Verschiebung der Bilder und der Worte in der Richtung der
materiellen Drastik zu suchen, andrerseits in der Neigung,
analogisch Übergänge von einer Idee zur anderen, von einem Wort zum
anderen zu bahnen.« [bookmark: text56]F56 Schon 1909 hat ja Raoul de la Grasserie [bookmark: text57]F57 auf die volkstümliche Tendenz
hingewiesen, im Ausdruck des Abstrakten Bilder aus der Welt des
Menschen, des Tiers, der Pflanze und selbst der unbelebten Dinge zu
bevorzugen. Der Fortschritt bei Niceforo liegt darin, daß er den
Argot (das Wort im weiteren Sinne verstanden) in seiner Funktion
als Instrument des Klassenkampfes erkennt.

		Einen vermittelteren Zugang zur Soziologie hat die moderne
Sprachwissenschaft in der sogenannten Wort-Sach-Forschung gefunden.
Ihrer Einführung galt die von Rudolf Meringer gegründete
Zeitschrift »Wörter und Sachen«, die gegenwärtig in ihrem 16.
Jahrgang steht. Das Verfahren des von Meringer geleiteten
Forscherkreises unterscheidet sich von dem überkommenen durch ganz
besonders eingehende Berücksichtigung der von den Wörtern
bezeichneten Sachen. Dabei steht oft das technologische Interesse
im Vordergrund. Wir haben von dieser Schule sprachwissenschaftliche
Studien über die Bodenbestellung und Brotbereitung, über das
Spinnen und Weben, über Gespann und Viehzucht – um nur die
primitiveren Wirtschaftsvorgänge [bookmark: page465] zu nennen. Walther
Gerig, Die Terminologie der Hanf- und Flachskultur in den
franko-provenzalischen Mundarten. (Wörter und Sachen, Beiheft 1),
Heidelberg 1913.



Max Lohss, Beiträge aus dem landwirtschaftlichen Wortschatz
Württembergs nebst sachlichen Erläuterungen. (Wörter und Sachen,
Beiheft 2), Heidelberg 1913.



Gustave Huber, Les appellations du traîneau et de ses parties dans
les dialectes de la Suisse romane. (Wörter und Sachen, Beiheft 3),
Heidelberg 1916.



Max Leopold Wagner, Das ländliche Leben Sardiniens im Spiegel der
Sprache. (Wörter und Sachen, Beiheft 4), Heidelberg 1921.
Wenn oft das Augenmerk dabei zunächst weniger der
Sprachgemeinschaft als ihren Produktionsmitteln gilt, so ergibt
sich der Übergang von diesen zu jener doch zwangsläufig.
Abschließend sagt Gerig in seiner Studie: »Wörter und Sachen
wandern zusammen... Durch Vermittlung der wandernden Arbeitskräfte
kann auch das Wort getrennt von der Sache weiterdringen... Diese
wandernden Arbeitskräfte sind zum Teil und waren schon früher ein
so bedeutender Faktor im Wirtschaftsleben jedes Landes, daß eine
Fülle technischer Ausdrücke mit ihnen von Land zu Land wandern
mußte. Alle Studien landwirtschaftlicher und handwerklicher
Terminologien werden sich mit dem Umfang dieser Einwirkung näher zu
befassen haben... Mit den Arbeitern verpflanzen sich nicht nur
Wörter ihrer Heimat in die fremden Gegenden, sondern fremde
Ausdrücke kehren mit ihnen in die Heimat zurück.« [bookmark: text59]F59

		Den Gegenständen und Problemen, die in solchen Arbeiten
historisch erörtert werden, begegnet die Forschung aber auch in
deren heutiger aktueller Gestalt. Diese erhalten sie nun nicht
allein durch die Wissenschaft, sondern entschiedener noch durch die
Praxis. An erster Stelle stehen hier die Normungsbestrebungen der
Techniker, die an der Eindeutigkeit ihres Vokabulars besonders
interessiert sind. Um 1900 nahm der Verband deutscher Ingenieure
die Arbeit an einem umfassenden technologischen Lexikon auf. In
drei Jahren waren über dreieinhalb Millionen Wortzettel gesammelt.
Aber »1907 berechnete der Vorstand, daß vierzig Jahre erforderlich
seien, um bei derselben Besetzung der Schriftleitung das Manuskript
des Technolexikons druckfertig zu machen. Die Arbeiten wurden
eingestellt, nachdem sie eine halbe Million verschlungen hatten.«
[bookmark: text60]F60 Es hatte sich ergeben, [bookmark: page466] daß ein technologisches Wörterbuch die
Ausrichtung auf die Sachen in Gestalt einer systematischen Ordnung
zugrunde zu legen hat; die alphabetische ist für diesen Gegenstand
überholt. Weiter ist erwähnenswert, daß diese neuesten
Grenzprobleme der Sprachwissenschaft in deren jüngstem Abriß
ausführlich zu Worte gekommen sind. In der Abhandlung »Die Stellung
der Sprache im Aufbau der Gesamtkultur« [bookmark: text61]F61 hat Leo Weisgerber derzeitiger
Herausgeber der »Wörter und Sachen« – den Zusammenhängen zwischen
Sprache und materieller Kultur eingehende Beachtung zukommen
lassen. Übrigens gehen von den Normungsbestrebungen der Technik die
ernsthaftesten Bemühungen um eine Weltsprache aus, deren Idee
freilich einen Jahrhunderte alten Stammbaum hat. Dieser wiederum
stellt, zumal in seinen logistischen Ästen, einen Gegenstand dar,
der einer gesonderten Betrachtung auch für den Soziologen wert
wäre. Der Wiener Kreis der »Gesellschaft für empirische
Philosophie« hat der Logistik neue Antriebe gegeben.

		Man findet darüber neuerdings bei Carnap [bookmark: text62]F62
eingehende Auskunft. Der Soziologe, der sich nach den Befunden der
Logistiker umsieht, wird von Anfang an im Auge behalten, daß deren
Interesse sich ausschließlich auf die Darstellungsfunktionen von
Zeichen richtet. »Wenn wir«, heißt es bei Carnap, »sagen, daß die
logische Syntax die Sprache als einen Kalkül behandelt, so ist
damit nicht gesagt, ... die Sprache sei nichts weiter als ein
Kalkül. Es ist nur gesagt, daß die Syntax sich auf die Behandlung
der kalkülmäßigen, d.h. formalen Seite der Sprache beschränkt. Eine
eigentliche Sprache hat darüber hinaus andere Seiten.« [bookmark: text63]F63 Die Logistik hat es mit
der Darstellungsform der Sprache als einem Kalkül zu tun. Das
Eigentümliche ist, daß sie trotzdem beansprucht, ihren Namen –
Logistik – zu Recht zu tragen. »Nach üblicher Auffassung sind
Syntax und Logik ... im Grunde Theorien sehr verschiedener Art...
Im Unterschied zu den Regeln der Syntax seien die der Logik
nicht-formal. [bookmark: page467] Demgegenüber soll hier die Auffassung ...
durchgeführt werden, daß auch die Logik die Sätze formal zu
behandeln hat. Wir werden sehen, daß die logischen Eigenschaften
von Sätzen ... nur von der syntaktischen Struktur der Sätze
abhängen... Der Unterschied zwischen den syntaktischen Regeln im
engeren Sinn und den logischen Schlußregeln ist nur der Unterschied
zwischen Formregeln und Umformungsregeln; beide aber verwenden
keine andern als syntaktische Bestimmungen.« [bookmark: text64]F64 Die hier angekündigte
Beweiskette wählt ihre Glieder allerdings nicht in der Wortsprache.
Vielmehr arbeitet Carnaps »Logische Syntax« mit sogenannten
Koordinatensprachen, unter denen er zwei so herausgegriffen hat,
daß die erste – es ist die »Sprache« der elementaren Arithmetik –
nur logische, die zweite – die »Sprache« der klassischen Mathematik
– auch deskriptive Zeichen umfaßt. Die Darstellung dieser beiden
Kalküle bildet die Grundlage für eine »Syntax beliebiger Sprachen«,
die mit der allgemeinen Wissenschaftslogik zusammenfällt. In deren
Überlegungen wird die Übersetzbarkeit in die formale Redeweise,
also in syntaktische Sätze als »Kriterium« erwiesen, das die echten
wissenschaftslogischen Sätze auf der einen Seite natürlich von den
Protokollsätzen der empirischen Wissenschaft, auf der andern Seite
jedoch von den sonstigen »philosophischen Sätzen« – man mag sie
metaphysische nennen – trennt. »Die Sätze der Wissenschaftslogik
werden als syntaktische Sätze ... formuliert; aber dadurch wird
kein neues Gebiet ... aufgetan. Denn die Sätze der Syntax sind ja
teils Sätze der Arithmetik, teils Sätze der Physik, die nur deshalb
syntaktische Sätze genannt werden, weil sie auf sprachliche Gebilde
... bezogen werden. Reine und deskriptive Syntax ist nichts anderes
als Mathematik und Physik der Sprache.« [bookmark: text65]F65 Ergänzend gehört zu der
so definierten Aufteilung der Philosophie in Wissenschaftslogik und
Metaphysik die weitere Bestimmung der Logistiker: »Die
vermeintlichen Sätze der Metaphysik... sind Scheinsätze; sie haben
keinen theoretischen Gehalt.« [bookmark: text66]F66

		Die logische Syntax der Sprachen ist nicht erst von den
Logistikern zur Debatte gestellt worden; vor ihnen hat Husserl
einen [bookmark: page468]
ersten, gleichzeitig mit ihnen einen zweiten Ansatz Edmund Husserl, Logische Untersuchungen. Band II.
Untersuchungen zur Phänomenologie und Theorie der Erkenntnis. Halle
1901.

Edmund Husserl, Méditations Cartésiennes. Introduction à la
phénoménologie. Traduit de l'allemand par Gabrielle Peiffer et
Emmanuel Lévines. Paris 1931. gemacht, diese Probleme zu
klären. Was bei Husserl als »reine Grammatik« auftritt, heißt in
dem mehrfach auf ihn rückverweisenden Fundamentalwerk Bühlers
»Sematologie«. Ihr Programm erheischt »eine Beschäftigung mit den
Axiomen, die ... aus dem Bestände der erfolgreichen Sprachforschung
... durch Reduktion zu gewinnen sind. D. Hilbert nennt dies
Vorgehen axiomatisches Denken und fordert es... für alle
Wissenschaften.« [bookmark: text68]F68 Wenn Bühlers axiomatisches Interesse zuletzt
auf Husserl zurückverweist, so zitiert er als Werkmeister einer
»erfolgreichen Sprachforschung« an der Schwelle seines Buches
Hermann Paul und de Saussure. Dem ersten gewinnt er die Einsicht
ab, welche Förderung selbst der bedeutendste Empiriker von einer
sachgerechteren Fundierung der Sprachwissenschaft zu erwarten
hätte, als Paul sie zu geben wußte; sein Versuch, dies Fundament
auf Physik und Psychologie zu reduzieren, gehört einer überwundenen
Epoche an. Der Hinweis auf de Saussure visiert nicht sowohl dessen
grundlegende Unterscheidung einer linguistique de la parole von
einer linguistique de la langue als dessen »Methodenklage«. »Er
weiß, daß die Sprachwissenschaften das Kernstück einer allgemeinen
Sematologie ... ausmachen ... Nur vermag er dieser erlösenden Idee
noch nicht die Kraft abzugewinnen, um ... zu erklären, daß schon in
den Ausgangsdaten der Linguistik nicht Physik, Physiologie,
Psychologie, sondern linguistische Fakta und gar nichts anderes
vorliegen.« [bookmark: text69]F69

		Um diese Fakta aufzuweisen, konstruiert der Verfasser ein
»Organonmodell der Sprache«, mit dem er gegenüber dem
Individualismus und Psychologismus des vergangenen Jahrhunderts die
durch Platon und Aristoteles fundierte objektive Sprachbetrachtung
wieder aufnimmt, die den Interessen der Soziologie weit
entgegenkommt. Am Organonmodell der Sprache weist Bühler ihre drei
Urfunktionen als Kundgabe, Auslösung und Darstellung auf. So die
Termini seiner im Jahre 1918 [bookmark: page469] erschienenen Arbeit über den Satz.
[bookmark: text70]F70 In der neuen »Sprachtheorie« heißt es statt dessen:
Ausdruck, Appell und Darstellung. Der Schwerpunkt des Werkes liegt
auf der Behandlung des dritten Faktors. »Wundt hat vor einem
Menschenalter die menschliche Lautsprache mitten hineingestellt
unter alles, was bei Tieren und Menschen zum ›Ausdruck‹ gehört ...
Wer sich zur Einsicht durchgerungen hat, daß Ausdruck und
Darstellung verschiedene Strukturen aufweisen, sieht sich ... vor
die Aufgabe gestellt, eine zweite vergleichende Betrachtung
durchzuführen, um die Sprache mitten hineinzustellen unter alles
andere, was mit ihr zur Darstellung berufen ist.« [bookmark: text71]F71 Es wird
sogleich von dem Fundamentalbegriff, auf den Bühler mit dieser
Betrachtung gerät, zu sprechen sein. – Welche Bedeutung hat aber in
dem erwähnten Organonmodell der Begriff der Auslösung oder des
Appells?

		Bühler geht dem im Anschluß an Brugmann Karl Brugmann, Die
Demonstrativpronomina der indogermanischen Sprachen. Eine
bedeutungsgeschichtliche Untersuchung. Leipzig 1904. (Abhandlungen
der philologisch-historischen Klasse der Königl. Sächsischen
Gesellschaft der Wissenschaften, Bd. 22, Nr. 6.) nach, der sich die
Aufgabe gestellt hatte, analog zu den Aktionsarten, die beim Verbum
zu unterscheiden sind, Zeigarten, deren Verschiedenheit an den
Demonstrativpronomina zum Ausdruck kommt, nachzuweisen. Diesem
Ansatze folgend, weist der Autor der Auslösungs-, Appell- oder
Signalfunktion des Sprechens eine eigene Ebene zu, die er als
Zeigfeld definiert. In welcher Weise er dessen Zentrum durch die
Markierungen des »Hier«, des »Jetzt« und des »Ich« bestimmt, wie er
den Weg der Sprache vom realen Gegenstand des Hinweisens zur
»Deixis am Phantasma« begleitet – das entzieht sich kurzer
Zusammenfassung. Genug, »daß der Zeigefinger, das natürliche
Werkzeug der demonstratio ad oculos zwar ersetzt wird durch andere
Zeighilfen ... Doch kann die Hilfe, die er und seine Aequivalente
leisten, niemals schlechterdings wegfallen und entbehrt werden.«
[bookmark: text72]F72
Auf der anderen Seite ist eine Einschränkung ihrer Tragweite am
Platze. »Man begegnet heute da und dort einem modernen Mythos über
den [bookmark: page470]
Sprachursprung, der... das Thema von den Zeigwörtern so
aufnimmt..., daß sie als die Urwörter der Menschensprache
schlechthin erscheinen... Es muß aber betont werden, daß Deixis und
Nennen zwei scharf zu trennende Wortklassen sind, von denen man z.
B. für das Indogermanische nicht anzunehmen berechtigt ist, die
eine sei aus der anderen entstanden... Man muß ... Zeigwörter und
Nennwörter voneinander trennen, und ihr Unterschied kann durch
keine Ursprungsspekulation aufgehoben werden.« [bookmark: text73]F73

		Die Bühlersche Theorie der Nennwörter ist wie die der Zeigwörter
eine Feldtheorie. »Die Nennwörter fungieren als Symbole und
erfahren ihre spezifische Bedeutungserfüllung ... im
synsemantischen Umfeld. Es ist ... eine Zweifelderlehre, die in
diesem Buche vorgetragen wird.« [bookmark: text74]F74 Dessen Bedeutung liegt nicht zum wenigsten in
der besonderen Fruchtbarkeit, die Bühlers in methodischem Interesse
ermittelte Kategorien innerhalb der geschichtlichen Betrachtung
entwickeln. Es ist der größte Prozeß der Sprachgeschichte, der
seinen Schauplatz in jenen Feldern findet. »Man kann sich im großen
Entwicklungsgang der Menschensprache Einklassensysteme deiktischer
Rufe als das erste vorstellen. Dann aber kam einmal das Bedürfnis,
Abwesendes einzubeziehen, und das hieß, die Äußerungen von der
Situationsgebundenheit zu befreien ... Die Enthebung einer
sprachlichen Äußerung aus dem Zeigfeld der demonstratio ad oculos
beginnt.« [bookmark: text75]F75
Genau in dem Ausmaße aber, wie »sprachliche Äußerungen frei werden
ihrem Darstellungsgehalt nach von den Momenten der konkreten
Sprachsituation, unterstehen die Sprachzeichen einer neuen Ordnung,
sie erhalten ihre Feldwerte im Symbolfeld«. [bookmark: text76]F76 Die Emanzipierung der
sprachlichen Darstellung von der jeweils gegebenen Sprechsituation
stellt den Gesichtspunkt dar, unter dem der Verfasser den
Sprachursprung einheitlich zu begreifen sucht. Er bricht mit der
ostentativen Zurückhaltung, die in der französischen Schule – man
denke an Delacroix – diesem Problem gegenüber die Regel ist. Dem
modernen »Mythos vom Ursprung der Sprache«, den er auf Grund [bookmark: page471] der
Erkenntnisse seiner Sprachtheorie für die nächste Zukunft
ankündigt, wird man mit Interesse entgegensehen.

		Wenn die dargestellten Forschungen näher oder ferner einer
fortschrittlichen Gesellschaftswissenschaft sich zuordnen lassen,
so ist es unter den gegenwärtigen Verhältnissen selbstverständlich,
daß auch rückläufige Tendenzen sich geltend zu machen suchen. Wir
lassen es dahingestellt, ob es ein Zufall ist, daß diese seltener
an der Soziologie der Sprache sich versuchen. Man wird kaum leugnen
können, daß Wahlverwandtschaften zwischen gewissen
wissenschaftlichen Disziplinen auf der einen, politischen Attitüden
auf der andern Seite bestehen. Rassenfanatiker zählen unter den
Mathematikern zu den Seltenheiten. Und auch am entgegengesetzten
Pol des orbis scientiarum, in der Sprachwissenschaft, scheint sich
die konservative Haltung, die als solche häufig begegnet, zumeist
mit jener vornehmen Gelassenheit zu paaren, deren menschliche Würde
die Brüder Grimm so ergreifend ausgeprägt haben. Selbst ein Werk
wie das von Schmidt-Rohr »Die Sprache als Bildnerin der Völker«
[bookmark: text77]F77 hat sich dieser Tradition nicht ganz entziehen können,
wiewohl es nationalistischen Gedankengängen so weit entgegenkommt,
als irgend mit ihr vereinbar ist. Der Verfasser hat sein Werk in
zwei große Teile gegliedert, deren erster »Das Sein«, deren zweiter
»Das Sollen« betitelt ist. Das hindert freilich nicht, daß die
Haltung des zweiten Teils, dessen Forderung sich in dem Satz
konzentriert, »Volk« – das ist das Naturgegebene – »soll Nation« –
das ist sprachlich begründete Kultureinheit – »werden«, die Haltung
des ersten Teils auf das nachhaltigste beeinflußt. Und zwar tritt
dies in Gestalt jenes Irrationalismus zutage, der in der
nationalistisch gerichteten Literatur die Regel ist. Er drängt dem
Verfasser eine voluntaristische Sprachphilosophie auf, in der
Willkür und Schicksal als Nothelfer eintreten, ehe noch die
Erkenntnis aus dem Studium des geschichtlichen Sprachlebens sich
für die Aufgaben einer echten Sprachphilosophie vorbereitet hätte.
Die vergleichende Analyse des Wortschatzes der verschiedenen
Sprachen erweist sich als zu schmale Grundlage der universalen
Thematik, die der Verfasser sich vorgesetzt hat. So gelingt es ihm
nicht, seine Gesamtansichten zu [bookmark: page472] derjenigen Konkretion zu bringen, die
wir in den besten Arbeiten des Archivs »Wörter und Sachen« finden.
Der folgende Satz bezeichnet nicht nur die Grenzen der
gesellschaftlichen, sondern gleich einschneidend auch die der
sprachtheoretischen Erkenntnisse von Schmidt-Rohr, der zwar von
Humboldt einiges, von Herder aber nichts gelernt hat: »Im Körper,
im Volk vollzieht sich ein höheres Leben als in der Einzelzelle.
Menschheit ist demgegenüber in der Tat nichts als die Summe aller
Völker, wenn man will aller Menschen, aber nicht Summe im Sinne
einer Ganzheit. Menschheit ist wesentlich nur ein Sprachbegriff,
ein Sprachbegriff, der seine denkwirtschaftliche Bedeutung hat, ein
Sprachbegriff, der die Gesamtheit der Menschen und ihre Eigenart
zusammenzugreifen und abzusondern erlaubt vom Reiche der Tiere, von
der Tierheit.«

		Derart weitmaschige Spekulationen werden an Tragweite durch
Spezialstudien auf eng umrissenen Gebieten übertroffen. In die
vorderste Phalanx zeitgenössischer Forscher läßt ein Autor wie
Schmidt-Rohr sich viel weniger einordnen als Köhler oder Bühler mit
ihren Einzeluntersuchungen zur Schimpansensprache. Denn diese
Forschungen kommen, mittelbar zwar, aber entscheidend,
Hauptproblemen der Sprachwissenschaft zugute. Und zwar ebensowohl
der alten Frage nach dem Ursprung der Sprache wie der neueren nach
dem Verhältnis von Sprache und Denken. Es ist das besondere
Verdienst von Wygotski, den Ertrag dieser Forschungen über die
Schimpansen in seiner Bedeutung für die Grundlagen der
Sprachwissenschaft dargestellt zu haben. Wir dürfen unmittelbar an
die Lehre von Marr anschließen, derzufolge die Handhabung von
Werkzeugen der Handhabung von Sprache müsse vorangegangen sein. Da
nun die erstere nicht ohne Denken möglich ist, so heißt das, es
müsse eine Art von Denken geben, die früher sei als das Sprechen.
Dieses Denken ist in der Tat neuerdings mehrfach gewürdigt worden;
Bühler belegte es mit dem Namen des Werkzeugdenkens. Das
Werkzeugdenken ist unabhängig von der Sprache. Es ist ein Denken,
das sich in verhältnismäßig ausgebildeter Gestalt, – über die man
das Nähere bei Köhler [bookmark: text78]F78 findet –
beim Schimpansen nachweisen läßt. »Das Vorhandensein eines
menschenähnlichen Intellekts bei gleichzeitigem Fehlen einer auch
[bookmark: page473] nur
einigermaßen in dieser Hinsicht menschenähnlichen Sprache und
Unabhängigkeit der intellektuellen Operationen ... von ihrer
›Sprache‹« [bookmark: text79]F79 – das ist die wichtigste
Feststellung, die Köhler seinen Schimpansen abgewinnt. Wenn so die
Linie der frühesten Intelligenz – des Werkzeugdenkens – von den
einfachsten improvisierten Auskunftsmitteln bis zur Erzeugung des
Werkzeuges führt, welches nach Marr die Hand für Aufgaben der
Sprache freimacht, so entspricht diesem Lehrgang des Intellekts
allerdings auf der andern Seite ein Lehrgang des gestischen oder
akustischen Ausdrucksvermögens, welches aber als ein
vorsprachliches ganz und gar im Banne des reaktiven Verhaltens
bleibt. Gerade die Unabhängigkeit der frühesten »sprachlichen«
Regungen vom Intellekt führt im übrigen aus dem Bereich der
Schimpansensprache in den weiteren der Tiersprache überhaupt. Es
kann kaum bezweifelt werden, daß die emotionell-reaktive Funktion
der Sprache, um die es sich hier im wesentlichen handelt, »zu den
biologisch ältesten Verhaltungsformen gehört und mit den optischen
und Lautsignalen der Führer in Tierverbänden in genetischer
Verwandtschaft steht«. [bookmark: text80]F80 Das Ergebnis dieser Überlegungen ist die Fixierung des
geometrischen Punktes, an dem die Sprache im Schnittpunkt einer
Intelligenz- und einer gestischen (Hand- oder Laut-) Koordinate
ihren Ursprung hat.

		Die Frage nach dem Ursprung der Sprache hat ihre ontogenetische
Entsprechung im Umkreis der Kindersprache. Die letztere ist im
übrigen geeignet, Licht auf die phylogenetischen Probleme zu
werfen, wie das Delacroix in seiner Arbeit »Au seuil du langage«
sich zu Nutze gemacht hat. Delacroix geht von einer Bemerkung des
englischen Schimpansenforschers Yerkes aus, der gemeint hat, wenn
der Schimpanse außer seinem Intelligenzgrad einen
akustisch-motorischen Nachahmungstrieb besäße, wie wir ihn bei den
Papageien kennen, so würde er sprechen können. Delacroix wendet
sich gegen diese Aufstellung mit Hinweis auf die Psychologie der
Kindersprache. »Das Kind«, erklärt er, »lernt nur darum sprechen,
weil es in einer Sprachwelt lebt und jeden Augenblick sprechen
hört. Der Spracherwerb setzt einen sehr umfassenden und stetigen
Anreiz voraus. Er hat die [bookmark: page474] menschliche Gesellschaft zur Bedingung. Im
übrigen entspricht das Kind dem in gleich umfangreichem Maße. Es
lernt nicht nur die Sprache, die man zu ihm, sondern ebensowohl
die, welche man in seiner Gegenwart spricht... Es lernt in der
Gesellschaft, und es lernt allein. Diese Bedingungen fehlen dem
Experiment von Yerkes ... Und wenn sein Tier, das sogar bisweilen
in einer menschlichen Umwelt lebt, im Gegensatz zum Kind
gleichgültig gegen die Laute verbleibt, welche die Menschen in
seiner Gegenwart vernehmen lassen, und die Sprache nicht bei sich
im Stillen lernt, so muß das seinen guten Grund besitzen.«
[bookmark: text81]F81 Kurz: »Der
menschliche Gehörsinn ist ein intellektueller und sozialer, welcher
auf dem bloß physischen fundiert ist. Den größten Bezirk, auf
welchen der Gehörsinn sich bezieht, stellt beim Menschen die Welt
der sprachlichen Beziehungen dar.« Woran der Autor die
aufschlußreiche Bemerkung knüpft: »Daher ist der Gehörsinn so
besonders leicht den Auswirkungen des Beziehungswahns ausgesetzt.«
[bookmark: text82]F82 Die
akustisch-motorische Reaktion, die dem Spracherwerb beim Menschen
zugrunde liegt, ist demnach von der des Papageien grundverschieden.
Sie ist eine sozial gerichtete. »Sie besteht in einer Ausrichtung
auf das Verstandenwerden.« [bookmark: text83]F83 Schon Humboldt hat ja die Absicht, verstanden zu
werden, an den Beginn der artikulierten Verlautbarung gestellt.

		Die Einsicht in die Kindersprache wurde in den letzten Jahren
entscheidend durch die Forschungen von Piaget [bookmark: text84]F84 gefördert. Die sprachpsychologischen
Untersuchungen an Kindern, die Piaget mit Umsicht und Ausdauer
vorgenommen hat, sind für eine Reihe von Streitfragen von Bedeutung
geworden. Nur im Vorübergehen sei auf die Ausführungen hingewiesen,
mit denen Weisgerber in seinem schon erwähnten Überblick die
Ermittelungen Piagets gegen Cassirers Sprachmythologie [bookmark: text85]F85 verwertet. Der
gegenwärtige Zusammenhang verlangt vor allem, auf Piagets Begriff
der egozentrischen Kindersprache einzugehen. Die Kindersprache, so
behauptet Piaget, bewegt sich in zwei [bookmark: page475] verschiedenen Bahnen. Sie
existiert als sozialisierte Sprache auf der einen, als
egozentrische auf der andern Seite. Diese letztere ist eigentliche
Sprache nur für das sprechende Subjekt selbst. Sie hat keine
mitteilende Funktion. Vielmehr haben Piagets Protokolle bewiesen,
daß diese Sprache in ihrem stenographisch aufgezeichneten Wortlaut
solange unverständlich bleibt, als nicht die Situation, in welcher
sie veranlaßt wurde, mitgegeben wird. Weiter aber ist diese
egozentrische Funktion nicht ohne enge Beziehung zum Denkvorgang
aufzufassen. Dafür spricht der bedeutsame Sachverhalt, daß sie am
häufigsten bei Störungen im Ablauf eines Verhaltens, bei
Hindernissen in der Lösung einer Aufgabe sich bemerkbar macht. Das
hat Wygotski, der seinerseits mit ähnlichen Methoden wie Piaget an
Kindern Versuche vornahm, zu wichtigen Schlüssen geführt. »Unsre
Untersuchungen«, sagt er, »zeigten, daß der Koeffizient
egozentrischer Sprache bei ... Erschwerungsfällen rasch fast auf
das Doppelte des normalen Koeffizienten Piagets ansteigt. Unsere
Kinder zeigten jedesmal, wenn sie auf eine Schwierigkeit trafen,
eine Steigerung der egozentrischen Sprache... Wir halten deshalb
die Annahme für berechtigt, daß die Erschwerung oder Unterbrechung
einer glatt verlaufenden Beschäftigung ein wichtiger Faktor bei der
Erzeugung der egozentrischen Sprache ist... Das Denken tritt erst
in Aktion, wenn die bis dahin störungslos verlaufende Tätigkeit
unterbrochen wird.« [bookmark: text86]F86 Mit andern Worten: die egozentrische Sprache nimmt im
Kindesalter genau den Platz ein, der späterhin dem eigentlichen
Denkvorgang vorbehalten bleibt. Sie ist Vorläuferin, ja Lehrerin
des Denkens. »Das Kind lernt die Syntax der Sprache früher als die
Syntax des Denkens. Die Untersuchungen Piagets haben unzweifelhaft
bewiesen, daß die grammatikalische Entwicklung des Kindes seiner
logischen Entwicklung vorangeht.« [bookmark: text87]F87

		Von hier aus ergeben sich Korrekturen der Ansätze, die der
Behaviorismus zur Lösung des Problems »Sprache und Denken«
unternommen hat. In dem Bemühen, eine Theorie des Denkens im Rahmen
ihrer Lehre vom Verhalten zu konstruieren, haben die Behavioristen
begreiflicherweise auf das Sprechen zurückgegriffen und im Grunde
ohne etwas Neues zutage zu fördern, [bookmark: page476] vielmehr im wesentlichen sich darauf
beschränkt, die umstrittenen Theorien Lazarus Geigers, Max Müllers
und anderer sich zu eigen zu machen. Diese Theorien laufen darauf
hinaus, das Denken als eine »innere Rede« zu konstruieren – eine
Rede, die in einer minimalen Innervation des Artikulationsapparats
bestünde, welche nur schwer und nicht ohne Hilfe besonders präziser
Meßinstrumente sich feststellen ließe. Von der These, daß Denken
objektiv lediglich ein inneres Sprechen sei, ist Watson dazu
übergegangen, ein Mittelglied zwischen Sprache und Denken zu
suchen. Dieses Mittelglied erblickt er in einer »Flüstersprache«.
Dagegen hat Wygotski darauf hingewiesen, alles, was wir vom
Flüstern der Kinder wissen, spreche »gegen die Annahme, daß das
Flüstern einen Übergangsprozeß zwischen äußerer und innerer Sprache
darstelle«. [bookmark: text88]F88 Es ergibt sich aus dem oben Gesagten, in welchem Sinne
die behavioristische Theorie durch die Untersuchungen über die
egozentrische Kindersprache zu berichtigen sind. Wertvolle
Auseinandersetzungen mit dem Behaviorismus sind, wie hier kurz
angemerkt sei, neuerdings bei Bühler [bookmark: text89]F89 zu finden. Im Anschluß an
Tolmans »Purposive behavior in animals and men« [bookmark: text90]F90 besteht er darauf, im Sprachursprung neben dem
Reiz dem Signal eine entscheidende Stelle einzuräumen.

		So führt bei Watson die improvisierte Reflexion auf Sachverhalte
der Phonetik nicht weiter. Dagegen sind der gleichen Reflexion
beträchtliche Aufschlüsse abzugewinnen, wo sie methodisch
vorgenommen wird. Das ist durch Richard Paget geschehen. Dieser
Forscher geht von einer zunächst recht überraschenden Definition
der Sprache aus. Er faßt sie als eine Gestikulation der
Sprachwerkzeuge. Primär ist hier der Gestus, nicht der Laut. Auch
ändert sich der erstere nicht mit Verstärkungen des letzteren. In
den meisten europäischen wie in den indischen Sprachen kann alles
im Flüsterton gesprochen werden, ohne an Verständlichkeit
einzubüßen. »Die Verständlichkeit des Gesprochenen erfordert
keineswegs eine Inanspruchnahme des Kehlkopfmechanismus und die
Erschütterung der Luft in den vokalischen Resonnanzböden des
Gaumens, des Mundes oder der Nase, wie [bookmark: page477] das beim Sprechen mit erhobener
Stimme der Fall ist.« [bookmark: text91]F91 Nach Paget
ist das phonetische Element ein auf dem mimisch-gestischen
fundiertes. Daß er mit dieser Anschauung sich in einem Brennpunkt
der gegenwärtigen Forschung befindet, ergibt sich aus dem Werk des
Jesuitenpaters Marcel Jousse. Es kommt zu durchaus verwandten
Ergebnissen: »Der charakteristische Ton ist nicht notwendigerweise
onomatopoetischer Art, wie man dies allzu oft behauptet hat. Die
Aufgabe des Tons ist es vielmehr zunächst, die Bedeutung einer
bestimmten mimischen Gebärde zu vervollkommnen. Aber er ist
lediglich Begleiterscheinung, akustische Unterstützung einer
optischen, in sich verständlichen Gebärdensprache. Allmählich trat
zu jeder charakteristischen Gebärde ein ihr entsprechender Ton. Und
wenn solche durch Mund und Kehle vermittelte Gestikulation weniger
ausdrucksvoll war, so war sie auch minder anstrengend, forderte
weniger Energie als die Gebärde des Körpers oder selbst der Hand.
So kam sie mit der Zeit zur Vorherrschaft... Das vermindert aber
nicht ... die außerordentliche Bedeutung, die in der Erforschung
des Ursprungssinnes dessen liegt, was man bisher als die Wurzeln
bezeichnete. Wurzeln nämlich wären in diesem Sinne nichts anderes
als akustische Transponierungen alter spontaner mimischer
Ausdrucksbewegungen.« [bookmark: text92]F92Aufschlußreich versprechen in
diesem Zusammenhang eingehende Protokolle über das sprachliche
Verhalten dreier Kinder zu werden, die Bühler in Aussicht stellt
und denen er den sehr bezeichnenden Befund entnommen hat, daß »die
to-Deixis Brugmanns ... wirklich von Dentallauten übernommen wird«.
[bookmark: text93]F93 Hierzu
vergleiche man Paget: »Das unhörbare Lächeln wurde zu einem
ausgestoßenen oder geflüsterten ›haha‹, der Gestus des Essens wurde
ein hörbares (geflüstertes) ›mnya mnya‹, der des Einschlürfens
kleiner Mengen Flüssigkeit wurde der Ahnherr unseres heutigen
Wortes ›Suppe‹! Endlich trat die wichtige Entdeckung hinzu, daß die
brüllenden oder grunzenden Kehllaute sich mit der Mundbewegung
verbinden ließen, und die geflüsterte Sprache wurde, wenn sie mit
einem Kehllaut verbunden war, auf zehn- bis zwanzigmal so [bookmark: page478] großen Abstand
als vorher hörbar und verständlich.« [bookmark: text94]F94 So schließt sich, nach Paget, die
Artikulation als Gestus des Sprachapparates großen Umkreis der
körperlichen Mimik an. Ihr phonetisches Element ist der Träger
einer Mitteilung, deren ursprüngliches Substrat eine
Ausdrucksgebärde war. Mit den Aufstellungen von Paget und Jousse
tritt der überholten onomatopoetischen Theorie, die man als eine
mimetische im engeren Sinne bezeichnen kann, eine mimetische in
sehr viel weiterem Sinne entgegen. Es ist ein großer Bogen, den die
Theorie der Sprache von den metaphysischen Spekulationen Platons
bis zu den Zeugnissen der Neueren wölbt. »Worin also besteht die
wahre Natur der gesprochenen Sprache? Die Antwort, vorgebildet bei
Piaton, angeregt... von dem Abbé Sabatier de Castres 1794,
formuliert von Dr. J. Rae aus Honolulu 1862, im Jahre 1895 von
Alfred Russell Wallace erneuert... und schließlich vom Verfasser
der gegenwärtigen Abhandlung wieder aufgenommen, geht dahin, daß
die gesprochene Sprache nur eine Form eines fundamentalen
animalischen Instinktes ist: des Instinkts mimischer
Ausdrucksbewegung durch den Körper.« [bookmark: text95]F95 Hierzu ein Wort von Mallarmé, das als Motiv
Valérys »L'âme et la danse« zugrunde liegen mag: »Die Tänzerin«,
heißt es bei Mallarmé, »ist nicht eine Frau, sondern eine Metapher,
die aus den elementaren Formen unseres Daseins einen Aspekt zum
Ausdruck bringen kann: Schwert, Becher, Blume oder andere.« Mit
solcher Anschauung, die die Wurzeln des sprachlichen und
tänzerischen Ausdrucks in ein und demselben mimetischen Vermögen
erblickt, ist die Schwelle einer Sprachphysiognomik beschritten,
die weit über die primitiven Versuche der Onomatopoetiker
hinausführt, ihrer Tragweite wie ihrer wissenschaftlichen Dignität
nach. An dieser Stelle muß es genügen, auf das Werk hinzuweisen,
das diesen Problemen ihre derzeit vorgeschrittenste Gestalt
abgewonnen hat: die »Grundfragen der Sprachphysiognomik« von Heinz
Werner. [bookmark: text96]F96 Es läßt erkennen, daß die
Ausdrucksmittel der Sprache so unerschöpflich wie ihre
Darstellungsfähigkeit sind. In gleicher Richtung hat Rudolf [bookmark: page479] Leonhard
[bookmark: text97]F97
gearbeitet. Diese physiognomische Phonetik eröffnet Ausblicke auch
in die Zukunft der Sprachentwicklung: »Merkwürdig«, heißt es bei
Paget, »und ein Zeichen dafür, wie außerordentlich langsam die
menschliche Entwicklung vonstatten geht, ist, daß der zivilisierte
Mensch bisher nicht gelernt hat, auf Kopf- und Handbewegungen als
Ausdruckselemente seiner Meinungen zu verzichten ... Wann werden
wir lernen, auf jenem wunderbaren Instrument der Stimme so
kunstvoll und so rationell zu spielen, daß wir eine Reihe von Tönen
von gleicher Reichweite und gleicher Vollkommenheit besitzen
werden? Fest steht: wir haben diesen Lehrgang noch nicht
durchgemacht... Noch sind alle bestehenden Produktionen der
Literatur und Beredsamkeit nur elegante, einfallsreiche
Gestaltungen formaler oder phonetischer Sprachelemente, die
ihrerseits völlig wild und unkultiviert sind, wie sie sich auch auf
natürlichem Wege ohne jedwede bewußte Einwirkung der Menschheit
gebildet haben.« [bookmark: text98]F98

		Dieser Ausblick in eine Ferne, in der die Einsichten der
Sprachsoziologie nicht dem Begreifen der Sprache allein, sondern
ihrer Veränderung zugute kommen, mag den vorliegenden Überblick
abschließen. Im übrigen ist es bekannt, daß mit Bestrebungen, wie
Paget sie zum Ausdruck bringt, die Sprachsoziologie auf alte und
bedeutungsvolle Neigungen zurückgreift. Die Bemühungen um eine
technische Vervollkommnung der Sprache haben seit jeher in den
Entwürfen einer lingua universalis ihren Niederschlag gefunden. In
Deutschland ist Leibniz ihr bekanntester Repräsentant, in England
gehen sie bis auf Bacon zurück. Was Paget auszeichnet, ist die
Weitherzigkeit, mit der er die Entwicklung der gesamten
sprachlichen Energien ins Auge faßt. Wenn andere über der
semantischen Funktion der Sprache den ihr innewohnenden
Ausdruckscharakter, ihre physiognomischen Kräfte vergessen haben,
so scheinen diese Paget einer ferneren Entfaltung nicht minder wert
und fähig als jene erste. Er bringt damit die alte Wahrheit zu
Ehren, die erst vor kurzem Goldstein um so eindrücklicher
formulieren konnte, als er ihr auf dem Umweg induktiver Forschung
in seinem abgelegenen [bookmark: page480] Spezialgebiet begegnete. Die Sprache eines von
der Aphasie betroffenen Patienten gilt ihm als lehrreichstes Modell
für eine Sprache, die nichts als Instrument wäre. »Man könnte kein
besseres Beispiel finden, um zu zeigen, wie falsch es ist, die
Sprache als ein Instrument zu betrachten. Was wir gesehen haben,
ist die Entstehung der Sprache in den Fällen, in denen sie nur noch
zum Instrument taugt. Auch beim normalen Menschen kommt es vor, daß
die Sprache nur als Instrument gebraucht wird... Aber diese
instrumentale Funktion setzt voraus, daß die Sprache im Grunde
etwas ganz anderes darstellt, wie sie auch für den Kranken ehemals,
vor der Krankheit, etwas ganz anderes dargestellt hat ... Sobald
der Mensch sich der Sprache bedient, um eine lebendige Beziehung zu
sich selbst oder zu seinesgleichen herzustellen, ist die Sprache
nicht mehr ein Instrument, nicht mehr ein Mittel, sondern eine
Manifestation, eine Offenbarung unseres innersten Wesens und des
psychischen Bandes, das uns mit uns selbst und unseresgleichen
verbindet.« [bookmark: text99]F99 Diese Einsicht ist es, die
ausdrücklich oder stillschweigend am Anfang der Sprachsoziologie
steht.
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		Jacques Maritain, Du régime temporel et de la liberté.

		Paris: Desclée de Brouwer et Cie (1933). X, 272 S.

		Eine Auseinandersetzung mit den Schriften von Maritain ist
außerhalb des Katholizismus sinnlos. Der Autor schließt sich derart
eng an die Gesellschafts- und Geschichtsphilosophie der
katholischen Kirche an, daß eine Debatte mit ihm einer mit
kirchlichen Autoritäten gleichkommt. Im übrigen verschweigt
Maritain nirgends, von diesen und insbesondere von den
scholastischen Denkern bestimmt zu sein. Der erste Teil des
vorliegenden Buchs »Une philosophie de la liberté« macht sich zur
Aufgabe, der moralischen Hierarchie des Katholizismus, an deren
Spitze der Heilige steht, im gegenwärtigen gesellschaftlichen
Dasein Raum zu schaffen. Der Befreiung durch die Technik wird die
Befreiung durch Askese gegenübergestellt. Im ersteren Falle [bookmark: page481] unternimmt der
Mensch es, das Naturgeschehen im Sinn der physikalisch-chemischen
Gesetzlichkeiten zu beeinflussen; im zweiten Fall ist es sein
inneres Universum, dem der Mensch die Gesetzlichkeiten der Vernunft
(verbunden mit den Ordnungen der Gnade) auferlegt. Man kann dem
Verfasser nicht den Vorwurf machen, daß er die Probleme hinter
konzilianten Formulierungen verbirgt. Vielmehr sind Auslassungen
wie die folgende für ihn kennzeichnend: »Une cité terrestre capable
de mettre à mort pour crime d'hérésie montrait un plus grand souci
du bien des âmes et une idée plus haute de la noblesse de la
communauté humaine, ainsi centrée sur la vérité, qu'une cité qui ne
sait plus châtier que pour des crimes contre les corps; étant
supposé qu'on me châtie, on honore plus ma qualité d'homme en me
brûlant pour mes idées qu'en me pendant ou guillotinant pour un
acte de mes mains.« – Der zweite Teil bringt unter dem Titel
»Religion et culture« Ergänzungen des früheren gleichnamigen Buches
des Verfassers. Die Frage nach dem konkreten politischen Ideal des
katholischen Christen wird aufgeworfen; dieses Ideal wird, mit
einer gewissen ideologischen Reserve gegen die kapitalistische
Wirtschaftsordnung, vor allem aber mit einer polemischen Wendung
gegen den Kommunismus, als das einer inneren Erneuerung
gekennzeichnet. – Der dritte Teil des Buches beschäftigt sich mit
der dieser Erneuerung entsprechenden Erneuerung der politischen
Mittel und einer Kritik der Gewalt. Er enthält eine mit gewissen
Einschränkungen versehene Apologie Gandhis und führt auch im
übrigen näher als die vorangehenden scholastischen Diskussionen an
die gegenwärtige politische Sachlage heran. Maritain muß sich die
Schwierigkeiten einer katholischen Renaissance eingestehen: »En fin
de compte le vocabulaire chrétien est ainsi devenu pour de vastes
portions de la classe ouvrière quelque chose de tellement étranger,
que d'engager seulement le dialogue est à présent tout un
problème.« Aber, so meint der Autor, zur Zeit der Jungfrau von
Orléans war es um die irdischen Dinge auch nicht besser bestellt.
Und so darf man auch heute hoffen. »Des saints ... peut-être
surgiront au milieu de ces masses.« [bookmark: page482]

	
		
		1936

		Pariser Brief (1)

André Gide und sein neuer Gegner

		Ein denkwürdiges Wort von Renan: »Über Gedankenfreiheit verfügt
nur der, der sicher sein kann, daß, was er schreibt, ohne Folgen
bleibt.« So zitiert Gide. Wenn das Wort zutrifft, so verfügt der
Verfasser der »Nouvelles Pages de Journal« [bookmark: text100]F100 ebenso wenig über Gedankenfreiheit wie sein
Gegner Thierry Maulnier. [bookmark: text101]F101 Beide sind sich über die
Folgen ihres Schrifttums im klaren und schreiben, um Folgen
herbeizuführen. Wenn wir beiden das gleiche Interesse zuwenden, so
berechtigt dazu weniger die Bedeutung des Jüngeren als die
Entschiedenheit, mit der er seinen Standort angesichts eines Gide
und ihm gegenüber bezogen hat. In dem Augenblick, da Gide den
Kommunismus zu seiner Sache macht, bekommt er es mit den Faschisten
zu tun.

		Nicht als ob nicht schon andere Gide gestellt hätten. Sein Weg
ist aufmerksam seit 1897 verfolgt worden, da er mit einem berühmten
Artikel in der »Ermitage« Barrès entgegengetreten war, der mit den
»Déracinés« eben damals dem Nationalismus Dienste geleistet hat.
[bookmark: text102]F102 Später wurde die religiöse Entwicklung des
Protestanten Gide literarisch verfolgt und von keinem genauer als
von seinem Freund, dem katholischen Kritiker Charles Du Bos. Daß
Gides »Corydon«, der die Päderastie nach ihren naturgeschichtlichen
Bedingungen und Analogien darstellte, einen Sturm hervorrief, ist
nicht schwer verständlich. So kam es, daß Gide gewohnt war, auf
Opposition zu stoßen, als er 1931, in dem ersten Band seiner
Tagebücher seinen Weg zum Kommunismus beschrieb.

		Mit einer Fülle von Glossen und Polemiken reagierte das [bookmark: page483] bürgerliche
Schrifttum auf diesen Band. Daß das »Echo de Paris« (das den »Croix
de Feu« nahesteht) unter der Feder von François Mauriac dreimal auf
dieses eine Buch zurückkam, kann von dem Aufsehen, das Gide
hervorrief, eine Vorstellung geben. Die Debatte war zu
ausgebreitet, auch zu erbittert, um durchweg Niveau zu halten.
Ihren geistigen Höhepunkt hatte sie in der »Union pour la Vérité«,
in der Gide einem Kreis von bedeutenden Schriftstellern Rede und
Antwort gestanden hat. [bookmark: text103]F103 Sie war noch nicht zur Ruhe gekommen, als in
diesem Jahre die »Nouvelles Pages de Journal« erschienen.

		Soweit Gide selber die Diskussion bestimmte, hat sie sich
vielfach um die Frage gedreht, wieweit er mit seiner Wendung sich
selber treu bleibe oder einen Bruch mit der Gedankenwelt seines
Mannesalters vollziehe. Gide konnte sich – und er tat das im ersten
Band seiner Tagebücher – auf die Leidenschaft berufen, mit der er
von jeher die Sache des Individuums zu der seinen gemacht habe;
eine Sache, von der er erkannt hat, daß sie heute im Kommunismus
ihren berufenen Anwalt besitzt. Der neue Band der Tagebücher
enthält mehrere Notizen, die eine verborgenere doch darum nicht
unwichtigere Kontinuität in Gides Entwicklung erkennen lassen. Gide
berührt diese Kontinuität, wenn er der »Apologie der Bedürftigkeit«
(S. 167) gedenkt, die sich durch sein gesamtes Werk zieht. Sie hat
den mannigfachsten Ausdruck gefunden, und reicht von dem
unvergeßlichen Frühwerk, der »Rückkehr des verlorenen Sohnes«
[bookmark: text104]F104 bis zu dem
jüngsten, den »Nouvelles Nourritures«, [bookmark: text105]F105 in dem wir
lesen: »Jeder ausschließliche Besitz ist mir zuwider geworden; ich
finde mein Glück im Fortgeben, und der Tod wird mir nicht viel aus
der Hand nehmen. Von allem, was er mich wird entbehren lassen, wird
mir das Entbehrteste sein, was überall ausgeteilt und natürlich,
keinem zu eigen und aller Besitztum ist. Was aber den Rest angeht,
so ist mir ein Mahl in der Herberge lieber als zu Hause der am
besten bestellte Tisch, ein öffentlicher Park lieber als der
schönste Park hinter Mauern, ein Buch, das ich beim [bookmark: page484] Spaziergehen mitnehmen
kann, lieber als die kostbarste Ausgabe, und sollte ich mir ein
Kunstwerk allein ansehen müssen, so würde, je schöner das Werk ist,
desto sicherer die Traurigkeit meine Freude beim Ansehen
überwiegen.« (S. 61)

		Gide hat für die Apologie der Bedürftigkeit die verschiedensten
Formen gefunden. Sie alle fallen im Grunde mit der Entfaltung jener
Bedürftigkeit zusammen, die unverstellt sichtbar zu machen dem
jungen Marx (dem Verfasser der »Heiligen Familie«) als die Aufgabe
der Gesellschaft erschienen ist; sie alle erscheinen Gide als
Spielarten des Bedürfnisses, das der Mensch nach dem Menschen hat.
Wenn Gide sich im Lauf seines Schaffens vielen Formen der Schwäche
zugewandt hat, wenn er in seiner Studie über Dostojewski, die in
mancher Hinsicht ein Selbstporträt ist, die Schwäche als »ein
Ungenügen des Fleisches, eine Unruhe, eine Anomalie« in den
Mittelpunkt stellt, so hat er es immer wieder mit der einen, des
äußersten Anteils werten Schwäche zu tun, die den Menschen auf den
Menschen verweist.

		Gide beliebt solche Schwäche mitunter selbst an den Tag zu
legen. Aber was ihn dazu bestimmt, ist nicht Schwäche. Es ist eher
Berechnung. Er begibt sich in dies Inkognito, weil es ihn einiges
über Welt und Menschen wird lehren können. Und so schrieb er im Mai
1935: »Man kann Tolstois Verzicht auf die Künstlerschaft aus dem
Nachlassen seiner schöpferischen Kräfte erklären. Hätte sich eine
zweite Anna Karenina in seinem Innern gestaltet, so hätte er sich –
vieles spricht dafür – weniger mit den Duchoborzen beschäftigt und
weniger abschätzig über die Kunst gesprochen. Aber er spürte, daß
er am Ende seiner literarischen Laufbahn stand: der dichterische
Drang schwellte nicht mehr sein Denken... Wenn mich heute soziale
Fragen beschäftigen, so auch, weil der Dämon des Schaffens sich von
mir zurückzieht. Jene Fragen nehmen den Platz nur ein, weil dieser
ihn bereits räumte. Warum soll ich mich überschätzen? Warum nicht
an mir selbst feststellen, was ich an Tolstoi unbedingt als eine
Ausfallserscheinung betrachte?« (La Nouvelle Revue Française,
Maiheft 1935, S. 665)

		Wir wollen dem Autor hier nicht entgegnen. Die Frage nicht
aufwerfen, ob denn Schöpferkräfte keinen vorübergehenden Schlummer
kennen? (Gide selbst sagt das in seinen »Nouvelles Pages«); ob sie
nicht ganz undämonisch zu Werk gehen können? [bookmark: page485] (die »Nouvelles Nourritures«
zeigen es); ob sie nicht auf geschichtliche Schranken stoßen?
(Gides »Faux Monnayeurs« legen es für den Roman nahe.) Wir lassen
Gide in seinem Inkognito einer aufschlußreichen Begegnung
entgegengehen. Es ist die Begegnung mit Maulnier, der die obigen
Sätze Gides in der »Action Française« zitiert und fortführt: »Kein
Lob und kein Tadel kann diesen befremdlichen Zeilen etwas
hinzufügen. Es ist, wie wir glauben, fast ohne Beispiel, daß ein
Schöpfer mit solchem Geständnis hervortritt. Auch meinen wir, daß
der Scharfblick, die Bescheidenheit und der rückhaltlose Mut gegen
sich selbst, die einer so unbarmherzigen Diagnose zugrunde liegen,
ein Anrecht auf unseren Respekt haben. Aber wir können uns nicht
darauf beschränken, hier Respekt zu bezeigen. Diese tragische
Offenheit ist reich an Aufschlüssen, die zu verschweigen wir nicht
das Recht haben.«

		Mit diesen Sätzen holt Maulnier zu einer umfassenden Kritik an
Gide aus. Es ist eine Kritik, die viel Licht auf die faschistische
Position und besonders auf den Kulturbegriff des Faschismus wirft.
Die »Kultur« dem Kommunismus preisgegeben und verraten zu haben –
das ist die Anklage, die Maulnier gegen Gides letzte Werke
erhebt.

		Die Ausbildung des Kulturbegriffs scheint einem Frühstadium des
Faschismus anzugehören. Jedenfalls war das in Deutschland der Fall.
Unverzeihlicherweise hat die revolutionäre deutsche Kritik vor 1930
es unterlassen, den Ideologien eines Gottfried Benn oder eines
Arnolt Bronnen die nötige Aufmerksamkeit zuzuwenden. Wie diese zu
den Vorläufern des deutschen Faschismus, so wäre, bestünde nicht
die »Front Populaire«, Maulnier heute schon denen eines
französischen zuzurechnen. Der baldigen Vergessenheit wird er wohl
in keinem Falle entgehen. Denn je mehr der Faschismus erstarkt,
desto weniger kann er grade auf Maulniers Spezialgebiet
qualifizierte Intelligenzen brauchen. Die meiste Aussicht eröffnet
er subalternen Naturen. Er sucht Handlanger des
Propagandaministers. Darum wurden Benn und Bronnen
verabschiedet.

		Die Reaktion, die Maulnier vertritt, ist eine spezifisch
faschistische und von der katholischen eines Claudel, von der
bürgerlichen eines Bordeaux, von der mondainen eines Morand, von
der philiströsen eines Bedel unterschieden. Er findet seine
Genossen [bookmark: page486]
vorwiegend in der jüngeren Generation. [bookmark: text106]F106
In der älteren sind entschiedene Faschisten, wie Léon Daudet oder
Louis Bertrand, vereinzelt. Was Maulnier zum Faschisten macht, ist
die Einsicht, daß die Position der Privilegierten sich nur noch
gewaltsam behaupten läßt. Die Summe ihrer Privilegien als »die
Kultur« vorzustellen, darin erblickt er seine besondere Aufgabe. Es
versteht sich daher von selbst, daß er eine Kultur, die nicht auf
Privilegien begründet ist, als undenkbar hinstellt. Und das
Leitmotiv seiner Aufsätze ist, das Schicksal der abendländischen
Kultur als unlösbar an das der herrschenden Klasse gebunden zu
erweisen.

		Maulnier ist nicht Politiker. Er wendet sich an die
Intellektuellen, nicht an die Massen. Die unter den ersteren
herrschende Konvention verbietet (in Frankreich noch) die Berufung
auf die nackte Gewalt. Maulnier ist zu besonderer Vorsicht
genötigt, wenn er an die nackte Gewalt appelliert. Er darf
eigentlich diesen Appell nur vorbereiten. Das tut er ziemlich
geschickt, wenn er proklamiert, es sei Sache einer »Synthese der
Tat«, innere und äußere Realität selbst dann zusammenzuzwingen,
wenn eine »dialektische Synthese« unmöglich bleibt (S. 19). Etwas
deutlicher erklärt er sich mit dem an die kapitalistische
Zivilisation (der ja immer das Scheingefecht der Faschisten gilt)
gerichteten Vorwurf, sie habe angesichts der materiellen und der
geistigen Probleme, vor welche das Zeitalter sie gestellt habe, die
Kraft nicht aufgebracht, »sich ihre Unlösbarkeit einzugestehen« (S.
8).

		Die Notwendigkeit, keine Argumente gegen die Privilegierten zu
liefern, stellt den Schriftsteller, zumal den Theoretiker, heute
vor ungewöhnliche Schwierigkeiten. Maulnier hat die Courage, mit
diesen Schwierigkeiten kurzen Prozeß zu machen. Sie sind zum Teil
moralischer Art. Der Sachwalter des Faschismus hat viel gewonnen,
wenn er die moralischen Kriterien aus dem Wege geräumt hat. Dabei
erweist er sich in der Wahl seiner Mittel nicht anspruchsvoll. Es
ist ein rohes Geschäft; der Begriff kann sich keine Handschuhe
dafür anziehen. Er packt zu, und zwar folgendermaßen: »Die
Zivilisation ... ist die Einsetzung und die Ordnung der Kunstgriffe
und der Fiktionen, die jeder Umgang von Menschen untereinander
bedingt, das System der nützlichen [bookmark: page487] Konventionen, die künstliche,
lebensnotwendige Hierarchie in ihrer ganzen Größe und
Unentbehrlichkeit. Die Zivilisation ist die Lüge... Wer nicht
gewillt ist, ... in dieser Lüge die Grundbedingung jeden
menschlichen Fortschritts und jeder menschlichen Größe
anzuerkennen, gesteht, daß er ein Gegner der Zivilisation selber
ist. Zwischen der Zivilisation und der Aufrichtigkeit muß man
wählen.« (S. 210) So Maulnier in dem gegen Gide gerichteten Aufsatz
seines Essaybandes. Es ist um dieses Diktum der schäbige Glanz, der
den abgegriffenen Paradoxen von Oscar Wilde schon recht lange
eignet, und man könnte es leicht bis zu dessen »Verfall der Lüge«
zurückverfolgen.

		Man würde damit, einmal, erkennen, wie ungleiche Früchte die
Samen aus einem und demselben Leben bisweilen haben. Derselbe Mann,
der seinen Ästhetizismus, den verweslichsten Teil seiner
Produktion, vom Faschismus rezipiert findet, gab in dem Augenblick,
da er der Gesellschaft, die er sein Lebtag amüsiert hat, als ihr
Verächter sich gegenüberstellte, dem jungen André Gide ein
Leitbild, das sein ferneres Leben bestimmte. [bookmark: text107]F107 Man würde sich zweitens
Rechenschaft davon geben, wie tief die faschistische Ideologie der
Dekadenz und dem Ästhetizismus verpflichtet ist, und warum sie in
Frankreich so gut wie in Deutschland oder Italien Pioniere unter
den extremen Artisten findet.

		Welche Bestimmung hat die Kunst in einer Zivilisation zu
erwarten, die auf der Lüge aufgebaut ist? Sie wird deren ungelöste
– und unter Beibehaltung der Eigentumsordnung unlösbare –
Widersprüche in ihrer engeren Sphäre zum Ausdruck bringen. Der
Widerspruch in der faschistischen Kunst ist, nicht anders als der
der faschistischen Wirtschaft oder der des faschistischen Staates,
ein Widerspruch zwischen Praxis und Theorie. Die faschistische
Kunsttheorie trägt die Züge des reinen Ästhetizismus: die Kunst ist
nur eine der Masken, hinter denen, wie Maulnier es formuliert,
»nichts als die animalische Natur des Menschen, das nackte und von
allem entblößte Menschentier des Lukrez« (S. 209) steht.
Vorbehalten ist diese Kunst den Wissenden, der Elite, »die
Nutznießer der gesamten Zivilisation ist, an der sie«, wie Maulnier
sehr lichtvoll sagt, »den Parasiten, [bookmark: page488] den Erben und die nutzlose Blüte
darstellt« (S. 211). So sieht die Sache in der Theorie aus. Die
faschistische Praxis bietet ein anderes Bild. Die faschistische
Kunst ist eine der Propaganda. Ihre Konsumenten sind nicht die
Wissenden, sondern ganz im Gegenteil die Düpierten. Es sind ferner
zur Zeit nicht die Wenigen, sondern die Vielen oder zumindest sehr
Zahlreichen. Es ist danach selbstverständlich, daß die
Charakteristika dieser Kunst sich durchaus nicht mit denen decken,
die ein dekadenter Ästhetizismus aufweist. Niemals hat die Dekadenz
ihr Interesse der monumentalen Kunst zugewendet. Die dekadente
Theorie der Kunst mit deren monumentaler Praxis zu verbinden, ist
dem Faschismus vorbehalten geblieben. Nichts ist lehrreicher als
diese in sich widerspruchsvolle Kreuzung.

		Der monumentale Charakter der faschistischen Kunst hängt mit
ihrem Massencharakter zusammen. Aber keineswegs unmittelbar. Nicht
jede Massenkunst ist eine monumentale Kunst: die der Hebelschen
Erzählungen für den Bauernkalender so wenig wie die der Lehárschen
Operette. Wenn die faschistische Massenkunst eine monumentale Kunst
ist – und das ist sie bis in den literarischen Stil hinein – so hat
das eine besondere Bedeutung.

		Die faschistische Kunst ist eine Propagandakunst. Sie wird also
für Massen exekutiert. Die faschistische Propaganda muß, weiterhin,
das ganze gesellschaftliche Leben durchdringen. Die faschistische
Kunst wird demnach nicht nur für Massen, sondern auch
von Massen exekutiert. Danach läge die Annahme nahe, die
Masse habe es in dieser Kunst mit sich selbst zu tun, sie
verständige sich mit sich selbst, sie sei Herr im Hause: Herr in
ihren Theatern und ihren Stadien, Herr in ihren Filmateliers und in
ihren Verlagsanstalten. Jeder weiß, daß das nicht der Fall ist. An
diesen Stellen herrscht vielmehr »die Elite«. Und sie wünscht in
der Kunst keine Selbstverständigung der Masse. Denn dann müßte
diese Kunst eine proletarische Klassenkunst sein, durch die die
Wirklichkeit der Lohnarbeit und der Ausbeutung zu ihrem Recht, das
heißt auf den Weg ihrer Abschaffung käme. Dabei käme aber die Elite
zu Schaden.

		Der Faschismus ist also daran interessiert, den funktionalen
Charakter der Kunst derart einzuschränken, daß keine verändernde
Einwirkung auf die Klassenlage des Proletariats – das [bookmark: page489] den größten
Teil der von ihr erreichten und einen kleineren der sie
exekutierenden Kader ausmacht – von ihr zu befürchten ist. Diesem
kunstpolitischen Interesse dient die »monumentale Gestaltung«. Und
zwar tut sie das auf doppelte Art. Erstens schmeichelt sie der
bestehenden wirtschaftsfriedlichen Ordnung, indem sie sie ihren
»Ewigkeitszügen« nach, das heißt als unüberwindlich darstellt. Das
Dritte Reich rechnet nach Jahrtausenden. – Zweitens versetzt sie
die Exekutierenden ebenso wie die Rezipierenden in einen Bann,
unter dem sie sich selber monumental, das heißt unfähig zu
wohlüberlegten und selbständigen Aktionen erscheinen müssen.
[bookmark: text108]F108]. Die Kunst verstärkt so die suggestiven Energien
ihrer Wirkung auf Kosten der intellektuellen und aufklärenden. Die
Verewigung der bestehenden Verhältnisse vollzieht sich in der
faschistischen Kunst durch die Lähmung der (exekutierenden oder
rezipierenden) Menschen, welche diese Verhältnisse ändern könnten.
Mit der Haltung, die der Bann ihnen aufzwingt, kommen, so lehrt der
Faschismus, die Massen überhaupt erst zu ihrem Ausdruck.

		Das Material, aus dem der Faschismus seine Monumente, die er für
ehern hält, aufführt, ist vor allem das sogenannte
Menschenmaterial. Die Elite verewigt ihre Herrschaft in diesen
Monumenten. Und diese Monumente sind es allein, dank deren das
Menschenmaterial seine Gestaltung findet. Vor dem Blick der
faschistischen Herren, der, wie wir sahen, über Jahrtausende
schweift, ist der Unterschied der Sklaven, die aus Blöcken die
Pyramiden errichtet haben, und der Massen von Proletariern, die auf
den Plätzen und Übungsfeldern vor dem Führer selbst Blöcke bilden,
ein verschwindender. Man versteht daher Maulnier gut, wenn er die
»Baumeister und Soldaten« als Vertreter der Elite zusammenstellt
(besser freilich Gide, wenn er die neuen römischen Monumentalbauten
als »architektonischen Journalismus« [Nouvelles Pages, S. 85]
durchschaut).

		Der Ästhetizismus Maulniers ist, wie angedeutet, kein
improvisierter Standpunkt, welchen der Faschismus nur eben in der
Debatte kunsthistorischer Fragen bezieht. Der Faschismus ist auf
diesen Standpunkt überall da angewiesen, wo er dem [bookmark: page490] Augenschein näher zu
treten wünscht, ohne sich mit der Realität einzulassen. Eine
Anschauungsweise, die den Funktionswert der Kunst aus dem Wege
räumt, wird sich auch sonst empfehlen, wo ein Interesse besteht,
den Funktionscharakter einer Erscheinung aus dem Blickfelde zu
beseitigen. Das ist, wie sich gerade bei Maulnier erkennen läßt, in
hervorragendem Maße bei der Technik der Fall. Der Grund ist leicht
einzusehen. Die Entwicklung der Produktivkräfte, unter denen neben
dem Proletariat die Technik steht, hat die Krise heraufgeführt,
welche auf die Vergesellschaftung der Produktionsmittel drängt. Mit
an erster Stelle ist diese Krise demnach eine Funktion der Technik.
Wer sie unsachgemäß, gewaltsam, unter Beibehaltung der Privilegien
zu lösen gedenkt, der hat viel Interesse daran, den
Funktionscharakter der Technik so unkenntlich wie möglich zu
machen.

		Man kann da zwei Wege einschlagen. Sie führen in
entgegengesetzte Richtungen, sind aber von verwandten Ideen
bestimmt: nämlich eben ästhetischen. Den einen finden wir bei
Georges Duhamel. [bookmark: text109]F109. Er führt dazu, die Rolle der Maschine im
Produktionsprozeß entschlossen beiseite zu lassen und die Kritik an
ihr an die verschiedenen Bedenken und Unzuträglichkeiten zu
knüpfen, die für den Privatmann mit dem fremden oder eigenen
Gebrauch von Maschinen verbunden sind. Duhamel kommt zu einer
reservierten Beurteilung des Automobils, zu einer resoluten
Ablehnung des Films, zu dem halb spaßhaft, halb ernst gemeinten
Vorschlage, es möchten von Staats wegen für fünf Jahre alle
Erfindungen untersagt werden. Der Proletarier wendet sich gegen den
Unternehmer; der Kleinbürger hat es mit der Maschine. Duhamel
ergreift im Namen der Kunst gegen die Maschine Partei. Es versteht
sich, daß die Dinge für den Faschismus ein wenig anders liegen. Die
großbürgerliche Denkweise seiner Mandanten hat in den
Intellektuellen, die sich zu seiner Verfügung hielten, ihre Spur
hinterlassen. Einer von ihnen war Marinetti. Er zuerst spürte
instinktiv, daß eine »futuristische« Betrachtung der Maschine dem
Imperialismus nützt. Marinetti begann als Bruitist, er proklamierte
den Lärm (die unproduktive Aktivität der Maschine) als ihre [bookmark: page491]
bedeutungsvollste. Er endete als Mitglied der königlichen Akademie,
das im äthiopischen Krieg die Erfüllung seiner futuristischen
Jugendträume gefunden zu haben gestand. [bookmark: text110]F110 Ihm folgt, ohne
sich darüber im klaren zu sein, Maulnier, wenn er gegen Gorkis
»Neuen Humanismus« erklärt, was den Hauptwert der Entdeckungen in
Technik und Wissenschaft ausmache, sei »nicht sowohl ihr Resultat
und ihr möglicher Nutzen ... als ... ihr poetischer Wert« (S. 77).
»Marinetti«, schreibt Maulnier, »berauschte sich an der Höhe der
Maschinen, an ihrer Bewegung, an dem Stahl, an ihrer Präzision, an
ihrem Lärm, an ihrer Schnelligkeit – kurz an allem, was an der
Maschine als Selbstwert angesehen werden kann und nicht teil an
ihrem Werkzeugcharakter hat... Er beschränkte sich und hielt sich
mit Absicht an ihre unverwertbare Seite, das heißt an ihre
ästhetische.« (S. 84)

		Maulnier hält diese Position für so fundiert, daß er kein
Bedenken hat, die Sätze, in denen sich Majakowski mit Marinettis
Anschauung von der Maschine befaßt, als ein Kuriosum zu zitieren.
Majakowski spricht die Sprache des gesunden Menschenverstandes:
»Die Ära der Maschine verlangt nicht Hymnen zu ihrem Preis; sie
verlangt im Interesse der Menschheit gemeistert zu werden. Der
Stahl der Wolkenkratzer verlangt nicht kontemplative Versenkung,
sondern entschlossene Verwertung im Wohnungsbau ... Wir werden
nicht den Lärm suchen, sondern die Stillen organisieren. Wir
Dichter wollen in den Waggons reden können.« (S. 83 f.) Die
würdige, weil reservierte und nüchterne Haltung von Majakowski ist
unvereinbar mit dem Bestreben, der Technik einen »monumentalen«
Aspekt abzugewinnen. Sie legt schlüssiges Zeugnis gegen Maulniers
Behauptung ab, der Kollektivismus der Russen habe »den Ingenieur
zum geistigen Herrscher« (S. 79) gemacht. Das ist eine
technokratische Umdeutung. Sie fälscht die polytechnische
Ausbildung des Sowjetbürgers in technokratisch geleitete Fronarbeit
um. Und sie ist eine technokratische Umdeutung auch in anderm
Sinne: sie liegt gerade dem Technokraten nahe.

		Nun wird niemand entschiedener als Maulnier den Vorwurf von sich
abweisen, technokratisch zu denken. Diese Denkweise wird ihm
vielmehr unvereinbar mit der artistischen scheinen.

		[bookmark: page492] Seine
Definition der Kunst könnte ihm auf den ersten Blick ein Recht dazu
geben. Sie lautet: »Es ist die eigentliche Mission der Kunst, die
Gegenstände und die Geschöpfe unbrauchbar zu machen.« (S. 86)
Lassen wir es bei dem ersten Blick nicht bewenden. Sehen wir näher
zu! Es gibt eine unter den Künsten, welche Maulniers Definition auf
besonders exakte Weise Genüge tut. Diese Kunst ist die Kriegskunst.
Sie verkörpert die faschistische Kunstidee ebenso durch den
monumentalen Einsatz an Menschenmaterial wie durch den von banalen
Zwecken gänzlich entbundenen Einsatz der ganzen Technik. Die
poetische Seite der Technik, die der Faschist gegen die prosaische
ausspielt, von der die Russen ihm zu viel Wesens machen, ist ihre
mörderische. So kommt der Sinn des Satzes »Alles was primitiv,
spontan, unschuldig ist, ist uns allein darum schon hassenswert«
(S. 213) voll zur Geltung.

		Dieser Satz findet sich im letzten Abschnitt des Essays, in dem
sich Maulnier mit Gide auseinandersetzt. Verdient die Fähigkeit, so
verräterische Reaktionen hervorzurufen, nicht Dank? Hat Gide nicht
die Idealfigur in sich verkörpert, die er in der Tagebucheintragung
vom 28. März 1935 herausruft: den inquiéteur – den Beunruhigung
Stiftenden? In der Tat hat er sich zum Sprecher derer gemacht, die
den faschistischen Autor wie nichts anderes beunruhigen.

		Das sind die Massen, und zwar die lesenden. »Durch die
gigantischen Bestrebungen zugunsten aller Stufen des Unterrichts,
durch die Beseitigung jeder Barriere zwischen den verschiedenen
Bildungsniveaus..., durch die erstaunlich schnelle Verminderung des
Analphabetentums ..., durch den unmittelbaren Appell an die
literarische Erfindungsgabe aller, und selbst der Kinder ..., durch
all das schenkt Ihr« – so wandte sich Jean Richard Bloch auf dem
Pariser Schriftstellerkongreß von 1935 an die Vertreter der
Sowjetunion – »dem Schriftsteller ... die wunderbarste Gabe, die er
sich erträumt hat: Ihr schenkt ihm ein Publikum von 170 Millionen
Lesern.«

		Das ist ein Danaergeschenk für den faschistischen
Schriftsteller. Der Elite, der Maulnier beispringt, ist ein
Kunstgenuß, der nicht von allen Seiten durch das Bildungsmonopol
vor störenden Elementen geschützt wäre, eine Undenkbarkeit. Die
Abschaffung des Bildungsmonopols an und für sich wäre Maulnier
[bookmark: page493] schon
beängstigend genug. Und nun sagt ihm Gorki, daß gerade die Kunst an
dieser Abschaffung mitzuwirken berufen sei. Er sagt ihm, in der
Sowjetliteratur gebe es keinen grundsätzlichen Unterschied zwischen
einem populär-wissenschaftlichen und einem künstlerisch wertvollen
Buch. Und Maulnier kann mit diesem, durch die modernsten
Vulgarisatoren des westlichen Schrifttums, einen Frank, einen de
Greif, einen Eddington, einen Neurath längst demonstrierten Satz
nichts Besseres anfangen, als ihn in seine Schilderung der
»Barbarei« einzubeziehen, »in deren Dienst sich Gorki gestellt hat«
(S. 78).

		Maulnier weicht auch hier keinen Finger breit von seinem
Gedanken ab, die Kultur als die Summe der Privilegien darzustellen.
Vielleicht macht sie in dieser Darstellung keine gute Figur. Aber
indem Maulnier die Konfrontation der imperialistischen Kultur mit
der sowjetrussischen sucht, muß er das in Kauf nehmen. Er kann es
nicht ändern, daß der konsumptive Charakter, den die erstere hat,
sich gegen den produktiven der zweiten abhebt. Die angestrengte
Betonung des Schöpferischen, die uns aus der Kulturdebatte geläufig
ist, hat vor allem die Aufgabe, davon abzulenken, wie wenig das
derart »schöpferisch« erzeugte Produkt seinerseits dem
Produktionsprozesse zugute kommt, wie ausschließlich es dem Konsum
verfällt. Der Imperialismus hat einen Zustand herbeigeführt, in dem
das Gedicht, das als »göttlich« gerühmt wird, sich solches Lob von
Rechts wegen mit der Mehlspeise teilt.

		Maulnier kann auf das »Schöpferische« um keinen Preis
verzichten. »Der Mensch«, schreibt er, »fabriziert etwas, um es zu
benutzen; aber er schafft, um zu schaffen.« (S. 86) Wie trügerisch
die tote und undialektische Trennung von Schaffen und Fabrizieren
ist, die der Ästhetik des Schöpferischen zugrunde liegt, erweist
die polytechnische Bildung der Sowjets. Diese Bildung ist
ebensowohl imstande, den Fabrikarbeiter im Rahmen eines
Produktionsplanes, den er übersieht, einer Produktionsgemeinschaft,
welche sein Leben trägt, einer Produktionsweise, die er verbessern
kann, zu einer schöpferischen Arbeit zu führen, wie sie den
Schriftsteller durch die Genauigkeit der Aufgaben, die sie ihm
stellt, das heißt durch das bestimmte Publikum, das sie ihm
gewährleistet, zu einer Produktion veranlaßt, die dank der
Rechenschaft, welche der Verfertiger von [bookmark: page494] seiner Prozedur geben kann, auf
den Ehrennamen des Fabrikats Anspruch hat. Und gerade der
Schriftsteller sollte sich erinnern, daß das Wort »Text« – vom
Gewebten: textum – einmal ein solcher Ehrenname gewesen ist. Die
werdende polytechnische Menschenbildung vor Augen, wird er
ungerührt von dem Wortführer der Elite bleiben, der ihm erzählt,
daß »von der kollektivistischen Gesellschaft jene allzu flüchtigen
Augenblicke, in denen der Mensch einem Dasein sich zu entziehen
vermag, das wie vor grauen Zeiten fast gänzlich dem
Lebensunterhalte gewidmet ist, ... als eine Desertion angesehen
werden« (S. 80). Wem verdankte der Mensch es, wenn diese
Augenblicke so flüchtig waren? Der Elite. Wer hat ein Interesse,
die Arbeit selber menschenwürdig zu machen? Das Proletariat.

		Bei seinem Aufbauwerk kann es ohne weiteres auf das verzichten,
was Maulnier die »Privilegien der Innerlichkeit« (S. 5) nennt, aber
niemals auf den, der diese Privilegien so fühlt und so beschreibt,
wie es Gide unterm 8. März 1935 tut: »Heute kommt mir, drückend und
tief im Innern, das Gefühl einer Minderwertigkeit zum Bewußtsein:
ich habe mir nie mein Brot verdienen müssen; ich habe nie unter dem
Druck der Bedürftigkeit gearbeitet. Ich habe die Arbeit allerdings
immer so sehr geliebt, daß mein Glück lediglich dadurch nicht
beeinträchtigt worden wäre. Auch will ich auf das folgende hinaus.
Es wird eine Zeit kommen, wo es als ein Mangel wird angesehen
werden, solche Arbeit nicht gekannt zu haben. Die reichste
Phantasie kann sie nicht ersetzen; die Unterweisung, die sie
erteilt, kann nie wieder eingeholt werden. Eine Zeit kommt herauf,
in der sich der Bürger dem einfachen Arbeiter unterlegen fühlt. Für
einige ist diese Zeit schon gekommen.« (Nouvelles Pages, S. 164
f.)

		Noch beunruhigender als daß es im Osten ein Publikum von 170
Millionen Lesern gibt, ist für Maulnier, daß in Frankreich
Schriftsteller leben, die daran denken. André Gide hat sein letztes
Buch »Les Nouvelles Nourritures« den jungen Lesern der Sowjetunion
gewidmet. Der erste Absatz dieses Buches lautet:

		»Du, der du kommen wirst, wenn ich die Geräusche der Erde nicht
mehr höre und meine Lippen ihren Tau nicht mehr trinken – du, der
du, später, vielleicht mich lesen wirst – für dich [bookmark: page495] schreibe ich diese Seiten;
denn vielleicht wird es dich nicht genug erstaunen zu leben; dich
wird das betäubende Wunder, das dein Leben ist, nicht nach Gebühr
überwältigen. Mir scheint manchmal, das wird mein Durst sein, mit
dem du trinken wirst, und was dich über das andere Geschöpf, das du
streichelst, dich neigen heißt, sei mein eigenes Begehren, heute.«
(Nouvelles Nourritures, S. 9)

			[bookmark: foot100]André Gide, Nouvelles pages de journal (1932-1935).
Paris 1936.
	[bookmark: foot101]Thierry Maulnier,
Mythes socialistes. Paris (1936).
	[bookmark: foot102]Gide darf heute auf diesen Artikel
zurückverweisen. In dem genannten Tagebuchband heißt es: »War
Barrès nicht der Apologet einer gewissen Art von Gerechtigkeit, die
sich heute als die von Hitler erweist? Und ist es nicht leicht
gewesen vorherzusehen, daß diese schönen Theorien im Augenblick, da
jemand anders sich ihrer bemächtigen würde, sich gegen uns selbst
kehren würden?
	[bookmark: foot103]Die Debatten sind
unter dem Titel »André Gide et notre Temps«, Paris [1935],
erschienen.
	[bookmark: foot104]Das Buch ist in deutscher Übersetzung von
Rilke in der Reihe der Inselbücher erschienen.
	[bookmark: foot105]André
Gide, Les nouvelles nourritures. [Paris] (1935).
	[bookmark: foot106]Vgl.
Pierre Drieu La Rochelle, Socialisme fasciste. Paris 1934.
	[bookmark: foot107]Von der Bedeutung, die Wilde für ihn hatte, zeugt Gides
»Nachruf auf Wilde« von 1910.
	[bookmark: foot108]Bannend wirkt nicht nur die faschistische
Stilisierung der Massenkünste (man vergleiche die deutschen
Festaufzüge mit den russischen), sondern ebenso der Rahmen der
verschiedenen »Gemeinschaften« und »Fronten«, in dem sie sich
abspielen.
	[bookmark: foot109]Georges Duhamel, Scènes de
la vie future, Paris 1930, und L'humaniste et l'automate, Paris
1933.
	[bookmark: foot110]Vgl.
Marinettis Manifest zum äthiopischen Krieg.


	
		
		Pariser Brief (2)

Malerei und Photographie

		Wenn man an Sonn- und Feiertagen bei erträglichem Wetter in den
Pariser Stadtvierteln Montparnasse oder Montmartre spazieren geht,
so stößt man in geräumigen Straßenzügen stellenweise auf Paravants,
die, aneinandergereiht oder auch zu kleinen Irrgärten kombiniert,
zum Verkauf bestimmte Gemälde tragen. Man findet da die Sujets aus
der guten Stube: Stilleben und Marinestudien, Akte, Genrebilder und
Interieurs. Der Maler, der nicht selten romantisch, mit Schlapphut
und Sammetjoppe ausstaffiert ist, hat sich neben seinen Bildern auf
einem Feldstühlchen eingerichtet. Seine Kunst wendet sich an die
promenierende Bürgerfamilie. Diese ist vielleicht mehr von seiner
Gegenwart oder seinem imponierenden Aufzuge angetan als von den
ausgestellten Gemälden. Dennoch hieße es wahrscheinlich den
Spekulationsgeist dieser Maler überschätzen, wollte man meinen, sie
stellten ihre Person in den Dienst der Kundenwerbung.

		Es sind gewiß nicht diese Maler, die man bei den großen Debatten
im Auge hatte, die in letzter Zeit um die Lage der Malerei geführt
worden sind. [bookmark: text111]F111 Denn ihre Sache
hat nur insofern mit der Malerei als Kunst zu tun als auch deren
Produktion mehr und mehr für den Markt im allgemeinsten Sinne
[bookmark: page496] bestimmt
ist. Doch haben die gehobenen Maler nicht nötig, sich in eigener
Person auf den Markt zu stellen. Sie verfügen über Kunsthändler und
Salons. Immerhin stellen ihre ambulanten Kollegen noch etwas
anderes zur Schau als die Malerei im Stande ihrer tiefsten
Erniedrigung. Sie zeigen, wie verbreitet eine mittlere Fähigkeit
ist, mit Palette und Pinsel umzugehen. Und insofern haben sie in
den erwähnten Debatten doch ihren Platz gehabt. Er wurde ihnen von
André Lhote eingeräumt, welcher sagte: »Wer sich heutzutage für
Malerei interessiert, der beginnt früher oder später selbst zu
malen... Von dem Tage an jedoch, wo ein Amateur selber zu malen
anfängt, hört die Malerei auf, die gleichsam religiöse Faszination
auf ihn auszuüben, die sie dem Profanen gegenüber besitzt.«
(Entretiens, S. 39) Geht man der Vorstellung von einer Epoche nach,
in der sich einer für Malerei interessieren konnte, ohne auch nur
auf den Gedanken zu kommen, selber zu malen, so gerät man auf die
des Zunftwesens. Und wie es oft dem Liberalen – Lhote ist ein im
besten Sinne liberaler Geist – bestimmt ist, daß der Faschist seine
Gedanken zuende denkt, so hören wir von Alexandre Cingria, daß das
Unglück mit der Aufhebung der Zunftordnung, das heißt mit der
französischen Revolution begonnen habe. Nach dieser Aufhebung
hätten die Künstler sich unter Nichtachtung jeder Disziplin
aufgeführt »wie die wilden Tiere« (Entretiens, S. 96). Und was ihr
Publikum angeht, die Bürger, so verloren sie, »nachdem 1789 sie aus
einer Ordnung entlassen hatte, die in politischer Hinsicht auf
Hierarchie, in geistiger auf einer intellektuellen Wertordnung
errichtet gewesen war«, »zunehmend das Verständnis für jene
uninteressierte, lügnerische, amoralische und nutzlose
Produktionsform, von der die künstlerischen Gesetze bestimmt
werden« (Entretiens, S. 97).

		Man sieht, der Faschismus hat auf dem Venezianer Kongreß eine
offene Sprache geführt. Daß dieser Kongreß in Italien tagte, machte
sich genau so deutlich bemerkbar, wie es den Pariser kennzeichnete,
daß er von der Maison de la culture einberufen worden war. Soweit
der offizielle Habitus dieser Veranstaltungen. Wer im übrigen die
Reden näher studiert, dem begegnen auf dem Venezianer Kongreß (der
ja ein internationaler gewesen ist) wohlüberlegte, durchdachte
Betrachtungen über die Lage der Kunst, während andererseits unter
den Teilnehmern [bookmark: page497] der Pariser Tagung nicht alle ohne Ausnahme dazu
gekommen sind, die Debatte von Schablonen ganz freizuhalten.
Kennzeichnend ist immerhin, daß zwei der wichtigsten Venezianer
Redner an dem Pariser Kongreß teilnahmen und in seiner Atmosphäre
sich zu Hause zu fühlen vermochten, nämlich Lhote und Le Corbusier.
Der erstere nahm dort die Gelegenheit zu einem Rückblick auf die
Venezianer Tagung wahr. »Wir sind damals«, sagte er, »unser sechzig
zusammengekommen, um ... in diesen Fragen etwas klarer zu sehen.
Ich möchte nicht wagen zu behaupten, daß es einem einzigen unter
uns wirklich gelungen sei.« (La querelle, S. 93)

		Daß in Venedig die Sowjet-Union gar nicht, Deutschland lediglich
in einer Person, wenn auch in der Thomas Manns, vertreten gewesen
ist, bleibt bedauerlich. Man würde aber in der Annahme irren, die
vorgeschobeneren Positionen wären darum völlig verwaist gewesen.
Skandinavier wie Johnny Roosval, Österreicher wie Hans Tietze, von
den genannten Franzosen zu schweigen, hielten sie wenigstens zum
Teil besetzt. [bookmark: text112]F112 In Paris hatte die Avantgarde ohnehin
den Vorrang. Sie setzte sich aus Malern und Schriftstellern zu
gleichen Teilen zusammen. Auf diese Weise betonte man, wie
notwendig es ist, der Malerei eine vernünftige Kommunikation mit
dem gesprochenen und geschriebenen Wort zurückzugewinnen.

		Die Theorie der Malerei hat sich als eine Spezialität von ihr
abgespalten und ist zur Sache der Kunstkritik geworden. Was dieser
Arbeitsteilung zu Grunde liegt, ist das Schwinden der Solidarität,
die die Malerei einst mit den öffentlichen Anliegen verbunden hat.
Courbet war vielleicht der letzte Maler, in dem diese Solidarität
sich ausprägt. Die Theorie seiner Malerei gab nicht nur auf
malerische Probleme Antwort. Bei den Impressionisten hat der Argot
der Ateliers die echte Theorie schon zurückgedrängt, und von da
führt eine stetige Entwicklung bis zu dem Stadium, das einen klugen
und informierten Beobachter zu [bookmark: page498] der These führen konnte, die Malerei sei
»eine vollkommen esoterische und museale Angelegenheit geworden,
das Interesse an ihr und ihren Problemen ... nicht mehr vorhanden«.
Sie sei »beinahe ein Überbleibsel aus einem vergangenen Zeitraum
und ihr verfallen zu sein ... persönliches Mißgeschick«.
[bookmark: text113]F113 Solche Vorstellungen verschuldet weniger die
Malerei als die Kunstkritik. Diese dient nur scheinbar dem
Publikum, in Wahrheit dem Kunsthandel. Sie kennt keine Begriffe,
nur einen Slang, der von Saison zu Saison wechselt. Es ist kein
Zufall, daß der jahrelang maßgeblichste Pariser Kunstkritiker,
Waldemar George, in Venedig als Faschist auftrat. Sein
snobistisches Kauderwelsch kann nur solange Geltung haben wie die
heutigen Formen des Kunstgeschäfts. Man versteht, daß er dazu
gelangt ist, das Heil der französischen Malerei von einem »Führer«
zu erwarten, der kommen müsse (vgl. Entretiens, S. 71).

		Das Interesse der Venezianer Debatte haftet an denen, die sich
um eine kompromißlose Darstellung der Krise der Malerei bemüht
haben. Das gilt in besonderer Weise von Lhote. Seine Feststellung:
»Wir stehen vor der Frage nach dem nützlichen Bilde«
(Entretiens, S. 47), zeigt, wo wir den archimedischen Punkt der
Debatte zu suchen haben. Lhote ist sowohl Maler als Theoretiker.
Als Maler kommt er von Cézanne her; als Theoretiker arbeitet er im
Rahmen der Nouvelle Revue Française. Er steht keineswegs auf dem
äußersten linken Flügel. Nicht nur dort also fühlt man die
Nötigung, über den »Nutzen« des Bildes nachzudenken. Loyalerweise
kann dieser Begriff nicht den Nutzen im Auge haben, den das Bild
für die Malerei oder für den Kunstgenuß hat. (Über deren Nutzen
soll ja vielmehr mit seiner Hilfe gerade entschieden werden.) Im
übrigen kann freilich der Begriff des Nutzens nicht weit genug
gefaßt werden. Man würde sich jeden Weg verbauen, wollte man
lediglich den unmittelbarsten Nutzen, den ein Werk durch sein Sujet
haben kann, ins Auge fassen. Die Geschichte zeigt, daß die Malerei
allgemeine soziale Aufgaben oft durch Wirkungen, die von
mittelbarer Art sind, bewältigt hat. Auf sie wies der Wiener
Kunsthistoriker Tietze hin, wenn er den Nutzen des Bildes so
definiert: »Die Kunst verhilft zum Verständnis der Realität ...

		[bookmark: page499] Die
ersten Künstler, die der Menschheit die ersten Konventionen der
Gesichtswahrnehmung auferlegten, haben ihr einen ähnlichen Dienst
geleistet, wie jene Genies der Prähistorie, die die ersten Worte
gebildet haben.« (Entretiens, S. 34) Lhote verfolgt die gleiche
Linie in historischer Zeit. Jeder neuen Technik, bemerkt er, liegt
eine neue Optik zu Grunde. »Man weiß, von welchen Delirien die
Erfindung der Perspektive begleitet gewesen ist, die die
entscheidende Entdeckung der Renaissance war. Als erster stieß
Paolo Uccello auf ihre Gesetze und er konnte seinen Enthusiasmus so
wenig beherrschen, daß er mitten in der Nacht seine Frau weckte, um
ihr die ungeheure Botschaft zu bringen. Ich könnte«, fährt Lhote
fort, »die verschiedenen Etappen der Entwicklung der
Gesichtswahrnehmung von den Primitiven bis heute am einfachen
Beispiel des Tellers erläutern. Der Primitive hätte ihn, wie das
Kind, als Kreis gezeichnet, der Zeitgenosse der Renaissance als
Oval, der Moderne endlich, den Cezanne repräsentieren möge, ... als
eine außerordentlich komplizierte Figur, von der man sich einen
Begriff machen kann, indem man den unteren Teil des Ovals
abgeflacht und eine seiner Seiten aufgebläht denkt.« (Entretiens,
S. 38) Sollte der Nutzen solcher malerischen Errungenschaften – wie
man dies vielleicht einwenden könnte – nicht der Wahrnehmung
sondern nur ihrer mehr oder weniger suggestiven Reproduktion zu
gute kommen, so würde er sich selbst dann auf außerkünstlerischem
Felde beglaubigen. Denn solche Reproduktion wirkt durch zahlreiche
Kanäle – den der gewerblichen Zeichnung wie den des Reklamebildes,
den der volkstümlichen wie den der wissenschaftlichen Illustration
– auf das Produktions- und Bildungsniveau der Gesellschaft ein.

		Der Elementarbegriff, den man sich so vom Nutzen des Bildes
machen kann, ist durch die Photographie erheblich erweitert worden.
Diese erweiterte Gestalt ist seine aktuelle. Die gegenwärtige
Debatte hat ihren Höhepunkt an den Stellen, an denen sie, die
Photographie in die Analyse einbeziehend, deren Verhältnis zur
Malerei klärt. Wenn das in Venedig nicht geschah, so holte Aragon
in Paris das Versäumte nach. Es bedurfte, wie er später erzählt,
einiger Courage dazu. Ein Teil der anwesenden Maler sah in dem
Unternehmen, Gedanken zur Geschichte der Malerei auf die Geschichte
der Photographie zu gründen, eine [bookmark: page500] Beleidigung. »Man stelle sich«, schließt
Aragon, »einen Physiker vor, der sich beleidigt fühlt, weil man ihm
von Chemie spricht.« [bookmark: text114]F114

		Vor acht bis zehn Jahren hat man begonnen, die Geschichte der
Photographie zu erforschen. Wir haben eine Anzahl, meist
illustrierter, Arbeiten über ihre Anfänge und ihre frühen Meister.
[bookmark: text115]F115 Es ist aber einer der
jüngsten Publikationen vorbehalten geblieben, den Gegenstand im
Zusammenhang mit der Geschichte der Malerei zu behandeln. Daß dies
im Geiste des dialektischen Materialismus versucht worden ist,
ergibt eine neue Bestätigung der höchst originalen Aspekte, die
diese Methode zu eröffnen vermag. Gisèle Freunds Studie »La
Photographie en France au dix-neuvième siècle« [bookmark: text116]F116 stellt den Aufstieg [bookmark: page501] der
Photographie im Zusammenhang mit dem Aufstieg des Bürgertums dar
und exemplifiziert diesen Zusammenhang in besonders glücklicher
Weise an der Geschichte des Portraits. Ausgehend von der unter dem
ancien régime am meisten verbreiteten Portraittechnik, der
kostspieligen Elfenbeinminiature, zeigt die Verfasserin die
verschiedenen Verfahren auf, die um 1780, das heißt sechzig Jahre
vor Erfindung der Photographie, auf eine Beschleunigung und
Verbilligung, damit auf eine weitere Verbreitung der
Portraitproduktion hinzielten. Ihre Beschreibung des Physiognotrace
als eines Mittelgliedes zwischen Portraitminiature und
photographischer Aufnahme hat den Wert einer Entdeckung. Die
Verfasserin zeigt dann weiter, wie die technische Entwicklung ihren
der gesellschaftlichen angepaßten Standard in der Photographie
erreicht, durch die das Portrait den breiteren Bürgerschichten
erschwinglich wird. Sie stellt dar, wie die Miniaturisten die
ersten Opfer der Photographie in den Reihen der Maler wurden. Sie
berichtet endlich über die theoretische Auseinandersetzung zwischen
Malerei und Photographie um die Jahrhundertmitte.

		Im Felde der Theorie konzentrierte sich die Auseinandersetzung
zwischen Photographie und Malerei um die Frage, ob die Photographie
eine Kunst sei. Die Verfasserin macht auf die eigentümliche
Konstellation aufmerksam, die bei der Beantwortung dieser Frage zum
Vorschein kommt. Sie stellt fest, wie hoch dem künstlerischen
Niveau nach eine Anzahl der frühen Photographen gestanden haben,
die ohne künstlerische Prätentionen zu Werke gingen und mit ihren
Arbeiten nur einem engen Freundeskreise vor Augen kamen. »Der
Anspruch der Photographie, eine Kunst zu sein, würde gerade von
denen erhoben, die aus der Photographie ein Geschäft machten.«
(Freund, S. 49) Mit anderen Worten: der Anspruch der Photographie,
eine Kunst zu sein, ist gleichzeitig mit ihrem Auftreten als
Ware.

		Der Sachverhalt hat seine dialektische Ironie: das Verfahren,
das später bestimmt war, den Begriff des Kunstwerks selbst in Frage
zu stellen, indem es durch dessen Reproduktion seinen [bookmark: page502] Warencharakter
forcierte, bezeichnet sich als ein künstlerisches. [bookmark: text117]F117 Diese spätere Entwicklung
setzt mit Disderi ein. Disderi wußte, daß die Photographie eine
Ware ist. Aber diese Eigenschaft teilt sie mit allen Produkten
unserer Gesellschaft. (Auch das Gemälde ist eine Ware.) Disderi
erkannte darüber hinaus, welche Dienste die Photographie der
Warenwirtschaft zu leisten imstande ist. Er als erster benutzte das
photographische Verfahren, um Güter, welche dem Zirkulationsprozeß
mehr oder weniger entzogen gewesen waren, in denselben hinein zu
reißen. So in erster Linie die Kunstwerke. Disderi hatte den klugen
Gedanken, sich ein staatliches Monopol auf die Reproduktion der im
Louvre versammelten Kunstwerke geben zu lassen. Seither hat die
Photographie immer zahlreichere Ausschnitte aus dem Feld optischer
Wahrnehmung verkäuflich gemacht. Sie hat der Warenzirkulation
Objekte erobert, die ehedem so gut wie nicht in ihr vorkamen.

		Aus dem Rahmen, den Gisèle Freund sich gesteckt hat, fällt
dieser Entwicklungsgang bereits heraus. Sie hat es vor allem mit
der Epoche zu tun, in der die Photographie ihren Siegeszug antritt.
Es ist die Epoche des juste milieu. Die Verfasserin kennzeichnet
dessen ästhetischen Standpunkt, und es hat in ihrer Darstellung
einen mehr als anekdotischen Wert, daß für einen der damals
gefeierten Meister die exakte Darstellung von Fischschuppen ein
Hochziel der Malerei war. Diese Schule sah ihre Ideale über Nacht
von der Photographie verwirklicht. Ein zeitgenössischer Maler,
Galimard, verrät das naiv, wenn er in einem Bericht über
Meissoniers Bilder schreibt: »Das Publikum [bookmark: page503] wird uns nicht widersprechen,
wenn wir unsere Bewunderung ... für den feinsinnigen Künstler zum
Ausdruck bringen, der ... uns dies Jahr ein Bild geschenkt hat, das
es der Genauigkeit nach mit den Daguerreotypien aufnehmen kann.«
[bookmark: text118]F118 Die Malerei des juste milieu wartete nur
darauf, sich von der Photographie ins Schlepptau nehmen zu lassen.
Es ist daher nicht erstaunlich, daß sie für die Entwicklung des
photographischen Handwerks nichts, nichts Gutes jedenfalls, zu
bedeuten hatte. Wo wir es unter ihrem Einfluß finden, stoßen wir
auf Versuche der Photographen, mit Hilfe von Requisiten und
Statisterie, die sie in ihren Ateliers versammelten, den
Historienmalern es gleichzutun, die damals auf Louis-Philippes
Geheiß Versailles mit Fresken versahen. Man schrak nicht davor
zurück, den Bildhauer Kallimachus zu photographieren, wie er beim
Anblick einer Akanthuspflanze das Korinthische Kapitäl erfindet;
man stellte die Szene, wie »Leonardo« die »Mona Lisa« malt, und
diese Szene photographierte man. – In Courbet hatte die Malerei des
juste milieu ihren Widerpart; mit Courbet kehrt sich, für eine
gewisse Zeit, das Verhältnis zwischen Maler und Photograph um. Sein
berühmtes Bild »Die Woge« kommt der Entdeckung eines
photographischen Sujets durch die Malerei gleich. Courbets Epoche
kannte weder die Groß- noch die Momentaufnahme. Seine Malerei zeigt
ihr den Weg. Sie rüstet eine Entdeckungsfahrt in eine Formen- und
Strukturwelt aus, die man erst mehrere Lustren später auf die
Platte zu bringen vermochte.

		Courbets besondere Stellung liegt darin, daß er der letzte war,
der versuchen konnte, die Photographie zu überholen. Die Späteren
suchen ihr zu entgehen. So zuvörderst die Impressionisten. Das
gemalte Bild entschlüpft der zeichnerischen Armatur; es entzieht
sich dadurch in gewissem Maße der Konkurrenz durch die Kamera. Die
Probe auf das Exempel machen die Versuche, in denen die
Photographie um die Jahrhundertwende es ihrerseits den
Impressionisten nachtut. Sie greift zu den Gummidrucken; es ist
bekannt, wie tief sie mit diesem Verfahren gesunken ist. Aragon hat
den Zusammenhang scharf erfaßt: »Die Maler ... haben im
photographischen Apparat einen Konkurrenten gesehen ... Sie haben
versucht, es anders zu machen [bookmark: page504] als er. Das war ihre große Idee. Eine wichtige
Errungenschaft der Menschheit so zu verkennen, ... mußte ...
schließlich ... eine reaktionäre Verhaltungsweise bei ihnen zur
Folge haben. Die Maler sind mit der Zeit – und das gilt am meisten
von den begabtesten – ... wahre Ignoranten geworden.« [bookmark: text119]F119

		Aragon ist den Fragen, die die jüngste Geschichte der Malerei
aufgibt, 1930 in einer Schrift nachgegangen, die er »Die
Herausforderung der Malerei« [bookmark: text120]F120 überschrieben hat.
Herausforderer ist die Photographie. Die Schrift gilt der Wendung,
die die vordem den Zusammenstoß mit der Photographie meidende
Malerei dazu führte, ihr die Stirn zu bieten. Wie sie das tat,
stellte Aragon im Anschluß an die Arbeiten seiner damaligen
surrealistischen Freunde dar. Man griff zu verschiedenen
Verfahrungsweisen. »Ein Stück Photographie wurde in ein Gemälde
oder in eine Zeichnung hineingeklebt; oder in eine Photographie
wurde etwas hineingezeichnet bzw. hineingemalt.« (Aragon, S. 22)
Aragon nennt noch andere Prozeduren. So die Behandlung von
Abbildungen, denen durch Ausschneiden die Form anderer als der
abgebildeten Dinge verliehen wird. (Man kann eine Lokomotive aus
einem Blatt ausschneiden, auf dem eine Rose abgedruckt ist.) In
diesem Verfahren, das seinen Zusammenhang mit dem Dadaismus
erkennen läßt, glaubte Aragon eine Gewähr für die revolutionäre
Energie der neuen Kunst zu besitzen. Er konfrontierte sie mit der
hergebrachten. »In der Malerei geht es längst komfortabel her; sie
schmeichelt dem kultivierten Kenner, der sie bezahlt. Sie ist
Luxusgegenstand... An diesen neuen Versuchen erkennt man, daß die
Maler sich von ihrer Domestizierung durch das Geld freimachen
können. Denn diese Klebetechnik ist arm an Mitteln. Und ihr Wert
wird noch lange verkannt werden.« (Aragon, S. 19)

		Das war 1930. Aragon würde diese Sätze heute nicht mehr
schreiben. Der Versuch der Surrealisten, die Photographie
»künstlerisch« zu bewältigen, ist fehlgeschlagen. Der Irrtum der
kunstgewerblichen Photographen mit ihrem spießbürgerlichen Credo,
das den Titel von Renger-Patzschs bekannter [bookmark: page505] Photosammlung »Die Welt ist
schön« bildet, war auch der ihre. Sie verkannten die soziale
Durchschlagskraft der Photographie und damit die Wichtigkeit der
Beschriftung, die als Zündschnur den kritischen Funken an das
Bildgemenge heranführt (wie wir das am besten bei Heartfield
sehen). Aragon hat sich mit Heartfield letzthin beschäftigt;
[bookmark: text121]F121; er hat
auch sonst die Gelegenheit wahrgenommen, auf das kritische Element
in der Photographie hinzuweisen. Heute sichtet er dieses Element
selbst im scheinbar formalen Werk eines Kameravirtuosen wie Man
Ray. Mit Man Ray, führte er in der Pariser Debatte aus, gelingt es
der Photographie, die Malweise der modernsten Maler zu
reproduzieren. »Wer die Maler, auf die Man Ray anspielt, nicht
kennt, würde seine Leistung gar nicht vollständig würdigen können.«
(La querelle, S. 60)

		Dürfen wir von dieser spannungsreichen Geschichte der Begegnung
von Malerei und Photographie mit der liebenswürdigen Formel
Abschied nehmen, die Lhote in Bereitschaft hält? Ihm erscheint
unbestreitbar, »daß der vielberedete Ersatz der Malerei durch die
Photographie in der Erledigung dessen Platz greifen kann, was man
als ›die laufenden Geschäfte‹ bezeichnen möchte. Der Malerei aber
verbleibt sodann die geheimnisvolle Domäne des ewig unantastbaren
Reinmenschlichen.« (La querelle, S. 102) Leider ist diese
Konstruktion nichts als eine Falle, die hinterm liberalen Denker
einschnappt und ihn wehrlos an den Faschismus liefert. Wieviel
weiter reichte der Blick des ungeschlachten Ideenmalers Antoine
Wiertz, der vor bald 100 Jahren aus Anlaß der ersten
photographischen Weltschau geschrieben hat: »Vor einigen Jahren ist
uns, der Ruhm unseres Zeitalters, eine Maschine geboren worden, die
tagtäglich das Staunen unserer Gedanken und der Schrecken unserer
Augen ist. Ehe noch ein Jahrhundert um ist, wird diese Maschine der
Pinsel, die Palette, die Farben, die Geschicklichkeit, die
Erfahrung, die Geduld, die Behendigkeit, die Treffsicherheit, das
Kolorit, die Lasur, das Vorbild, die Vollendung, der Extrakt der
Malerei sein ... Glaube man nicht, daß die Daguerreotypie die Kunst
töte ... Wenn die Daguerreotypie, dieses Riesenkind, herangewachsen
sein wird; wenn, all seine Kunst und Stärke sich wird [bookmark: page506] entfaltet
haben, dann wird der Genius es plötzlich am Genick packen und
rufen: Hierher! Mir gehörst Du jetzt! Wir werden zusammen
arbeiten.« [bookmark: text122]F122 Wer die großen Gemälde von Wiertz vor
sich hat, weiß, daß der Genius, von dem er spricht, ein politischer
ist. Im Blitz einer großen sozialen Inspiration, so meint er,
müssen einst Malerei und Photographie verschmelzen. Diese Prophetie
enthielt eine Wahrheit; nur daß es nicht Werke sondern Meister
sind, in denen sich solche Verschmelzung vollzogen hat. Sie gehören
der Generation von Heartfield an und sind durch die Politik aus
Malern zu Photographen geworden.

		Die gleiche Generation hat Maler wie George Grosz oder Otto Dix
hervorgebracht, die auf das gleiche Ziel hingearbeitet haben. Die
Malerei hat ihre Funktion nicht verloren. Man darf sich nur nicht
die Aussicht auf sie verstellen, wie z.B. Christian Gaillard es
tut. »Wenn soziale Kämpfe«, so sagt er, »das Sujet meines Œuvres
sein sollten, so müßte ich visuell von ihnen ergriffen sein.« (La
querelle, S. 190) Das ist für den Zeitgenossen faschistischer
Staaten, in deren Städten und Dörfern »Ruhe und Ordnung« herrschen,
eine sehr problematische Formulierung. Sollte er nicht den
umgekehrten Vorgang an sich erfahren? Wird sich sein soziales
Ergriffensein nicht in visuelle Inspiration umsetzen? So ist es bei
den großen Karikaturisten gewesen, deren politisches Wissen ihrer
physiognomischen Wahrnehmung sich nicht weniger tief eingesenkt
hat, als die Erfahrung des Tastsinns der Raumwahrnehmung. Den Weg
haben Meister wie Bosch, Hogarth, Goya, Daumier gewiesen. »Unter
die wichtigsten Werke der Malerei«, schreibt der jüngstverstorbene
René Crevel, »hat man immer die zählen müssen, die, eben indem sie
eine Zersetzung aufwiesen, Anklage gegen die erhoben, die für sie
verantwortlich waren. Von Grünewald bis Dali, vom verfaulten Christ
bis zum verfaulten Esel [bookmark: text123]F123 ... hat die Malerei immer...neue Wahrheiten zu finden
vermocht, die nicht Wahrheiten der Malerei allein waren.« (La
querelle, S. 154)

		Es liegt in der Natur der westeuropäischen Situation, daß die
Malerei gerade da, wo sie souverän an die Sache geht, eine
zerstörende, reinigende Wirkung hat. Vielleicht kommt das in [bookmark: page507] einem Land, das
noch [bookmark: text124]F124 demokratische
Freiheiten hat, nicht so deutlich wie in einem Lande zum Vorschein,
wo der Faschismus am Ruder ist. Dort gibt es Maler, denen das Malen
verboten ist. (Und selten hat das Sujet, meistens die Malweise den
Künstlern das Verbot zugezogen. So tief wird der Faschismus von
ihrer Art zu sehen getroffen.) Zu diesen Malern kommt Polizei, um
zu kontrollieren, ob sie seit der letzten Razzia nichts gemalt
haben. Sie gehen nachts ans Werk, bei verhängten Fenstern. Für sie
ist die Versuchung »nach der Natur« zu malen gering. Auch sind die
fahlen Landstriche ihrer Bilder, die von Schemen oder Monstren
bevölkert werden, nicht der Natur abgelauscht, sondern dem
Klassenstaat. Von diesen Malern war in Venedig nicht die Rede;
leider auch nicht in Paris. Sie wissen, was heute an einem Bild
nützlich ist: jede öffentliche oder geheime Marke, die zeigt, daß
der Faschismus im Menschen auf ebenso unüberwindliche Schranken
gestoßen ist wie er sie auf dem Erdball gefunden hat. [bookmark: page508]

			[bookmark: foot111]Entretiens, L'art et la
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1934, 2, série 16, p. 306.)
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die Kunstgesinnung des eigenen, ja aller anderen Völker in den
Schmutz zu ziehen«. So die Kritik. Im übrigen gibt es Maler, die
für alle Fälle vorgesorgt haben. Sie halten es mit Raoul Dufy, der
schreibt, wenn er ein Deutscher wäre und den Triumph Hitlers zu
feiern hätte, so würde er das tun wie gewisse Maler des
Mittelalters religiöse Bilder gemalt hätten, ohne darum gläubig
gewesen zu sein (vgl. La querelle, S. 187).
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		Recherches philosophiques.

		Fondeés par A. Koyré, H.-Ch. Puech, A. Spaier. Bd. 4, 1934.
Paris: Boivin et Cie., Editeurs, 1935. VI, 530 S.

		Der vorliegende Sammelband ist der vierte der unter dem Titel
»Recherches philosophiques« veröffentlichten. Der Vorzug dieser
Jahrbücher, die seit 1932 erscheinen, ist, die französische
Philosophie in internationalem Rahmen zu zeigen. Früher geschah das
mit Hilfe eingehender Referate über die Philosophie des Auslandes
(Deutschland wurde u.a. von Dubislav bearbeitet). Im vorliegenden
Bande ist die Rubrik »Ausländische Philosophie« fortgefallen; aber
gerade der Zusammenhang mit der deutschen Forschung ist nicht
beeinträchtigt worden. So behandelt die kritische Bibliographie,
die ein Drittel des Gesamtumfangs einnimmt, in der Rubrik
»Sozialwissenschaften« ausschließlich deutsche Bücher. Weiterhin
hat man im bibliographischen Teil dem phänomenologischen Schrifttum
einen besonderen Abschnitt vorbehalten. Und auch er behandelt, wie
das nicht überraschen kann, ausschließlich deutsche
Neuerscheinungen. Besonders sind die an Scheler sowie die an
Heidegger anschließenden anthropologisch interessierten Autoren
berücksichtigt. – Den Abhandlungsteil eröffnet der Beitrag des
Mitherausgebers A. Spaier über die »Komplexe des Individualismus
und der Hingabe sowie deren Wurzel in den Instinkten«. Führt die
anthropologische Orientierung, die gegenwärtig das französische
Denken fühlbar beeinflußt, bei Spaier in die Richtung der
Charakterologie, so zeigt sie sich in Caillois' »Analyse und
Kommentar eines Beispiels freier Ideenassoziation« psychoanalytisch
bestimmt. Verwandte Interessen kennzeichnen den wertvollen Beitrag
Klossowskis »Das Böse und die Verleugnung des Nebenmenschen in der
Philosophie des Marquis de Sade«. In anderen Beiträgen, die sich
mit dem Problem der Geschichtlichkeit auseinandersetzen, prägt sich
die ontologisch und metaphysisch bestimmte Richtung der
Anthropologie aus. Hierher gehören an erster Stelle Sterns
»Interpretation des Aposteriori« [bookmark: page509] und Weils Beitrag »Über das
Interesse an der Geschichte«, die erste um den Begriff der
Erfahrung, der zweite um den der ratio zentriert. A. Marcis Arbeit
»Die Zeit und die Person« gründet in einem Idealismus, der von
Heideggerscher Prägung noch frei und dem Spiritualismus verwandt
ist. Der Aufsatz berührt sich in der Fragestellung mit Minkowskis
Buch »Le temps vécu«. Dieser hat zum vorliegenden Band
»phänomenologische Untersuchungen« beigesteuert. – Unter den
historischen Beiträgen sind neben der erwähnten Studie zu Sade an
erster Stelle Groethuysens Mitteilungen aus Diltheys Nachlaß, sowie
Löwiths Untersuchung über »Hegel, Marx und Kierkegaard« zu nennen,
die einer kritischen Haltung zu anthropologischer Philosophie
förderlich sind.

	
		
		F[elix] Armand et R[ené] Maublanc, Fourier.

		2 Bde. Paris Editions Sociales Internationales 1937. 264 S.,
264 S.

		Fourier ist sein Lebtag darauf aus gewesen, in seiner
Schreibweise dem Publikum entgegenzukommen. Vor allem bemüht er
sich, seiner »papillonne«, seiner Zerstreuungssucht so weit wie
möglich sich anzupassen. Er greift dabei zu Prozeduren, die an Jean
Paul erinnern (mit dem ihn in der Tat eine tiefe Verwandtschaft
verbindet); in schrullenhafter Weise durchsetzt er den Text mit
Prologen und Präambeln, Postambeln, Korollaren, Appositionen und
Intermezzi, schafft sich dazu neue, im üblichen Schriftvorrat
unbekannte Zeichen, Kennmarken einer besonderen philosophischen
Gruppenbildung. Mit alledem hat er eine fortlaufende Lektüre seiner
Bücher sehr erschwert und anthologische Versuche an seinem Werk so
gut wie nicht leicht ein anderer legitimiert. Sie sind des öfteren
unternommen worden; ein neuerer von A. Pinloche wurde an dieser
Stelle im Jahre 1934 (S. 291 f.) angezeigt.

		Die Anthologie von Armand und Maublanc unterscheidet sich von
den früheren auf die vorteilhafteste Weise. Sie geht in der
Zerschlagung des Textes weiter, als dies bisher geschehen ist. Das
erweist sich als sehr berechtigt. Nicht nur weil derart, befördert
durch Stichworte, Losungen oder Thesen, mit denen die Herausgeber
[bookmark: page510] die
Fragmente betitelt haben, der anziehende Eindruck, den Fourier
seinen Schriften zu geben getrachtet hat, in der Tat zustande
kommt; das Verfahren wird weiterhin durch die Kompositionstechnik
von Fourier nahegelegt. Dieser merkwürdige Mann ist in seiner
Schriftstellerei etwas rückständig gewesen. Man stößt bei ihm,
genau wie bei den an den gradus ad Parnassum geschulten
Schriftstellern und Rhetoren des siebzehnten Jahrhunderts, auf eine
Fülle stereotyper Wendungen, mit denen er bei jeder Gelegenheit
seinen Text bereichert – Wendungen, die freilich nicht der
klassischen Konvention, sondern seinen eigenen Studierheften
entnommen sind. Diesen Wiederholungen war aus dem Wege zu gehen,
und das ist den Herausgebern gelungen.

		M[aublanc] hat schon durch eine Edition der Fourierschen
Erotologie bewiesen, daß er besonderes Verständnis für die
Exzentrizitäten dieses Autors besitzt. Indem er diesen »romanhaften
Elementen« – so nennt er sie in der Einleitung – in der Auswahl
einen besonders großen Platz einräumt, führt er den Leser an
diejenige Seite Fouriers heran, die die anziehendste auch für Marx
und Engels gewesen ist. Fourier erscheint in der Tat in dieser
Auswahl als der Schriftsteller, welcher seine »kolossale Anschauung
vom Menschen ... der bescheidenen Mittelmäßigkeit des
Restaurationsmenschen mit naivem Humor gegenüberstellt«. Diese
Worte enthalten für viele der Fourierschen Divagationen den
Schlüssel, und man kann sich mit den Herausgebern fragen, ob nicht
Fourier selber zuzeiten sie sich so zurechtgelegt habe. Jedenfalls
verbirgt ihr Humor eine unerbittliche Kritik an seinen
Zeitgenossen. (Ähnlich ist ein satirisches Element oft im Humor
Daumiers aufgehoben.) Unter den drei Hauptteilen der Anthologie
haben die Herausgeber den mittleren der Kritik der
gesellschaftlichen Ordnung vorbehalten, die Fourier, ausgehend von
seinen Erfahrungen als Verkäufer, geübt hat. Von den beiden übrigen
befaßt sich der eine mit Fouriers »Philosophie générale«, der
andere mit der »Utopie phalanstérienne«. Das Spannungsverhältnis,
in dem der erste zum dritten Abschnitt, der Deismus des
Metaphysikers zu dem Hedonismus des Utopisten steht, kann dem
Historiker zu denken geben. In Fourier, der, wie die Einleitung
bemerkt, eigentlich ein Mann des achtzehnten Jahrhunderts gewesen
ist, mag [bookmark: page511]
dieses Jahrhundert, das einen Bayle neben einem Swedenborg, einen
Basedow neben einem Sade hervorgebracht hat, ihm in seiner
Widersprüchlichkeit konzentriert erscheinen.

	
		
		(Helmut Anton – Hansjörg Garte – Oskar Walzel – Alain: Stendhal
– Hugo von Hofmannsthal – Hermann Blackert – Hermann Broch)
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Moralliteratur im Anschluß an J.-B. Morvan de Bellegarde. Breslau:
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		Hermann Blackert, Der Aufbau der Kunstwirklichkeit bei Marcel
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		Antons Schrift, die den Stempel einer Dissertation trägt,
gibt nichts als eine Sammlung von Exzerpten aus den Werken des
Moraltheoretikers Morvan de Bellegarde (1648-1734). Sie ist in
unsicherem, teilweise fehlerhaftem Deutsch geschrieben.

		Mit der Schrift Gartes hat eine Gattung, die nach der
positivistischen Epoche der Literaturwissenschaft für ausgestorben
gelten [bookmark: page512]
konnte, einen interessanten Nachfahr erhalten. Einzelne Exemplare
von dieser Gattung mögen noch in Erinnerung stehen; genannt sei R.
M. Werners Buch »Lyrik und Lyriker«, das gegen Ende des vorigen
Jahrhunderts eine Klassifizierung der gesamten Lyrik nach genera
und species unternahm. Absicht und Gegenstand paßten da zueinander
so schlecht wie möglich. Die gleiche Absicht paßt zu einem
veränderten Gegenstand bei G[arte] so gut wie möglich. Und das,
weil der Schauerroman, entgegen der vom Verf[asser] gegebenen
Versicherung, durchaus keine Kunstform ist. Der Schauerroman gehört
einer Gattung des Schrifttums an, die – wie Reise-, Erbauungs- oder
Jugendliteratur – sich zureichend nicht in ästhetischen, sondern
nur in gesellschaftlichen Kategorien erfassen läßt. Einer solchen
Erfassung leistet eine beschreibende Klassifikation der Gattung
wertvolle Dienste. G[arte] nimmt sie unter einfachen und konkreten
Kriterien vor. Und weil er diese, ohne rechts oder links zu
blicken, unmittelbar aus dem noch sehr unerschlossenen Stoff
geschöpft hat, so muß man ihnen nicht nur Sachgemäßheit, sondern
auch eine gewisse Originalität zubilligen. Sie inventarisieren den
Schauerroman nach Hergang, Figuren und Schauplatz. Dabei ist
G[arte]s glücklichster Griff die Aufteilung des letzteren in die
Dreiheit Tartarus, Welt und Elysium. Auch weiterhin wird vernünftig
und drastisch spezifiziert. Wenn wir im Begriffskreis des Tartarus
u. a. Gang und Treppe, Friedhof, gotisches Schloß, Uhren und
Falltüren finden, so in dem des Elysiums die Einsiedelei, die
melancholische Landschaft, Arkadien, das Gartenhäuschen. – Die
Vertrautheit mit Jean Paul, dessen Werk dem volkstümlichen
Schrifttum und gewiß auch dem Schauerroman verpflichtet ist, ist
förderlich für G[arte] gewesen. Dagegen ist sein Versuch, den
»Titan« selbst als Schauerroman darzustellen, wohl nur aus der
Absicht begreiflich, für diesen letzteren das Prädikat »Kunstform«
in Anspruch zu nehmen. Dieser Versuch ist abwegig. Abzulehnen ist
er viel weniger im Interesse irgendwelcher hierarchischer
Ordnungen, die innerhalb der Literatur einen engeren Bereich der
Kunstformen bestimmen mögen, als im Interesse des Schauerromans
selbst. Er vereitelt nämlich dessen Deutung (und damit auch die
gewisser ihm verwandter Dichtungen wie des »Titan«). Zu dieser
Erkenntnis hätte der Verf[asser] gelangen können, [bookmark: page513] wenn er der
klassifizierenden Methode die ihr zukommende untergeordnete Rolle
belassen hätte. Statt dessen sucht er seine Untersuchung zu einer
Definition vorzutreiben, die notwendig nichtssagend ausfallen muß.
»Ein Geschehen«, heißt es, »vergegenwärtigt sich im Roman nur mit
Hilfe von Figuren, und sein Ablauf kann nur in Episoden oder
Teilgeschehen mittels wechselnder Leitfiguren verdeutlicht werden.«
– Es hätte einer Blickwendung auf die gesellschaftlichen Grundlagen
des Schauerromans in der Zeit vom Aufstieg des Bürgertums bis zum
Biedermeier bedurft, um aus der verdienstlichen Arbeit mehr als
eine Vorstudie zu machen. Ganz von selbst hätten sich damit die
historischen Fluchtlinien in die Vergangenheit und in die Zukunft
verfolgen lassen: sie führen in der einen Richtung zum Ritterroman,
zum Detektivroman in der anderen.

		Walzels Schrift zerfällt in zwei Abhandlungen, die
gegenständlich durch mannigfache sachliche und personale
Beziehungen zusammenhängen. Die »Frühe Kunstschau Friedrich
Schlegels« behandelt u.a. das Verhältnis des jungen Schlegel zu
Hemsterhuis, dessen Physiognomie in der eigentümlichen Atmosphäre
zwischen Sturm und Drang und Romantik, in der sie von W[alzel]
gezeichnet wird, gut zur Geltung kommt. Dabei wird die
Weltauffassung des Sturms und Drangs als eine haptisch gerichtete
der optisch gerichteten der Romantik entgegengestellt. – Die
Abhandlung über »Adam Müllers Ästhetik« ist nicht nur historisch
interessant. Sie berührt in der Darstellung der »vermittelnden
Kritik« Müllers, die sich zur Aufgabe machte, ohne Hinzuziehung von
Wertmaßstäben zu bestimmen, »welche Erscheinungen der Kunst
geschichtlichen Verstehens würdig sind, welche nicht« eine Debatte,
die auch heute noch nicht zum Abschluß gekommen ist. – W[alzel]s
Studien sind akademisch im besten Sinne, unter eingehender
Berücksichtigung der Literatur verfaßt und scheinen, nach ihrem
merkwürdigen Schlußsatz zu urteilen, dem Bildungsideal des vorigen
Jahrhunderts die Treue halten zu wollen. »Er baute«, heißt es von
Adam Müller, »mit an dem einen Gedanken, den dieses Jahrhundert
vielleicht am dringlichsten durchzusetzen strebte, an dem Gedanken
eines Dritten Reichs, wie es den Gesinnungsgenossen Ibsens
vorschwebte.«

		Alains Buch setzt Bekanntschaft mit Stendhal voraus. Es
entwickelt [bookmark: page514]
Überlegungen, die aus jahrelangem vertrauten Umgang mit seinen
Schriften erwachsen sind. Diese Überlegungen sind um einige wenige
Motive gruppiert. »Der Ungläubige«, »Der honnête homme«, »Der
Politiker«, »Der Liebhaber«, »Der Dilettant« und »Der
Schriftsteller« machen sechs Portraitstudien, die A[lain] seinem
Modell abgewinnt. Von ihrer Meisterschaft mögen einige Reflexionen
über den Politiker Stendhal zeugen. A[lain] konfrontiert dessen
Verfahren am Beispiel der »Chartreuse de Parme« mit dem der
landläufigen Historiker, die über die Kunst verfügen, »furchtbare
Vorfälle zu berichten, ohne an sie zu glauben, ja ohne auch nur an
sie zu denken«. Demgegenüber gibt es in der »Chartreuse« – das
zeigt A[lain] – kaum ein Geschehen, ja kaum eine Haltung, der nicht
das Brandmal von dem aufgedrückt ist, was eine Despotie aus dem
Menschen macht. Stendhal erweist sich als politischer Physiognom,
der die Gewalt der Herrschaftsverhältnisse noch in der Art und
Weise zum Ausdruck bringt, in der eine Bettlerin ihr Almosen
entgegennimmt. Sie tut es bei Stendhal mit Worten, die, wie A[lain]
sagt, »gewiß nie gesprochen wurden, die aber in dem Verhalten
stecken«. Und weiter diese, die Kunst Stendhals im Zentrum
treffende Maxime seines Auslegers: »Die Überlegungen (des
politischen Romanciers) haben von dem auszugehen, was laut nie
gesagt werden wird.« Weiterhin sieht A[lain], daß dies Nie-Gesagte
in Stendhals Sinn weniger geheimnisvolle Vorgänge des Innenlebens
als geheimgehaltene Pläne betrifft. Damit stößt der Verf[asser] auf
das Militärische in Stendhals Ingenium, das eine Wahlverwandtschaft
zwischen ihm und Napoleon, den er bewundert hat, stiften mag.
»Niemals vielleicht – um mich genau zu fassen: seit Platon nicht –
hat es einen Autor gegeben, der seine eigenen Argumente mit derart
militärischer Strenge Revue passieren läßt.« In ähnliche Richtung
weist dieses Wort: »Die unverwechselbare Genialität des Romanciers
Stendhal steckt zunächst darin, daß sämtliche Figuren seiner Bücher
von Hause aus als gleich vor ihm stehen.« Die eigene politische
Schulung hat A[lain] in den Stand gesetzt, dem Politiker Stendhal
die aktuellsten Aufschlüsse abzugewinnen. Dafür mag dieser letzte
Beleg zeugen: »Es scheint mir sehr beachtenswert, daß die
Herrschaft der Despoten so wie deren beständige Konspiration
untereinander ... hier nicht als Folge [bookmark: page515] eines ungeheuerlichen Hochmuts
dargestellt wird, nein, sie erscheinen lediglich als strikte
Notwendigkeit derjenigen, die ihre Privilegien aufrecht erhalten
wollen.«

		Die Auswahl der Briefe Hofmannsthals reicht bis zum Jahr
1901. Sie stellt ein Gegenstück zu der ebenfalls dem Nachlaß
entnommenen Gedichtsammlung dar, die vor derselben Jahresschwelle
haltmacht. Die Briefe geben einen Einblick in das Verhältnis des
Dichters zum Elternhaus; sie sind weiter ein Zeugnis seiner
frühesten literarischen Relationen. Mehrere Briefe – darunter ein
besonders schöner, der von H[ofmannsthal]s erster, so folgenreicher
Begegnung mit Otway erzählt, – haben Leopold von Andrian zum
Adressaten. Mehrere sind dem Briefwechsel mit Schnitzler entnommen.
Andere, von den interessantesten, hat Hermann Bahr empfangen, dem
besonders wichtige Mitteilungen über H[ofmannsthal]s umfassende,
aber seit jeher reservierte Beziehungen zu Frankreich gewidmet
sind. 1900 tritt H[ofmannsthal] mit Rodin, Maeterlinck und Jules
Renard in Verbindung, und gleichzeitig berichtet er Bahr über den
Jugendstil, der damals in Paris herrschte. Weiterhin findet man in
diesen Briefen Motive, die aus dem späteren Leben des Dichters
bekannt sind, oft in besonders unverstellter Fassung. So kommt eine
der Unterweisungen, welche der junge Mann aus vornehmem Hause bei
Goethe fand oder zu finden glaubte, gelegentlich der Lektüre von
»Dichtung und Wahrheit« in diesem Satze zum Ausdruck: »Es tut einem
eben völlig genug, wenn man in großer Art darüber belehrt wird, daß
gewisse Dinge eben nicht gut sind und einfach ignoriert werden
müssen.« Die Lebensluft der österreichischen Aristokratie macht
sich in diesen Blättern auch sonst geltend. Bald sind es
Manöverberichte, die mit den Wendungen ihres kultiviertesten
Nachfahren ein Bild von der Daseinsweise des Offizierskorps geben,
bald Briefe an hohe Gönner, deren diplomatische Abfassung eine
Vorstellung davon gibt, wie sich die gesellschaftliche Elite des
Landes um 1900 mit Kulturfragen auseinandersetzte. Besonders
aufschlußreich sind die Briefe, die auf H[ofmannsthal]s
Habilitationsabsichten Bezug haben. Leider sucht man in den
spärlichen Anmerkungen, die dem Bande beigegeben sind, über diesen
wie zahlreiche andere Sachverhalte vergebens Aufschluß. Eine
Einleitung vermißt man gleichfalls, und selbst von der [bookmark: page516] Nennung des
Herausgebers ist abgesehen worden. Zu ihren Ungunsten sticht die
Edition dieser wichtigen und schönen Briefe von den treuen und
respektvollen Briefausgaben ab, an die uns das 19. Jahrhundert
gewöhnt hatte.

		Blackerts Marburger Dissertation hat die modisch
nächstliegende Auffassung ihres Gegenstandes – eine Zersetzung der
Lebenserscheinung durch die ratio als Charakteristikum von Prousts
Werk zu erweisen – mit Einsicht und Mut vermieden. Da sie
andererseits aber den gesamten Komplex dieses Werks selbständig
nicht zu bewegen vermochte, so erhält dessen positive Auslegung
etwas Gewaltsames. Sie kommt bisweilen einer erbaulichen
Betrachtung allzu nah. Sie ist mit umso größerem Vorbehalt
aufzunehmen, als der Verf[asser] seine auf den Kern von Prousts
Schaffen gerichteten Fragen ausschließlich auf Grund formaler
Analysen glaubt beantworten zu können. Dazu führt ihn ein
schemenhafter Begriff vom Kunstwerk, das durch die Bezeichnung
»Kunstwirklichkeit« nicht greifbarer wird. In der Tat ist ein
Hauptzug dieser »Kunstwirklichkeit« das Vermögen, »sich gegen jede
wirkende Wirklichkeit abzusperren«. Der Autor hängt gänzlich von
den ästhetischen Theorien des deutschen Idealismus ab. Ihn
»interessiert nicht, was Proust gesehen und dargestellt hat,
sondern wie er es dargestellt hat«. – Das formale Gesetz von
Prousts Werk erblickt der Verf[asser] in einer dem Roman bisher
unbekannten Bestimmung seines gesamten Blickfeldes durch das
schreibende und zudem unter der Arbeit in Entwicklung befindliche
Ich. Man wird ihm nicht zugeben können, daß die damit eröffneten
Einsichten wesentlich über die von Curtius in seiner Darstellung
des Proustschen Perspektivismus gegebenen hinausgehen; B[lackert]s
Verdienst liegt allenfalls in einer stärkeren Betonung des
zeitlichen Elements. Wenn er sich im übrigen gegen jede
psychologische Interpretation jenes Ichs verwahrt, so scheint er
nicht abgeneigt, ihm eine existentielle angedeihen zu lassen. In
ihr sucht er den aufbauenden, gleich weit vom Intellektualismus wie
vom Impressionismus entfernten Charakter des Werks von Proust. Es
»ist Form gewordene neue Wirklichkeitsexistenz ..., eine
Weltanschauung jeder menschlichen Existenz überhaupt«. Wenn
schließlich in solchen Gedankengängen das Werk in die Nachbarschaft
der Action Française gerückt wird, so muß man sich [bookmark: page517] fragen, ob dieser Versuch,
die tiefste Schicht in Proust aufzuweisen, geglückt ist.

		Die Auseinandersetzung mit dem Werk von James Joyce wird durch
die Schrift Brochs wohl nur wenig gefördert werden. So
zutreffend einzelne Umschreibungen sind, mit denen sie auf dies
Werk Bezug nimmt, so bestätigt sie doch die alte Wahrheit, daß
bloßer Enthusiasmus umso weniger Einsicht gewährleistet, je mehr
Bedeutung sein Gegenstand hat. B[roch] erblickt im »Ulysses« von
Joyce das »Totalitätskunstwerk« unserer Zeit. Er sucht, dieses Buch
als »zeitgerecht« zu erweisen. Diesem Versuch dienen eine Reihe
mehr oder minder glücklicher Einfälle, die das Verfahren von Joyce
dem Leser durch Analogien in der Malerei (Futurismus), der Physik
(Relativitätstheorie), der Seelenkunde (Psychoanalyse) verständlich
zu machen bestrebt sind. Es spielt der richtige Gedanke hinein, daß
»das Dichterische in die Sphäre der Erkenntnis zu heben«, eine
gerade unserer Zeit zufallende Aufgabe sei. Hätte sich der
Verf[asser] die Mühe genommen, die technische Position von Joyce
innerhalb der heutigen Romanproduktion zu bestimmen, so hätte er
einen Beitrag zur Lösung dieser Aufgabe geleistet. Er hat sich
dagegen vielfach mit Improvisationen begnügt, wie sie z. B. der
Vergleich zwischen Joyce und Picasso darstellt. Das wird teilweise
in der beiläufigen Veranlassung dieser Schrift begründet sein. Es
kommt hinzu, daß die methodische Schulung des Autors für die
Behandlung seines schwierigen Gegenstandes nicht ausreicht. Seine
Definition der totalitätserfassenden Dichtung, »die über jeder
empirischen oder sozialen Bedingtheit steht und für die es
gleichgültig ist, ob der Mensch in einer feudalen, in einer
bürgerlichen oder in einer proletarischen Zeit lebt«, beweist das.
[bookmark: page518]

	
		
		1938

		Ein deutsches Institut freier Forschung. (Frankfurter »Institut
für Sozialforschung«)

		Als die Zerstreuung der deutschen Gelehrten im Jahre 1933
einsetzte, gab es kein Gebiet, auf dem heimisch zu sein, ihnen ein
ausschließendes Ansehen hätte verschaffen können. Dennoch waren
Europas Blicke auf sie gerichtet, und es sprach aus ihnen mehr als
Teilnahme. In diesen Blicken hatte eine Frage gelegen, wie sie
denen gilt, die von einer ungewöhnlichen Gefahr angetreten, von
einem neuen Schrecken heimgesucht worden sind. Es dauerte eine
gewisse Zeit bis die Betroffenen in ihrem eigenen Innern das
Nachbild dessen fixiert hatten, was vor ihnen aufgetaucht war. Fünf
Jahre sind aber eine geraume Frist. Der einen und selben Erfahrung
zugewandt, von jedem auf seine Art und auf seinem Felde genutzt,
mußten sie einer Gruppe von Forschern genügen, sich und andern von
dem Rechenschaft zu geben, was ihnen, als Forschern, widerfahren
war und was ihre Arbeit künftig bestimmen werde. Nicht zuletzt
schuldeten sie diese Rechenschaft vielleicht denen, die ihnen im
Exil ihr Vertrauen und ihre Freundschaft erwiesen hatten.

		Die Gruppe, von der die Rede ist, hat sich in der deutschen
Republik um das Frankfurter »Institut für Sozialforschung«
zusammengefunden. Man kann nicht sagen, daß sie von Hause aus eine
Fachschaft gebildet hätte. Der Leiter des Instituts, Max
Horkheimer, ist ein Philosoph, ein Ökonom, Friedrich Pollock, sein
nächster Mitarbeiter. Neben ihnen stehen als Psychoanalytiker
Fromm, als Volkswirtschaftler Grossmann, als Philosophen Marcuse
und Rottweiler, der letztere zugleich als Musikästhetiker, als
Literarhistoriker Löwenthal, und einige andere. Der Gedanke, in dem
sich diese Gruppierung vollzogen hatte, ist, »daß die Lehre von der
Gesellschaft sich heute nur im engsten Zusammenhange mit einer
Reihe von Disziplinen, vor allem mit Nationalökonomie, Psychologie,
Geschichte und Philosophie entwickeln kann«. Auf der andern Seite
ist den genannten Forschern das Bestreben gemeinsam, die Arbeit
ihrer jeweiligen Disziplin an dem Stande der gesellschaftlichen
Entwicklung und [bookmark: page519] ihrer Theorie auszurichten. Was hier in Frage
steht, läßt sich schwerlich als Lehrmeinung, gewiß nicht als System
darlegen. Es erscheint am ehesten als Niederschlag einer alle
Überlegungen durchdringenden, unveräußerlichen Erfahrung. Sie
besagt, daß die methodische Strenge, in der die Wissenschaft ihre
Ehre sucht, ihren Namen nur dann verdient, wenn sie nicht nur das
im abgeschiedenen Räume des Laboratoriums sondern auch das im
freien der Geschichte bewerkstelligte Experiment in ihren Horizont
einbezieht. Diese Notwendigkeit haben die letzten Jahre den aus
Deutschland stammenden Forschern näher gelegt als sie sich's
wünschen konnten. Sie hat sie dahin geführt, den Zusammenhang zu
betonen, in dem ihre Arbeit mit der realistischen Richtung der
europäischen Philosophie steht, wie sie sich im 17. Jahrhundert
vornehmlich in England, im 18. Jahrhundert in Frankreich, im 19. in
Deutschland entwickelt hat. Einem Hobbes und Bacon, einem Diderot
und Holbach, einem Feuerbach und Nietzsche stand die
gesellschaftliche Tragweite ihrer Forschung vor Augen. Diese
Tradition hat von neuem Autorität, ihre Fortführung erhöhtes
Interesse gewonnen.

		Die Solidarität der gelehrten Welt hat in den großen
Demokratien, zumal in Frankreich und in Amerika, diesen deutschen
Forschern mehr gegeben als eine Freistätte. In Amerika ist ein
»Institute for Social Research« der Columbia University, in
Frankreich ein »Institut des Recherches Sociales« der Ecole Normale
Supérieure angeschlossen. Wo noch freie wissenschaftliche
Diskussion zum Austrag kommt, wird sie in diesem Arbeitskreise
verfolgt. Vieles spricht dafür, diese Diskussion von den
allerjüngsten Parolen und Redeformen wieder auf die noch
unbereinigten Grundfragen europäischer Philosophie zurückzuführen.
Daß sie noch unbereinigt sind, hängt mit dem sozialen Notstande eng
zusammen.

		Dies ist das Motiv einer Debatte über den Positivismus – die
»empirische Philosophie« wie man heute sagt – die in den letzten
Jahren von dem Institut geführt wurde. Die Wiener Schule der
Neurath, Carnap, Reichenbach stellte seinen Hauptpartner dar. Schon
1932 wies Horkheimer in »Bemerkungen über Wissenschaft und Krise«
auf die für den Positivismus so charakteristische Neigung hin, die
bürgerliche Gesellschaft als ewig anzusetzen und ihre Widersprüche
– die theoretischen sowohl wie die [bookmark: page520] praktischen – zur Bagatelle zu machen.
Drei Jahre später stellt der Essai »Zum Problem der Wahrheit« diese
Betrachtung auf eine breitere Grundlage. Die Untersuchung faßt den
gesamten Zusammenhang der abendländischen Philosophie ins Auge, da
denn die unkritische Unterwerfung unter das Bestehende, die den
Relativismus des positiven Forschers wie seinen Schatten begleitet,
im Ursprünge bei Descartes »in der Verbindung des universalen
methodischen Zweifels ... mit seinem aufrichtigen Katholizismus«
erscheint (Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang IV, Heft 3, S.
322). Wieder zwei Jahre später heißt es: »Theorie im
traditionellen, von Descartes begründeten Sinn, wie sie im Betrieb
der Fachwissenschaften überall lebendig ist, organisiert die
Erfahrung auf Grund von Fragestellungen, die sich im Zusammenhang
mit der Reproduktion des Lebens innerhalb der gegenwärtigen
Gesellschaft ergeben.« (ZfS, VI, 3, S. 625) Genau genommen heißt
den Positivismus kritisieren, den wissenschaftlichen »Betrieb« in
Augenschein nehmen. Nicht zufällig hat er sich den Anliegen der
Humanität entzogen und wurde es ihm so leicht, den Dienstvertrag
mit den Gewalthabern abzuschließen. »Der Leerlauf gewisser Teile
des Universitätsbetriebs sowie nichtssagender Scharfsinn,
metaphysische und nichtmetaphysische Ideologienbildung haben ...
ihre gesellschaftliche Bedeutung, ohne ... den Interessen
irgendeiner nennenswerten Mehrheit der Gesellschaft wirklich gemäß
zu sein.« (ZfS VI, 2, S. 261)

		Welche Hoffnung könnten zumal die exilierten Gelehrten auf den
Betrieb setzen, da doch seine positivste Funktion, die
internationalen Beziehungen unter den Forschern zu wahren, heute so
vielfältig unterbunden ist. Einzelnen Zweigen der Wissenschaft, wie
der Psychoanalyse, sind ganze Länder verschlossen; Lehren der
theoretischen Physik sehen wir geächtet; die Autarkie bedroht den
geistigen Austausch, wäre es nur aus materiellen Gründen; die
Kongresse, die ihn zu unterhalten bestrebt sein mögen, sind
unausgetragener politischer Spannungen voll. Die Theorie ist zum
hölzernen Pferd geworden und die universitas litterarum ein neues
Troja, in dem die Feinde des Denkens und der Vernunft ihrem
Versteck zu entsteigen begonnen haben. Um so mehr kommt es darauf
an, dem Übergewicht aktueller Verhältnisse über den Gang des
Forschungsberichtes durch dessen [bookmark: page521] eigene Aktualisierung entgegenzutreten.
Dieses Vorhaben ist den Beiträgen der »Zeitschrift für
Sozialforschung« [bookmark: text125]F125 gemeinsam. Auf was es genauer zielt, darüber gibt eine
Auseinandersetzung mit dem Pragmatismus Auskunft, der solche
Aktualisierung auf seine eigene, in Wahrheit überaus problematische
Weise, vorweggenommen hatte.

		Eine Theorie der wissenschaftlichen Erkenntnis konnte gerade in
Amerika am Pragmatismus noch weniger vorbeigehen als am
Positivismus. Von letzterem unterscheidet der Pragmatismus sich vor
allem durch die Anschauung vom Verhältnis, in dem die
wissenschaftliche Theorie zur Praxis steht. Nach dem Positivismus
kehrt die Theorie der Praxis den Rücken; nach dem Pragmatismus hat
sie sich an ihr auszurichten. Die Bewährung der Theorie in der
»Praxis« gilt dem Pragmatismus als Kriterium für ihre Wahrheit.
Demgegenüber bildet für den kritischen Denker »die Bewährung, der
Nachweis, daß Gedanken und objektive Realität übereinstimmen,
selbst einen historischen Vorgang, der gehemmt und unterbrochen
werden kann« (ZfS IV, 3, S. 346). Der Pragmatismus versucht
vergeblich sich über den geschichtlichen Tatbestand hinwegzusetzen,
indem er die erste beste »Praxis« zur Richtschnur des Denkens
macht. Der kritischen Theorie dagegen sind »die Kategorien des
Besseren, des Nützlichen, Zweckmäßigen« (ZfS VI, 2, S. 261), mit
denen er operiert nicht ohne weiteres annehmbar. Sie richtet ihre
Aufmerksamkeit besonders auf denjenigen Punkt, an dem die
wissenschaftliche Begriffsbildung beginnt, sich der ihr
eingesenkten, der gesellschaftlichen Praxis zugedachten kritischen
Erinnerung zu entäußern, um sich zu deren Verklärung
herbeizulassen. »In dem Maß, als an die Stelle des Interesses für
eine bessere Gesellschaft... das Bestreben trat, die Ewigkeit der
gegenwärtigen zu begründen, kam ein hemmendes und
desorganisierendes Moment in die Wissenschaft.« (ZfS I, 1/2, S. 3)
Solches Bestreben neigt dazu, hinter dem Schein begrifflicher
Strenge sich zu verbergen; ihm auf die Spur zu kommen, war die
Absicht, in der einige erkenntniskritische und wissenschaftliche
Grundbegriffe – die Begriffe der Wahrheit, des Wesens, [bookmark: page522] der Bewährung,
des Egoismus, der »Natur« des Menschen – in der Zeitschrift
behandelt wurden.

		Erlittenes Unrecht legt Selbstgerechtigkeit nahe. Das hat noch
für jede Emigration gegolten. Das heilsamste Mittel dagegen wird
sein, im erlittenen Unrecht das Recht zu suchen. Man wird es nicht
von den Intellektuellen behaupten, daß sie das Kommende
vorhergesehen und noch weniger, daß sie ihm den Weg verlegt hätten.
Von der »positiven« Wissenschaft, die so oft zum Komplizen der
Gewalttat und der Roheit geworden ist, über die Inhaber ihrer
Katheder hinaus, müssen die Blicke sich auf die »freie Intelligenz«
richten. Sie beanspruchte ein Primat, das ihr so nicht zusteht.
Worauf es für die freiheitlichen Forscher derzeit ankommt, ist
Einblick in die ihnen eigenen, ihnen vorbehaltenen Möglichkeiten,
den Rückzug der Humanität in Europa zum Stehen zu bringen. Dazu
bedürfen sie »nicht der akademischen Belehrung über ihren
sogenannten Standort« (ZfS VI, 2, S. 275). Das ist auf der andern
Seite ebensowenig mit Schlagworten getan, sie mögen kommen woher
sie wollen. »Der Intellektuelle, der bloß in aufblickender
Verehrung die Schöpferkraft des Proletariats verkündigt...,
übersieht«, daß der Mangel einer theoretischen Anstrengung, die ihn
auf vielleicht nützliche Weise in »zeitweiligen Gegensatz zu den
Massen ... bringen könnte, diese Massen blinder und schwächer
macht, als sie sein müssen« (ZfS VI, 2, S. 268). Nicht die
Verklärung des Proletariats kann den imperialen Nimbus zerstreuen,
mit dem sich die Anwärter auf das Jahrtausend umgeben haben. In
dieser Einsicht liegt der Gegenstand einer kritischen Theorie der
Gesellschaft bereits angedeutet.

		Die Arbeiten des Instituts für Sozialforschung konvergieren in
einer Kritik des bürgerlichen Bewußtseins. Diese Kritik vollzieht
sich nicht von außen, sondern als Selbstkritik. Sie haftet nicht an
der Aktualität sondern richtet sich auf den Ursprung. Den weitesten
Rahmen haben ihr die Arbeiten von Erich Fromm abgesteckt. Seine
Forschungen gehen auf Freud zurück, weiter auf Bachofen. Freud hat
am Sexualtrieb die zahlreichen ineinander verschobenen Schichten
aufgewiesen. Seine Entdeckungen sind geschichtliche; aber sie
betreffen die Vorgeschichte öfter als die historischen Epochen der
Menschheit. Fromm stellt mit Nachdruck die Frage nach den
geschichtlichen Variablen des [bookmark: page523] Sexualtriebs. (Analog haben andere Forscher des
Kreises die Frage nach den geschichtlichen Variablen der
menschlichen Wahrnehmung aufgeworfen.) Von der Vorstellung
»natürlicher« Triebstrukturen macht Fromm einen sehr
zurückhaltenden Gebrauch; worauf es ihm ankommt, ist die
Bedingtheit der sexuellen Bedürfnisse in historisch gegebenen
Gesellschaften festzustellen. Dabei scheint es ihm irrig, diese
jeweils als homogen zu setzen. »Die abhängige Klasse muß in
stärkerem Maße als die herrschende ihre Triebe unterdrücken.«
(Studien über Autorität und Familie. Forschungsberichte aus dem
Institut für Sozialforschung. Paris 1936. S. 101 [Schriften des
Instituts für Sozialforschung, hrsg. von Max Horkheimer, Bd.
5].)

		Fromms Untersuchungen sind der Familie als der Transmission
zugewandt, kraft deren sexuelle Energien die Sozialverfassung,
soziale Energien die Sexualverfassung beeinflussen. Durch die
Analyse der Familie wird er auf Bachofen zurückgeführt. Er nimmt
dessen Theorie der polaren Familienordnung, der matrizentrischen
und der patrizentrischen, auf, die seinerzeit von Engels und von
Lafargue zu den größten historischen Errungenschaften des
Jahrhunderts gezählt wurde. Die Geschichte der Autorität, soweit
sie die der zunehmenden Integration des gesellschaftlichen Zwanges
durch das Innenleben des Individuums ist, fallt im wesentlichen mit
der der patrizentrischen Familie zusammen. »Die Autorität des
Familienvaters selbst gründet zuletzt in der Autoritätsstruktur der
Gesamtgesellschaft. Der Familienvater ist zwar dem Kind gegenüber
(zeitlich gesehen) der erste Vermittler der gesellschaftlichen
Autorität, ist aber (inhaltlich gesehen) nicht ihr Vorbild, sondern
ihr Abbild.« (a. a. O., S. 88) An der Verinnerlichung des sozialen
Zwangs, die in der extrem patrizentrisch verfaßten Familie, wie sie
sich in der Neuzeit herausbildet, eine immer düsterere Note, einen
immer lebensfeindlicheren Charakter bekommt, hat Fromms Kritik
ihren wichtigsten Gegenstand. Ihren Maßstab enthält sein Aufsatz
»Die sozialpsychologische Bedeutung der Mutterrechtstheorie«, in
dem es heißt: »Wenn auch schon die fortgeschrittensten
französischen Aufklärungsphilosophen der patrizentrischen Gefühls-
und Denkstruktur entwachsen sind, so wird doch zum eigentlichen
Träger ... matrizentrischer Tendenzen jene Klasse, bei der die
Antriebe zu einem ganz der [bookmark: page524] Arbeit gewidmeten Leben im wesentlichen von
einem ökonomischen und nur zum Teil von einem verinnerlichten Zwang
ausgehen.« (ZfS III, 2, S. 225)

		Auf die Theorien von Fromm macht Horkheimer in einem Essai über
die Bewußtseinslage der Führer im Befreiungskampfe des Bürgertums
die Probe. Der Verfasser nennt seine Untersuchung über »Egoismus
und Freiheitsbewegung« einen Beitrag zur »Anthropologie des
bürgerlichen Zeitalters«. Die Betrachtung führt die Geschichte der
bürgerlichen Emanzipation in großem Bogen von Cola di Rienzo bis
Robespierre. Den Radius des Bogens bestimmt eine Überlegung, deren
Verwandtschaft mit den oben wiedergegebenen zutage liegt. »Je
reiner die bürgerliche Gesellschaft zur Herrschaft kommt ... desto
gleichgültiger und feindseliger stehen sich die Menschen ...
gegenüber.« Aber »die Kritik am Egoismus paßt besser in das System
dieser egoistischen Wirklichkeit als seine offene Verteidigung,
denn es beruht in steigendem Maß auf der Verleugnung seines
Charakters«. »In der Neuzeit wird das Herrschaftsverhältnis
ökonomisch durch die scheinbare Unabhängigkeit der wirtschaftenden
Subjekte, philosophisch durch den ... Begriff einer absoluten
Freiheit des Menschen verdeckt und durch Bändigung und Ertötung der
Lustansprüche verinnerlicht.« (ZfS V, 2, S. 165, 169, 172) Zu den
bedeutsamsten Stellen des Essais gehören diejenigen, an denen der
Autor unternimmt, die Spiritualisierung, den oratorischen
festlichen, auch asketischen Überschwang, der den revolutionären
Bewegungen des Bürgertums gemeinsam ist, auf die »schon während der
Bewegung von außen nach innen« (ZfS V, 2, S. 188) gerichteten
Energien der entfesselten Massen zurückzuführen. Besonders
geschieht das mit Rücksicht auf die französische Revolution. Die
Massen, die sie als geschichtliche Triebkraft einsetzte, waren am
Ende weit entfernt davon, ihre Ansprüche befriedigt zu sehen.
»Robespierre ist ein bürgerlicher Führer ... Das Prinzip der
Gesellschaft, das er vertritt, enthält ... den Widerspruch zu
seiner Idee einer allgemeinen Gerechtigkeit. Die Blindheit gegen
diesen Widerspruch drückt seinem Charakter trotz aller
leidenschaftlichen Vernünftigkeit den Stempel der Phantastik auf.«
(ZfS V, 2, S. 209) Wie sehr zuletzt der Terror dieser Phantastik
verhaftet ist und welche Verinnerlichung es ist, die als
Grausamkeit manifest zu [bookmark: page525] werden vermag – das klärt sich in einer
historischen Perspektive, die in die Aktualität unserer Tage
ausläuft. In der Tat führt eine Reihe von weiteren Studien die
gleichen Motive an Erscheinungen der Gegenwart durch. Hektor
Rottweiler studiert den Jazz als gesellschaftlichen Symptomkomplex;
Löwenthal geht der Vorgeschichte der autoritären Ideologie bei Knut
Hamsun nach; Kracauer untersucht die Propaganda der totalitären
Staaten. Gemeinsam ist den gedachten Studien, an den Werken der
Literatur und Kunst die Technik der Produktion einerseits, die
Soziologie der Rezeption andrerseits aufzuweisen. Sie kommen so an
Gegenstände heran, die sich einer Kritik vom bloßen Geschmack her
nicht leicht erschließen.

		Im Zentrum einer wissenschaftlichen Arbeit, die sich ernst
nimmt, stehen Methodenfragen. Die hier berührten bilden zugleich
dasjenige eines weiteren, dem des Instituts für Sozialforschung
konzentrischen Problemkreises. Im freiheitlichen Schrifttum ist
derzeit viel vom deutschen »Kulturerbe« die Rede. Das ist
angesichts des Zynismus verständlich, mit dem deutsche Geschichte
zurzeit geschrieben, deutsche Habe zurzeit verwaltet wird. Aber es
wäre nichts gewonnen, wenn auf der andern Seite unter den drinnen
Schweigenden oder denen, die draußen das Wort für sie führen
dürfen, die Süffisanz der Erbberechtigten sich hervortäte, der
Bettlerstolz eines andern omnia mea mecum porto zum guten Ton
würde. Denn die geistigen Besitztümer sind derzeit um nichts besser
gewährleistet als die materiellen. Und es ist Sache der Denker und
Forscher, welche noch eine Freiheit der Forschung kennen, von der
Vorstellung eines ein für alle Mal verfügbaren, ein für alle Mal
inventarisierten Bestandes an Kulturgütern sich zu distanzieren.
Ihnen besonders muß es am Herzen liegen, einen kritischen Begriff
der Kultur dem »affirmativen Kulturbegriff« (ZfS VI, 1, S. 54 ff.)
entgegenzusetzen. Dieser letztere entstammt, wie manch anderer
falscher Reichtum, der Zeit des imitierten Renaissancestiles.
Demgegenüber den technischen Bedingungen kulturellen Schaffens,
seiner Aufnahme und seines Überdauerns nachzugehen, schafft, auf
Kosten bequemer Übereinkommen, einer echten Überlieferung
Platz.

		Der Zweifel am »affirmativen Kulturbegriff« ist ein deutscher
Zweifel und jenen wohl beizuzählen, welche an dieser Stelle (Maß
und Wert, 1,4) scharfgeprägt und gewichtig zum Ausdruck [bookmark: page526] kamen. »Die
Niederlage der Demokratie«, hieß es da, »ist deshalb so gefährlich,
weil der Geist auf den sie sich beruft, in Agonie liegt.« In diesem
Satz liegt angedeutet, wovon die Rettung des Kulturerbes am Ende
abhängt. »Alles schon Erreichte«, so ergibt es das Fazit der
Gegenwart, »ist ihr nur als ein Verschwindendes und Bedrohtes
gegeben«. (ZfS VI, 3, S. 640) Lassen sich aus dem Zerfallsprozeß
der demokratischen Gesellschaft noch die Elemente aussondern, die –
ihrer Frühzeit und ihrem Traum verbunden – die Solidarität mit
einer kommenden, mit der Menschheit selbst, nicht verleugnen? Die
deutschen Forscher, welche ihr Land verlassen haben, hätten nicht
viel gerettet und wenig zu verlieren gehabt, würde ihnen nicht auf
diese Frage ein Ja zu Antwort. Der Versuch, den Lippen der
Geschichte es abzulesen, ist kein akademischer.

			[bookmark: foot125]Zeitschrift für
Sozialforschung. Hrsg. im Auftrag des Instituts für Sozialforschung
von Max Horkheimer. Leipzig: Verlag von C. L. Hirschfeld 1932 f.;
seit Jahrgang 2, Heft 2: Paris: Librairie Félix Alcan 1933
ff.


	
		
		Max Brod, Franz Kafka. Eine Biographie.

		(Erinnerungen und Dokumente.) Prag: Verlag Heinr. Mercy Sohn
1937. 288 S.

		Das Buch ist durch den fundamentalen Widerspruch gekennzeichnet,
der zwischen der These des Verfassers einerseits, seiner Haltung
andererseits obwaltet. Dabei ist die letztere danach angetan, die
erstere einigermaßen zu diskreditieren, zu schweigen von den
Bedenken, die sich gegen diese sonst erheben. Die These ist, daß
Kafka sich auf dem Wege zur Heiligkeit befunden habe (S. 65). Die
Haltung des Biographen ihrerseits ist die vollendeter bonhommie.
Der Mangel an Distanz ist ihre markanteste Eigentümlichkeit.

		Daß sich diese Haltung zu dieser Ansicht
des Gegenstandes finden konnte, beraubt das Buch von vornherein
seiner Autorität. Wie sie es tat, das illustriert z.B. die
Redewendung, mit der (S. 127) »unser Franz« dem Leser auf einem
Photo vor Augen geführt wird. Intimität mit den Heiligen hat ihre
bestimmte religionsgeschichtliche Signatur; nämlich den Pietismus.
Brods Haltung als Biograph ist die pietistische einer ostentativen
Intimität; mit anderen Worten die pietätloseste, die sich denken
läßt.

		Dieser Unreinlichkeit in der Ökonomie des Werkes kommen [bookmark: page527] Gepflogenheiten
zugute, die der Verfasser sich in seiner Berufstätigkeit hat
erwerben mögen. Jedenfalls ist es kaum möglich, die Spuren
journalistischen Schlendrians bis hinein in die Formulierung seiner
These zu übersehen: »Die Kategorie der Heiligkeit ... ist überhaupt
die einzig richtige, unter der Kafkas Leben und Schaffen betrachtet
werden kann.« (S. 65) Ist es nötig, anzumerken, daß Heiligkeit eine
dem Leben vorbehaltene Ordnung ist, der das Schaffen unter gar
keinen Umständen zugehört? und bedarf es des Hinweises darauf, daß
das Prädikat der Heiligkeit außerhalb einer traditionell
begründeten Religionsverfassung einfach eine belletristische
Floskel ist?

		Es fehlt Brod jedes Gefühl für die pragmatische Strenge, die von
einer ersten Lebensgeschichte Kafkas zu fordern ist. »Von
Luxushotels wußten wir nichts und waren dennoch unbeschwert
lustig.« (S. 128) Infolge eines auffallenden Mangels an Takt, an
Sinn für Schwellen und Distanzen fließen Feuilletonschablonen in
einen Text ein, der durch seinen Gegenstand zu einiger Haltung
verpflichtet wäre. Das ist minder der Grund als ein Zeugnis dafür,
wie sehr jede originäre Anschauung von Kafkas Leben Brod versagt
geblieben ist. Besonders anstößig wird dieses Unvermögen, der Sache
selbst gerecht zu werden, wo Brod (S. 242) auf die berühmte
testamentarische Verfügung zu sprechen kommt, in der Kafka ihm die
Vernichtung seines Nachlasses auferlegt. Hier wenn irgendwo wäre
der Ort gewesen, grundsätzliche Aspekte von Kafkas Existenz
aufzurollen. (Er war offenbar nicht gewillt, vor der Nachwelt die
Verantwortung für ein Werk zu tragen, um dessen Größe er doch
wußte.)

		Die Frage ist seit Kafkas Tod vielfach erörtert worden; es lag
nahe, hier einmal innezuhalten. Allerdings hätte sie für den
Biographen die Einkehr bei sich selbst mit sich geführt. Kafka
mußte den Nachlaß wohl dem vertrauen, der ihm den letzten Willen
nicht würde tun wollen. Und weder der Testator noch auch sein
Biograph würden bei solcher Betrachtung der Dinge zu Schaden
kommen. Aber sie verlangt die Fähigkeit, die Spannungen zu
ermessen, von denen Kafkas Leben durchzogen war.

		Daß diese Fähigkeit Brod abgeht, erweisen die Stellen, an denen
er unternimmt, Kafkas Werk oder Schreibweise zu erläutern. [bookmark: page528] Es bleibt da bei
dilettantischen Ansätzen. Die Sonderbarkeit in Kafkas Wesen und
Schreiben ist gewiß nicht, wie Brod meint, eine »scheinbare« und
ebenso wenig kommt man den Darstellungen Kafkas mit der Erkenntnis
bei, daß sie »nichts als wahr« (S. 68) sind. Derartige Exkurse über
Kafkas Werk sind danach angetan, Brods Auslegung seiner
Weltanschauung von vorneherein problematisch zu machen. Wenn Brod
von Kafka aussagt, daß dieser etwa auf der Linie von Buber
gestanden habe (S. 241), so heißt das, den Schmetterling in dem
Netz zu suchen, über das er im Hin- und Herflattern seinen Schatten
wirft. Die »gleichsam realistisch-jüdische Deutung« (S. 229) des
»Schlosses« unterschlägt die abstoßenden und die grauenhaften Züge,
mit denen die obere Welt bei Kafka ausgestattet ist, zugunsten
einer erbaulichen Auslegung, die gerade dem Zionisten suspekt sein
müßte.

		Gelegentlich denunziert sich diese Bequemlichkeit, die ihrem
Gegenstande so wenig ansteht, selbst einem Leser, der es nicht
genau nimmt. Es ist Brod vorbehalten geblieben, die vielschichtige
Problematik von Symbol und Allegorie, die ihm für die Auslegung
Kafkas erheblich scheint, am Beispiel des »standhaften
Zinnsoldaten« zu illustrieren, der ein vollgültiges Symbol darum
vorstelle, weil er nicht nur »viel ... in die Unendlichkeit
Verlaufendes ausdrückt«, sondern »uns auch mit seinem persönlich
detaillierten Schicksal als Zinnsoldat« (S. 237) nahekommt. Man
möchte wohl wissen, wie sich das Davidsschild im Lichte einer
solchen Symboltheorie ausnimmt.

		Ein Gefühl für die Schwäche seiner eigenen Kafka-Interpretation
macht Brod gegen die von andern empfindlich. Daß er das nicht so
törichte Interesse der Surrealisten an Kafka wie die teilweise
bedeutenden Auslegungen der kleinen Prosa durch Werner Kraft mit
einer Handbewegung beiseiteschiebt, wirkt nicht angenehm. Darüber
hinaus sieht man ihn bemüht, auch die künftige Kafka-Literatur zu
entwerten. »So könnte man erklären und erklären (man wird es auch
noch tun), doch notwendigerweise ohne Ende.« (S. 69) Der Akzent,
der auf der Klammer liegt, fällt ins Ohr. Daß die »vielen privaten
akzidentellen Mängel und Leiden Kafkas« zum Verständnis seines
Werkes mehr beitragen als theologische Konstruktionen (S. 213),
hört man von dem jedenfalls nicht gern, der Entschlossenheit [bookmark: page529] genug besitzt,
seine eigene Darstellung Kafkas unter dem Begriff der Heiligkeit
vorzunehmen. Die gleiche wegwerfende Gebärde gilt allem, was Brod
bei seinem Zusammensein mit Kafka störend vorkommt – der
Psychoanalyse ebenso wie der dialektischen Theologie. Sie erlaubt
es ihm, Kafkas Schreibweise der »erlogene[n] Exaktheit« Balzacs (S.
69) zu konfrontieren (wobei er nichts anderes als jene
durchsichtigen Rodomontaden im Sinn hat, die von Balzacs Werk und
seiner Größe gar nicht zu trennen sind).

		Das alles stammt nicht aus Kafkas Sinn. Brod verfehlt allzu oft
die Fassung, die Gelassenheit, die diesem eigen war. Es gibt keinen
Menschen, sagt Joseph de Maistre, den man nicht mit einer maßvollen
Meinung für sich gewinnen kann. Brods Buch wirkt nicht gewinnend.
Es überschreitet das Maß sowohl in der Art, in welcher er Kafka
huldigt, als in der Vertrautheit, mit der dieser von ihm behandelt
wird. Beides hat wohl in dem Roman sein Vorspiel, dem seine
Freundschaft zu Kafka als Vorwurf diente. Ihm Zitate entnommen zu
haben, stellt unter den Mißgriffen dieser Lebensbeschreibung
keineswegs den geringsten dar. Daß in diesem Roman – »Zauberreich
der Liebe« – Fernerstehende eine Verletzung der Pietät gegen den
Verstorbenen sehen konnten, wundert den Verfasser, wie er gesteht.
»Wie alles mißverstanden wird, so auch dies ... Man entsann sich
nicht, daß Platon sich auf ähnliche, allerdings weit umfassendere
Art sein ganzes Leben lang seinen Lehrer und Freund Sokrates als
lebendig weiterwirkend, als mitlebenden, mitdenkenden Wegbegleiter
dem Tode abgetrotzt hatte, indem er ihn zum Helden fast aller
Dialoge machte, die er nach des Sokrates Tod schrieb.« (S. 82)

		Es ist wenig Aussicht, daß Brods »Kafka« einmal unter den großen
gründenden Dichterbiographien, in der Reihe des Schwabschen
Hölderlin, des Franzos'schen Büchner, des Bächtholdschen Keller,
wird genannt werden können. Desto denkwürdiger ist sie als Zeugnis
einer Freundschaft, die nicht zu den kleinsten Rätseln in Kafkas
Leben, gehören dürfte. [bookmark: page530]

	
		
		Eine Chronik der deutschen Arbeitslosen

Zu Anna Seghers Roman »Die Rettung«

		[bookmark: text126]F126

		Den Versuchen der Schriftsteller, über das Dasein und die
Lebensbedingungen der Proletarier zu berichten, haben Vorurteile im
Wege gestanden, die nicht an einem Tage zu überwinden gewesen sind.
Eines der nachhaltigsten sah im Proletarier den »einfachen Mann aus
dem Volke«, der im Gegensatz nicht sowohl zum gebildeten als zum
differenzierten Angehörigen einer höheren Schicht steht. Im
Unterdrückten ein Kind der Natur zu sehen, war im achtzehnten
Jahrhundert der aufsteigenden Bürgerklasse das Naheliegende
gewesen. Nach dem Sieg dieser Klasse konfrontierte sie dem
Unterdrückten, dessen Platz sie selbst inzwischen an das
Proletariat abgetreten hatte, nicht mehr die feudale Entartung,
sondern die eigene Gestuftheit, die nuancierte bürgerliche
Individualität. Die Form, in der sie ausgestellt wurde, war der
bürgerliche Roman; sein Gegenstand das inkalkulable »Schicksal« des
Einzelnen, dem gegenüber jede Aufklärung sich als unzulänglich
erweisen sollte.

		Um die letzte Jahrhundertwende haben einige Romanciers dieses
bürgerliche Privileg angetastet. Es ist nicht zu leugnen, daß unter
anderen Hamsun mit dem »einfachen Menschen« in seinen Büchern
aufgeräumt hat und daß seine Erfolge zum Teil auf der sehr
komplexen Natur seiner kleinen Leute vom Lande beruhen. Danach
erschütterten gesellschaftliche Vorgänge das in Rede stehende
Vorurteil. Der Krieg brach aus, und in den Nachkriegsjahren wuchs
der Psychiatrie in der Rentenneurose eine Disziplin zu, in der der
»Mann aus dem Volke« mehr als ihm lieb sein konnte zu seinem Rechte
kam. Einige Jahre später und die Massenarbeitslosigkeit kam ins
Land. Mit dem neuen Elend zeichneten sich neue
Gleichgewichtsstörungen, neue Wahnvorstellungen und neue
Abnormitäten im Verhalten der von ihm Betroffenen ab. Aus Subjekten
der Politik wurden sie zu oft pathologischen Objekten der
Demagogen. Mit dem »Volksgenossen« erlebte der »einfache Mann aus
dem Volk« seine Auferstehung – geknetet aus dem Stoff der
Neurotischen, der Unterernährten und Mißgeschickten.

		[bookmark: page531] In der
Tat fand der Nationalsozialismus eine Bedingung seines Wachstums in
der Erschütterung des Klassenbewußtseins, der das Proletariat mit
der Arbeitslosigkeit ausgesetzt wurde. Das neue Buch von Anna
Seghers hat es mit diesem Vorgang zu tun. Es spielt in einem
Montandorf in Oberschlesien und erzählt von dem, was sich dort nach
der Stillegung seiner Grube abspielt. Obenhin gesehen ist es wenig
genug. Denn auch hier herrscht das Unrecht, und die Empörung ist
selten. »Selbst die allerrotesten, allerwildesten, welche diese
ganze unerträgliche Welt zerschlagen wollten, sagten offen: ›Jetzt
kommen die Kohlrüben wieder dran‹ oder ›Mit dem Radio ist es
Essig‹. Ihnen aber standen solche Worte garnicht zu, dachte
Bentsch, in ihrem Munde waren sie sinnlos.« (S. 97) Bentsch hat die
Stimme von Anna Seghers. Er ist in ihrer Erzählung die Hauptperson.
Man lernt ihn als einen älteren gesetzten Grubenarbeiter kennen,
der nichts auf seinen Herrgott und seinen Pfarrer kommen läßt. Er
ist von Hause aus kein politischer Kopf, und ein radikaler am
allerwenigsten. Man muß ihm zugeben: er geht seinen Weg allein.
Viele müssen ihn heute allein gehen. Auch Proletarier, die gleich
wenig von der tauben Subtilität des Bürgers haben wie von der
verlogenen Simplizität des »Volksgenossen«. Es ist übrigens ein
langer Weg. Er führt Bentsch in das Lager der Klassenkämpfer.

		Sehr behutsam berührt das Buch den politischen Sachverhalt. Er
ist dem Wurzelwerk zu vergleichen. Wo die Verfasserin es mit zarter
Hand aushebt, haftet an ihm der Humus der privaten Verhältnisse –
nachbarschaftlicher, erotischer, familiärer.

		Diese Proletarier müssen bei ihrem immer geringeren Einkommen
zugleich ein immer geringeres Erleben strecken. Sie verfangen sich
in nichtssagende Gepflogenheiten; sie werden umständlich; sie
führen über jeden Pfennig ihres eingeschränkten psychischen
Haushalts Buch. Danach halten sie sich an Exaltationen schadlos, zu
denen fragwürdige Raisonnements oder fadenscheinige Genüsse sie
schnell bereitfinden. Sie werden labil, sprunghaft und
unberechenbar. Ihr Versuch, so zu leben wie andere Leute, entfernt
sie nur immer mehr von denen, und es geht ihnen wie ihrem
Findlingen, dem Bergarbeiterdorf, wo sie zu Hause sind. »Die
Menschen hatten auch an sonderbaren Stellen begonnen, die Erde
umzugraben, um ein paar Bohnen zu [bookmark: page532] ziehen oder Rhabarber, aber gerade dadurch
wurde Findlingen einem richtigen Dorf immer unähnlicher.« (S.
100)

		Zu jedem Segen der Arbeit kommt der, daß sie die Wonne des
Nichtstuns erst spürbar macht. Die Müdigkeit des Feierabends nennt
Kant einen höchsten Genuß der Sinne. Müßiggang ohne Arbeit ist eine
Qual. Zu jeder Entbehrung der Arbeitslosen tritt sie hinzu. Sie
unterliegen dem Zeitlauf als einem Inkubus, von dem sie wider ihren
Willen geschwängert werden. Sie gebären nicht, haben aber
exzentrische Gelüste wie Schwangere. Jedes einzelne von ihnen ist
aufschlußreicher als ganze Enqueten über die Arbeitslosen. »Wenn
seine letzten Gäste weg waren, hatte Bentsch immer den Wunsch,
selbst auf die Straße zu laufen und seine Küchentür nicht von
innen, sondern von außen zuzuschließen. Dieser Wunsch kam ihm aber
selbst so sonderbar und sinnlos vor, daß er immer rasch gähnte oder
sagte: ›Na, endlich‹«. (S. 115) Wievieler Heimatlosigkeit die
Erzählerin in dieser Küche Quartier gemacht hat, ist zum Erstaunen.
Sie ist das Gegenstück zu der ›großen, wenig benutzten Fläche des
Bismarckplatzes‹ (S. 320), über der der ›steife und gelbliche‹
Himmel (S. 44) steht. Dort hat einer so wenig ein Dach über dem
Kopf wie hier. Darum kann Bentsch sich nicht entschließen, zu Bett
zu gehen, und er sitzt oft in der dunklen Küche als säße er auf
einer Bank auf dem Bismarckplatz. Dann geht es ihm durch den Kopf,
daß es seit Kriegsausbruch fünfzehn Jahre sind. »Die waren schnell
vergangen. Er erschrak nicht; er war nur immer erstaunt, daß das
alles gewesen war. Er wunderte sich. Einer mußte doch wissen, wer
er war. Wieso hatte Er nichts anderes mit ihm vorgehabt?« (S.
115)

		Während der Gedanke der Ausgesteuerten hoch immer um ihre Grube
kreist, hat, ohne daß sie viel darum wüßten, ein entscheidender
Vorgang eingesetzt. Draußen in der Welt geht es nicht mehr um einen
Montanbetrieb mehr oder weniger. Es geht um das Bestehen des
Kapitalismus selbst. Die Nationalökonomen beginnen, der Lehre von
der strukturellen Arbeitslosigkeit nachzugehen. Die Lehre aber, die
die Leute aus Findlingen sich anzueignen haben, lautet: um wieder
in die Grube fahren zu dürfen, müßt ihr den Staat erobern.
Unendliche Schwierigkeiten hat diese Wahrheit auf dem Wege in die
Köpfe zu überwinden. Sie ist erst bis zu wenigen vorgedrungen. Für
die steht Lorenz, [bookmark: page533] ein junger Arbeitsloser, der vor seiner
Ermordung die leuchtende Spur in dem grauen Dorf hinterläßt, die
Bentsch niemals vergessen wird.

		Diese wenigen sind die Hoffnung des Volkes. Anna Seghers
berichtet von ihm. Es bildet aber nicht ihre Leserschaft. Noch
weniger kann es heute zu ihr sprechen. Nur sein Flüstern kann zu
ihr dringen. Das Bewußtsein davon verläßt die Erzählerin nicht
einen Augenblick. Sie erzählt mit Pausen wie einer, der auf die
berufenen Hörer im Stillen wartet und, um Zeit zu gewinnen,
manchmal innehält. »Je später auf den Abend, desto schöner die
Gäste.« Diese Spannung durchzieht das Buch. Es ist weit entfernt
von der Promptheit der Reportage, die nicht viel nachfragt, an wen
sie sich eigentlich wendet. Es ist ebenso weit entfernt vom Roman,
der im Grunde nur an den Leser denkt. Die Stimme der
Erzählerin hat nicht abgedankt. Viele Geschichten sind in das Buch
eingesprengt, welche darin auf den Hörer warten.

		Nicht die Gesetzlichkeit des Romans, in dem die episodischen
Figuren im Medium einer Hauptfigur vorkommen, wirkt sich in der
Gestaltenfülle des Buches aus. Dieses Medium – das »Schicksal« –
fehlt. Bentsch hat kein Schicksal: hätte er eines, so wäre es in
dem Augenblick abgeschafft, wo er, am Schluß der Geschichte, unter
den künftigen Illegalen als ein namenloser verschwunden ist. Der
Bekanntschaften, die der Leser macht, wird er zuvörderst als Zeugen
eingedenk sein. Es sind Märtyrer im genauen Wortsinn (martyr,
griechisch: der Zeuge). Der Bericht von ihnen ist eine Chronik.
Anna Seghers ist die Chronistin der deutschen Arbeitslosen. Die
Grundlage ihrer Chronik ist eine Fabel, die, wenn man so will, den
romanhaften Einschlag des Buches bildet. Am neunzehnten November
1929 werden unter 53 Verschütteten sieben, die noch am Leben sind,
aus einem Stollen geborgen. Das ist »die Rettung«. Sie stiftet den
Verband, den diese sieben bilden. Die Erzählerin folgt ihnen mit
einer stummen Frage: welche Erfahrung wird neben der bestehen, die
die Verlorenen im Schacht gemacht haben, als sie drunten das letzte
Wasser und das letzte Brot mit einander teilten? Werden sie die
Solidarität, die sie in der Naturkatastrophe bewährt haben, in der
Katastrophe der Gesellschaft bewähren können? – Sie sind noch nicht
aus dem Hospital [bookmark: page534] entlassen, als die dumpfen Anzeichen dieser
Katastrophe zu ihnen dringen. »Sie machen's vielleicht wie drüben
in L. Lohnt sich nicht mehr. Stillegungsantrag.« (S. 31)

		Der Antrag wird gestellt und nach ihm verfahren.
»Sechsundzwanzig Wochen lang kriegt man elf Mark fünfunddreißig
Erwerbslosenunterstützung, dann kriegt man acht Mark achtzig.
Sechsundzwanzig Wochen mindestens, kommt auf die Stadt an, das war
die Krise, dann kommt die Wohlfahrt, macht sechs Mark fünfzig, pro
Kind zwei Mark im Monat Zuschlag. Nachher kommt nichts anderes
mehr.« (S. 94) Das erfahren die Leser aus dem Buche, die
Betroffenen aus dem Mund einer Katharina, die als das Mädchen aus
der Fremde durch die Erzählung geht. Sie ist von auswärts in mehr
als einem Sinn. Und so gleicht diese vom »ungewohnten Klang« einer
ruhigen Stimme getragene Auskunft einem. Urteile, das aus weiter
Ferne über die Arbeitslosen gesprochen wird. Es bestimmt weiterhin
das Leben, das sie aus der Grube gerettet haben.

		In seinen trüben Verlauf fällt der erste Jahrestag der
Begebenheit, die »die Rettung« heißt und den Untergang eben der
Geretteten mit sich führt. »Ist es erst ein Jahr her?« heißt es.
Den Arbeitslosen scheint dieses Jahr länger als die, da sie ihre
Schicht machten. Sie sitzen in der Kneipe bei Aldinger. »›Bentsch,
Du hast Dir die Zunge an uns fusselig geredet. Daß wir ja aus
diesem Rattenloch herauskommen. Wenn Du gewußt hättest, daß es hier
draußen wird, wie es geworden ist, hättest Du Dich dann auch
angestrengt?‹ ›Ja.‹ Er hatte sich das noch nie überlegt, aber er
wußte das doch. ›Ja?‹ sagte Sadovski erstaunt. Nebenan an den
Tischen horchten sie auch scharf hin. ›Ganz gewiß will man immer
wieder raus. Mit allen andern zusammen sein.‹ Bentsch machte eine
Bewegung mit dem Arm über die, die herum saßen.« (S. 219/20) Kaum
weniger stumm als die stumme Frage, von der die Rede war, ist die
Antwort, welche ihr so zuteil wird.

		Es unterscheidet die Chronik von der Geschichtsdarstellung im
neueren Sinne, daß ihr die zeitliche Perspektive fehlt. Ihre
Schilderungen rücken in nächste Nähe derjenigen Formen der Malerei,
die vor der Entdeckung der Perspektive liegen. Wenn die Gestalten
der Miniaturen oder der frühen Tafelbilder dem Betrachter auf
Goldgrund entgegentreten, so prägen sich ihm [bookmark: page535] ihre Züge nicht weniger ein als
hätte der Maler sie in die Natur oder in ein Gehäuse
hineingestellt. Sie grenzen an einen verklärten Raum, ohne an
Genauigkeit einzubüßen. So grenzen dem Chronisten des Mittelalters
seine Charaktere an eine verklärte Zeit, die ihr Wirken jäh
unterbrechen kann. Das Reich Gottes ereilt sie als Katastrophe. Es
ist gewiß diese Katastrophe nicht, die die Arbeitslosen erwartet,
deren Chronik »die Rettung« ist. Aber sie ist etwas wie deren
Gegenbild, das Heraufkommen des Antichrist. Dieser äfft bekanntlich
den Segen nach, der als messianischer verheißen wurde. So äfft das
dritte Reich den Sozialismus nach. Die Arbeitslosigkeit hat ein
Ende, weil die Zwangsarbeit rechtens geworden ist. Nur wenige
Seiten im Buch der Seghers haben es mit dem »Aufbruch der Nation«
zu tun. Aber das Grauen der Nazikeller ist schwerlich jemals so wie
auf ihnen beschworen worden, die von deren Praktiken nicht mehr
verraten als ein Mädchen erfahren kann, das in einer S. A.-Kaserne
nach ihrem Freunde, der Kommunist war, fragt.

		Die Erzählerin hat der Niederlage, die die Revolution in
Deutschland erlitten hat, in die Augen zu sehen gewagt – eine
männliche Fähigkeit, notwendiger als sie verbreitet ist. Diese
Haltung kennzeichnet ihr Werk auch sonst. Sie ist weit entfernt von
der Absicht, sich in Elendsschilderungen hervorzutun. Die Achtung
vor dem Leser, die ihr den billigen Appell an sein Mitgefühl
untersagt, verbindet sie mit der Achtung vor den Erniedrigten, die
ihr Modell waren. Dieser Reserve hat sie es zu verdanken, daß ihr,
wo sie einmal die Dinge beim Namen nennt, der Sprachgeist des
Volkes selber zur Seite tritt. Und wenn ein Arbeitsloser von
auswärts, auf die Findlinger Stempelstelle verschlagen, sich an der
Feststellung orientiert: »Hier stank es genau so wie in Kaiingen« –
so macht sie mit einem einzigen Griff die Klassengesellschaft
selber dingfest. Sie besitzt vor allem einmal die Mittel, mit der
Sprache auf eine Weise hauszuhalten, die nichts mit der verlogenen
Schlichtheit zu schaffen hat, die in der modernen Heimatkunst
üblich ist. Eher erinnert es an die echte Volkskunst – auf die sich
einst der »Blaue Reiter« berufen hat – wie sie mit geringfügigen
Verrückungen des Geläufigen abgelegene Kammern im Alltag freigibt.
Als die Polizei die Stube bei Bentsch durchsucht, tauscht seine
Frau einen Blick mit ihm. »Er lächelte ein wenig. Es war, [bookmark: page536] als seien sie all
die Jahre nur zusammengewesen, um für diesen Augenblick etwas
einzuüben.« (S. 498/99) Oder: »Katharina machte aus zwei nicht
drei, so wenig wie die Katze«. (S. 118)

		Die Rede ist von der befremdlichen Kreatur, Bentsch's
Stieftochter, die in seiner Familie zu Gaste ist. Aber nicht
behauster als Melusine, wenn sie auf eine Weile bei einem Manne
wohnt. Es zieht sie in den Palast zurück, der auf dem Grunde der
Quelle errichtet ist. So zieht es Katharina nach Haus. Doch das
Menschenkind hat noch kein Zuhause. Es steht und putzt die Fenster:
»Wo waren denn die Scheiben, die man nicht blank genug haben
konnte, damit ein klares, aber nicht grelles Licht in alle Winkel
der Stube schien, in der der Tisch gedeckt, das Bett bereit steht,
nicht hastig und zum Notbehelf sondern von jeher und für immer –
endlich Katharina!« (S. 118) Sie geht an einem Abortus ein, den man
mit ihr vorhat. Ihren schmalen Weg hat sie stumm und ehe man es
dachte zurückgelegt. Sie kam, sie wußte sich nicht zu helfen und
sie verschwand. Doch wäre diese Katharina nicht was sie ist und um
ihr Bestes ärmer, stünde sie nicht um soviel wie diesseits der
Lebensklugheit auch jenseits ihrer. Darin ist sie die Schwester des
Katherlieschen, mit der das Märchen so schön zu verstehen gibt,
welche Verheißung die klugen Leute an den törichten Jungfrauen
haben. Ihr Lächeln ist mit der Welt nicht stimmig, und sie sind es
auch nicht mit sich. Ihnen eilt nicht, bei sich zu Haus zu sein,
solange das Herz in der Welt nur eine Zuflucht ist, nicht die
Mitte.

		»Ich muß was erfinden«, denkt Katharina, die gerade eine kluge
Auskunft von Bentsch mitanhört, die an einen Dritten gerichtet ist,
»was ich ihn um Rat fragen könnte. Sie dachte nach. Es fiel ihr
aber nichts ein. Sie hatte keine Hoffnung, die zu scheitern drohte.
Ihr fehlte nichts und sie hatte nichts. Sie hatte nicht das
Geringste vor, wozu sie Rat gebraucht hätte. Sie war völlig
ratlos.« (S. 120) Diese Worte geben den Blick auf die epische Form
des Buches frei. Ratlosigkeit ist das Siegel der inkommensurablen
Persönlichkeit, an der der bürgerliche Roman seinen Helden hat. Ihm
geht es, wie man gesagt hat, um das Individuum in seiner
Einsamkeit, das sich über seine wichtigsten Anliegen nicht mehr
exemplarisch auszusprechen vermag, selbst unberaten ist und keinen
Rat geben kann. Wenn das Buch, sei es auch unbewußt, dieses
Geheimnis streift, so verrät es, wie fast [bookmark: page537] alle bedeutenden Romanwerke aus
den letzten Jahren, daß die Romanform selber im Umbau begriffen
ist.

		Die Struktur des Werkes gibt dies vielfältig zu erkennen. Ihm
fehlt die Gliederung in Episode und Hauptverlauf. Es drängt zu
älteren epischen Formen, zu der Chronik, zum Lesebuch. Kurze
Geschichten stecken in Fülle darin, bilden oft seinen Höhepunkt. So
die vom 19. November 1932, an dem der Jahrestag der Rettung zum
letztenmal im Verlauf der Erzählung wiederkehrt. Niemand feiert ihn
mehr: Daran wird fühlbar, was er bedeutet hatte. Diesen
Arbeitslosen steht er für alles ein, was jemals Licht in ihr Leben
getragen hatte. Sie könnten zu diesem Tage sagen, er sei ihr
Ostern, ihr Pfingstfest und ihr Weihnachten. Nun ist er in
Vergessenheit geraten, und die Verfinsterung ist vollends
hereingebrochen. »Die Stunde war längst überschritten, die man
gewöhnlich einhielt um den Tag zu feiern. Wirklich, man hat mich
vergessen, dachte Zabusch. Oder die wollen unter sich sein. Mit mir
ist kein Staat zu machen. ›Knips das Licht an‹, sagte seine Frau.
›Knips selbst an‹, sagte Zabusch. So blieb es unangeknipst.«
Schließlich hält er es nicht mehr im Dunkeln aus. Er geht die
Findlinger Straße hinunter, öffnet die Tür zur Wirtschaft mit einem
Ruck. »›Ein Helles, ein Dunkles?‹ Zabusch gab dem Wirt keine
Antwort, er sah sich verstört um. Er glaubte zuerst, er hätte eine
falsche Tür gegriffen. Doch in der Findlinger Straße gab es nur den
Aldinger. Und Aldinger war es auch selbst, er erkannte ihn wieder.
Nur seine Stube war ausgetauscht, kein bekanntes Gesicht. Man fing
jetzt zu lachen an... Nur voran. Ist noch Platz. Setz dich,
Kamerad.‹ All diese Naziburschen füllten Stühle und Bänke – diese
Eckbank war voriges Jahr nicht gewesen, – mit den breiten Knieen
und Ellenbogen von Einheimischen.« (S. 450/ 51) Dieser Sturz, der
dem Menschen, den keiner braucht, dessen Tage selbst der Kalender
zu zählen aufgibt, dem Verlassenen, der sich im Abgrund aufhält,
einen tieferen Abgrund eröffnet: nämlich die strahlende Nazihölle,
wo sich die Verlassenheit selbst ein Fest gibt – dieser Sturz
konzentriert die Jahre, von denen das Buch erzählt, im Entsetzen
eines einzigen Augenblicks.

		Werden sich diese Menschen befreien? Man ertappt sich auf
dem Gefühl, daß es für sie, wie für arme Seelen, nur noch eine
[bookmark: page538]
Erlösung gibt. Von welcher Seite sie kommen muß, hat die
Verfasserin angedeutet, wo sie in ihrem Bericht auf die Kinder
stößt. Die Proletarierkinder, von denen sie spricht, wird kein
Leser sobald vergessen. »Damals gab es dort oft solche Art Kinder
wie Franz. Irgend jemand brachte sein eigenes mit oder sie kamen
von selbst aus der Nachbarschaft oder auch ganz wo anders her,
ragten ein wenig über den Tischrand hinaus, auf dem man die
Flugblätter faltete, liefen einem zwischen den Beinen herum oder
rannten und schnauften, um einen Brief wegzutragen oder einen Stoß
Zeitungen, oder jemand, den man gerade brauchte, heranzuholen. Von
einem Vater mitgeschleift, ... oder durch Neugierde, oder auch
angelockt durch das, was die Menschen anlockt, und vielleicht schon
bis zum Tode verbunden.« (S. 440/41) Auf diese Kinder hat Anna
Seghers gebaut. Vielleicht wird die Erinnerung an die Arbeitslosen,
von denen sie stammen, einmal die an deren Chronistin einschließen.
Bestimmt wird in ihren Augen der Abglanz der Scheiben sein, von
denen die fensterputzende Katharina träumt – der Scheiben, »die man
nicht blank genug haben konnte, damit ein klares, aber nicht
grelles Licht in alle Winkel der Stube schien, in der der Tisch
gedeckt, das Bett bereit steht, nicht hastig und zum Notbehelf
sondern von jeher und für immer«.

			[bookmark: foot126]Anna Seghers, Die Rettung. Roman.
Amsterdam: Querido Verlag 1937. 512 S.


	
		
		Krisenjahre der Frühromantik. Briefe aus dem
Schlegel-Kreis.

		Hrsg. von Josef Körner. 2 Bde. Brünn, Wien, Leipzig: Verlag
Rudolf M. Rohrer 1936 f. 548 S., 567 S.

		Zwei Bände, an die 600 Briefe umfassend, erschließen den Ausgang
der frühromantischen Bewegung und die späteren Lebensjahre der von
ihr Erfaßten. Den Grundstock der vorliegenden, von Josef Körner
publizierten Sammlung bilden Briefe, die A. W. Schlegel in den
Jahren zwischen 1804 und 1812 erhalten hat. Fragmentarisch greift
die Publikation über diese Epoche hinaus und führt bis an die
Schwelle seines 1845 erfolgten Todes. Sie enthält im übrigen eine
große Anzahl von Briefen, deren Schreiber A. W. Schlegel selber
gewesen ist.

		Für die gesamte. Ausgabe sind drei Bände vorgesehen. In der
[bookmark: page539] Tat
enthalten die beiden vorliegenden nichts als die Dokumente: ihre
Erläuterung und Registrierung ist einem dritten Bande vorbehalten.
Man wird an einem eigenen Band keinesfalls zuviel haben, um das
vorliegende Quellenwerk aufzuschließen. Solange er aussteht, hat
eine Anzeige nur vorläufigen Charakter. Wollte sie übrigens wie
auch immer beschränkte Stichproben aus einem künftigen Personen-
oder Sachregister geben, so würde sie eine geraume Anzahl von
Seiten einnehmen. Das Material ist ungemein dicht und wiewohl meist
privater Art, äußerst vielschichtig. Einen großen – manchmal
leidigen – Raum belegen die Briefe der Sophie Bernhardi, geborenen
Tieck. Deren Leitmotiv ist der langjährige Scheidungsprozeß, mit
dem eine nicht geringe Anzahl bedeutender Zeitgenossen befaßt
worden ist. A. W. Schlegel, durch eine eidliche Aussage Fichtes in
den Prozeß verwickelt, erwehrt sich des Philosophen in einem
Schreiben, das zu den pittoreskesten Dokumenten der deutschen
Briefliteratur gehört.

		Dergleichen Arabesken nachzuziehen, die nicht minder
verschlungenen der Friedrich Schlegelschen Konversion, der
Erziehung der Staelschen Söhne zu verfolgen, wird zunächst dem
Herausgeber vorbehalten bleiben. Eine Fülle skurriler, nicht selten
gehässiger Randnoten, mit denen die Korrespondenten des Kreises die
Vorgänge in anderen literarischen Gruppen des damaligen Deutschland
– die Aufführung des Teil, das Erscheinen der Wahlverwandtschaften,
die Entwicklung der Goethischen Kunstlehre, schließlich das
Abtreten der Großen: Schillers, Kleists, Goethes – begleiten, wird
bald in Dissertationen ihren Einzug halten. Die spätere Abdichtung
dieses Kreises wirkt niederdrückend; bisweilen führt sie zu
schrulligen Formulierungen. »Dichten Sie, schreiben Sie guter
theurer Bruder«, so wendet sich die Schwägerin Dorothea an August
Wilhelm, »Eure Werke werden die Pyramiden seyn die aus den Trümmern
der Zeit allein stehen bleiben, und der Nachwelt zeigen werden:
hier hat ein edles Volk gewohnt.« (Brief vom 23. Juli 1809.) Dem
Nachwuchs gegenüber bekundet sich diese Abdichtung besonders
unglücklich. Die echte Leidenschaft für deutsches Altertum hat
Friedrich Schlegel nicht gehindert, ebenso ungereimt wie abschätzig
von den Brüdern Grimm zu reden.

		Keinesfalls wird man übersehen – das klingt in der zitierten
[bookmark: page540] Äußerung
Dorotheas an –, daß der größte Teil dieser Dokumente aus der Zeit
der napoleonischen Herrschaft stammt. Sie zeigen die Epoche der
Entmachtung des deutschen Volkes nicht so durchaus von den
Ausstrahlungen deutscher Geistesmacht überblendet, wie es für das
auf Weimar allein eingestellte Auge der Fall sein mag. Die
Schwierigkeiten der brieflichen Kommunikation im Innern
Deutschlands, die in zahlreichen Schreiben berührt werden, geben
für sich allein ein Bild von der Desorganisation des bürgerlichen
Lebens. Weiter sind da die unmittelbaren Reaktionen auf die
Tyrannei; nirgendwo spontaner als bei Friedrich Schlegel. Ein
schöner Brief von Clausewitz gehört in den gleichen Zusammenhang.
Endlich sind es nicht zuletzt politische Umstände, die sich in der
Diaspora der ersten romantischen Schule abzeichnen – einer
Diaspora, die diese Jahre in Kontrast zu den Zeiten treten ließ, da
die Schule ihre Heerschau in Jena abhielt. Friedrich Tieck, der
Bildhauer, hungert in Rom; Friedrich Schlegel führt in Köln einen
verzweifelten Existenzkampf, bis er in Wien bei Metternich
unterkommt; eine weltbürgerliche Existenz, wie sein Bruder sie auf
Schloß Coppet bei Frau v. Stael führte, war außerhalb des
Goethischen Bannkreises nur in der Fremde möglich.

		Es liegt in der Natur einer solchen Briefsammlung, daß das
spezifische Gewicht des Ganzen selten das ihrer Teile ist. Dem
ungeachtet sind unter diesen Briefen einzelne von besonderer
menschlicher, andere von besonderer geschichtlicher Bedeutung.
Wenige lassen sich dem beide vereinenden an die Seite stellen, mit
dem August Ludwig Hülsen – der Schüler Fichtes, der Freund Fouqués
– im Jahre 1803 auf die eben sich abzeichnende reaktionäre Wendung
der Brüder Schlegel reagiert. Er hat es mit ihren Forschungen über
das Rittertum zu tun. »Behüte uns der Himmel«, so schreibt er
warnend, »daß die alten Burgen nicht wieder aufgebaut werden. Sagt
mir, lieben Freunde, wie soll ich Euch darin begreifen. Ich weiß es
nicht... Ihr mögt die glänzen[d]ste Seite des Ritterwesens
hervorsuchen, sie wird so vielfach wieder verdunkelt, wenn wir es
im Ganzen nur betrachten wollen. Friedrich möge nach der Schweitz
reisen und unter andern nach Wallis. Die Kinder erzählen ihm noch
von den ehemaligen Zwingherrn, indem sie die stolzen Burgen
benennen, und das Andenken ihrer Tyrannen erscheint in den [bookmark: page541] Trümmern
unverwüstlich. Aber dieser Betrachtung bedarf es gar nicht. Es ist
genug daß dies Wesen mit keiner göttlichen Anordnung des Lebens
bestehen kann. Viel lieber möchte man auch wünschen, daß der große
Haufe, den wir Volk nennen, uns Gelehrte und Ritter sämmtlich auf
den Kopf schlüge, weil wir unsre Größe und Vorzüge auf sein Elend
allein gründen können. Armenhäuser, Zuchthäuser, Zeughäuser und
Waisenhäuser stehen neben den Tempeln, in welchen wir die Gottheit
verehren wollen ... Es ist freilich nicht zuförderst Dein Studium
gewesen, die gesellschaftlichen Formen auf die ursprüngliche und
ewig bleibende zurückzuführen, und in ihnen daher das Nothwendige
und Zufällige ... zu unterscheiden. Aber einem Manne von Deiner
Kritik liegt diese Betrachtung eben so nahe, als irgend eine
literarische Erscheinung ... Sprechen wir vom Menschen so liegt an
uns allen qua Philosophen und Künstler durchaus gar nichts;
denn das Leben eines einzigen in seinen Anfoderungen an die
Gesellschaft – möge er der elendeste auch seyn – ist bei weiten
mehr werth, als der höchste Ruhm, den wir als Gelehrte und Ritter
uns erklingen und erfechten mögen ... Für eine beobachtende
Intelligenz würde in der ungebildetsten Gesellschaft noch immer
mehr Göttliches sichtbar werden, als wir durch Künste und
Wißenschaften in ihrer höchsten Verfeinerung je darstellen können,
wenn irgend ein Sohn der Freiheit ihr Opfer geworden.« (Brief vom
18. Dezember 1803.)

		Der Brief gehört zu den seltenen Dokumenten, in denen das
Grundmotiv der Aufklärung mit jenem unvergleichlichen Klange
vibriert, den es über dem Resonanzboden der Romantik annimmt. Er
denunziert die Unmündigkeit des deutschen Bürgertums, die in diesen
»Krisenjahren« zum Verhängnis der Frühromantik geworden ist. In der
forcierten voltairianischen Haltung von August Wilhelm Schlegel
tritt diese Unmündigkeit nur anders zutage als in dem ultramontanen
Ausgang von Friedrich Schlegel. Die Zeit ist noch nicht gekommen,
da ein deutscher Leser über den literargeschichtlichen
Aufschlüssen, über den Bildern der Landschaft oder des Kleinlebens,
über den sprachlichen Schönheiten und den Selbstbildnissen, die ihm
in diesen Briefen begegnen, ihr geschichtliches Zeugnis vergessen
dürfte. Um so dankbarer wird er diesen hochbedeutenden Fund aus dem
Schlosse Coppet entgegennehmen. [bookmark: page542]

	
		
		Gisèle Freund, La photographie en France au dix-neuvième
siècle.

		Essai de sociologie et d'esthétique. Paris: La Maison des
Amis du Livre 1936. 154 S.

		Vor acht bis zehn Jahren hat man begonnen, die Geschichte der
Photographie zu erforschen. Man kennt eine Anzahl, meist
illustrierter Arbeiten über ihre Anfänge und ihre frühen Meister.
Es ist dieser jüngsten Publikation vorbehalten geblieben, den
Gegenstand im Zusammenhang mit der Geschichte der Malerei zu
behandeln. Gisèle Freunds Studie stellt den Aufstieg der
Photographie als durch den Aufstieg des Bürgertums bedingt dar und
macht diese Bedingtheit in glücklicher Weise an der Geschichte des
Porträts einsichtig. Von der unter dem ancien regime am meisten
verbreiteten Porträttechnik, der kostspieligen Elfenbeinminiatur
ausgehend, zeigt die Verfasserin die verschiedenen Verfahren auf,
die um 1780, das heißt sechzig Jahre vor Erfindung der
Photographie, auf eine Beschleunigung und Verbilligung, damit auf
eine weitere Verbreitung der Nachfrage nach Porträts hinzielten.
Die Beschreibung des Physiognotrace als eines Mittelgliedes
zwischen Porträtminiatur und photographischer Aufnahme zeigt
mustergültig, wie technische Gegebenheiten gesellschaftlich
transparent gemacht werden können. Die Verfasserin legt dann weiter
dar, wie die technische Entwicklung ihren der gesellschaftlichen
angepaßten Standard in der Photographie erreicht, durch die das
Porträt breiten Bürgerschichten erschwinglich wird. Sie führt aus,
wie die Miniaturisten die ersten Opfer der Photographie in den
Reihen der Maler wurden. Sie berichtet endlich über die
theoretische Auseinandersetzung zwischen Malerei und Photographie
um die Jahrhundertmitte.

		Die Frage, ob die Photographie eine Kunst sei, wurde damals mit
dem leidenschaftlichen Anteil eines Lamartine, Delacroix,
Baudelaire verhandelt, die Vorfrage wurde nicht erhoben: ob nicht
durch die Erfindung der Photographie der Gesamtcharakter der Kunst
sich verändert habe. Die Verfasserin hat das Entscheidende gut
gesehen. Sie stellt fest, wie hoch dem künstlerischen Niveau nach
eine Anzahl der frühen Photographen gestanden haben, die ohne
künstlerische Prätentionen zu Werke gingen und mit ihren Arbeiten
nur einem engen Freundeskreise [bookmark: page543] vor Augen kamen. »Der Anspruch der
Photographie, eine Kunst zu sein, wurde gerade von denen erhoben,
die aus der Photographie ein Geschäft machten.« (S. 49) Mit andern
Worten: der Anspruch der Photographie eine Kunst zu sein, ist
gleichzeitig mit ihrem Auftreten als Ware. Das stimmt zu dem
Einfluß, welchen die Photographie als Reproduktionsverfahren auf
die Kunst selber nahm. Sie isolierte sie vom Auftraggeber, um sie
dem anonymen Markte und seiner Nachfrage zuzuführen.

		Die Methode des Buches ist an der materialistischen Dialektik
ausgerichtet. Seine Diskussion kann ihre Ausbildung fördern. Darum
sei ein Einwand gestreift, der nebenher den wissenschaftlichen Ort
dieser Forschung näher bestimmen mag. »Je größer«, schreibt die
Verfasserin, »das Genie des Künstlers ist, desto besser reflektiert
sein Werk, und zwar gerade kraft der Originalität seiner
Formgebung, die Tendenzen der ihm gleichzeitigen Gesellschaft.« (S.
4) Was an diesem Satze bedenklich scheint, ist nicht der Versuch,
die künstlerische Tragweite einer Arbeit mit Rücksicht auf die
gesellschaftliche Struktur ihrer Entstehungszeit zu umschreiben;
bedenklich ist nur die Annahme, diese Struktur erscheine ein für
alle Mal unter dem gleichen Aspekt. In Wahrheit dürfte sich ihr
Aspekt mit den verschiedenen Epochen ändern, die ihren Blick auf
das Werk zurücklenken. Seine Bedeutung mit Rücksicht auf die
gesellschaftliche Struktur seiner Entstehungszeit definieren, kommt
also vielmehr darauf hinaus, seine Fähigkeit, zu der Epoche seiner
Entstehungszeit den ihr entlegensten und fremdesten Epochen einen
Zugang zu geben, aus der Geschichte seiner Wirkungen zu bestimmen.
Solche Fähigkeit hat Dantes Gedicht für das zwölfte Jahrhundert,
Shakespeares Werk für das elisabethanische Zeitalter an den Tag
gelegt.

		Die Klarstellung der hier angedeuteten Frage ist umso wichtiger
als die Formulierung von Freund auf eine These zurückzuführen
droht, die ihren drastischsten und zugleich fragwürdigsten Ausdruck
bei Plechanow gefunden hat. »Je größer ein Schriftsteller ist«, so
heißt es in Plechanows Polemik gegen Lanson, »desto stärker und
einsichtiger hängt der Charakter seines Werkes vom Charakter seiner
Epoche ab, oder mit anderen Worten (Sperrung vom
Referenten): desto weniger läßt sich in seinen [bookmark: page544] Werken jenes Element
ausfindig machen, das man das ›persönliche‹ nennen könnte.«

	
		
		Grete de Francesco, Die Macht des Charlatans.

		Basel: Benno Schwabe und Co. (1937). 238 S., 69 Abb.

		Mit welchen Mitteln Personen oder Gruppen Einfluß auf Massen
ausüben können, das ist ein verhältnismäßig neuer Gegenstand des
Nachdenkens. Vom Altertum bis zum Beginn des vorigen Jahrhunderts
war die Redekunst unter diesen Mitteln das einzige eines näheren
Studiums gewürdigte. Im Laufe des genannten Jahrhunderts wurde es
durch die Photographie, die Rotationspresse, den Film und den
Rundfunk möglich, Aufforderungen, Informationen und Meinungen nebst
Bildern zu ihrer Bekräftigung immer schneller unter eine immer
größere Zahl von Leuten zu bringen. Das kam unter anderem der
Reklame zugute. Je mehr sie sich verbreitete, desto sinnfälliger
wurde, daß die Redekunst ihr Monopol im früheren Umfang verloren
hatte. Wer im Werbefilm für einen Industrieartikel einzutreten hat,
kann vom Marktschreier mehr lernen als von Cicero.

		Im Zuge dieser technischen und wirtschaftlichen Entwicklung ist
die Frage: Wie beeinflußt man Massen? akut geworden. Die Politik
sorgt dafür, daß sie es bleibt. Die Untersuchung, welche Grete de
Francesco veröffentlicht, nimmt an dieser Aktualität teil. Sie hat
es mit den Mitteln zu tun, dank deren der Scharlatan seine Macht
ausübt. Ist das Monopol der Redekunst erst einmal eingeschränkt, so
richtet sich der Blick gleich auf Formen der Massenbeeinflussung,
die von je her neben ihr bestanden haben. Die Geschichte des
Scharlatans schreiben heißt, die Vorgeschichte der Reklame
darstellen. Die instruktiven, zu einem großen Teil bisher
unbekannten bildlichen Dokumente, mit denen de Francesco ihr Buch
illustriert hat, beweisen das. Der Scharlatan begegnet auf ihnen
als ein Mittelding zwischen Zauberkünstler und Komödiant; die
Bretterbank, auf der er sich produziert, ist halb Podium, halb
Schaubühne. Herolde und Harlekins sind sein Stab; Fahnen und
Baldachine begleiten ihn; Prozessionen führen ihn durch die
Stadt.

		[bookmark: page545] Die
Verfasserin macht den Leser mit den Gestalten bekannt, die in
diesem Rahmen erschienen sind, welcher heute so bemerkenswerte
Bereicherungen erfahren hat. Charakterstudien der Alchimisten
Bragadino und Thurneißer stehen neben dem Porträt Mondors, des
Quacksalbers, dessen Ruhm im Namen seines Spaßmachers Tabarin
überdauert; an sie reiht sich die Darstellung Eisenbarths; die
Kapitel über die Scharlatane des dix-huitième siècle, die
Cagliostro und Saint-Germain bilden in dem Werke einen Höhepunkt.
Die Entwicklung des Scharlatans bringt, gewissermaßen
versuchsweise, Motive zur Geltung, die die kommende industrielle
und politische Publizität mit gesteigertem Nachdruck entfaltet hat.
Damit ist die Perspektive gekennzeichnet, in der der Figur des
Scharlatans ihr historischer Umriß gesichert ist.

		Nicht ganz ohne Gefahr für die Bildschärfe unternahm die
Verfasserin es, ihn noch unmittelbarer an uns heranzurücken. Ein
polemisches Interesse bestimmte sie. Sie gedachte, den
irregeleiteten Massen unter den Heutigen ein Spiegelbild in der
Masse derer zu präsentieren, welche in den vergangenen
Jahrhunderten der Macht des Scharlatans unterlegen sind. So kam
sie, aus aktuellen Motiven, dazu, den Scharlatan als Fälscher zu
kennzeichnen. »Die Macht des Charlatans bestand ... darin, daß er
alle Unsicherheiten einer ... Situation durch mannigfaltige
Fälschungen so auszunützen ... wußte, daß eine Wertwelt entstand,
in der seine eigenen Unwerte zu Werten wurden.« (S. 97) Diesen
Fälschern fällt die »große Mehrheit der Menschen« (S. 18) anheim –
die Halbgebildeten, heißt es gelegentlich (S. 24); aber hat der
Begriff vor Einführung des allgemeinen Schulzwanges einen rechten
Sinn? Als Pendant dieser Masse tritt »die kleine Minderheit der
Immunen« (S. 18) auf den Plan. »Die Immunen«, so heißt es, »waren
immer in der Minderzahl und dennoch gelang es nur ihnen, die
unheilvolle Macht des Charlatans zu erschüttern ..., indem sie ...
das Faktum ihres Lebens und ihrer Handlungen als konkretes
Wahrzeichen einer Wertwelt setzten, über der unangetastet die
Wahrheit thront.« (S. 245)

		Der Historiker kennt keine Apotheose und kennt daher auch nicht
den im Vordergrund solcher Darstellungen zu Boden getretenen,
unschädlich gemachten Bösewicht, als der hier der [bookmark: page546] Scharlatan figuriert. Die
Beeinflussung der Massen ist keine Schwarzkunst, gegen die an die
weiße Magie der Eliten zu appellieren wäre. Sie ist eine
geschichtliche Aufgabe, und vieles in dem aufschlußreichen und
sachkundigen Buch de Francescos spricht dafür, daß der Scharlatan
ihr zu seiner Zeit und auf seine Weise entsprochen hat. Gewiß nicht
immer auf eine säuberliche. Aber die Versuche, profanes Wissen an
die Massen heranzubringen, sind noch niemals desinteressiert
gewesen. Dennoch stellten sie einen Fortschritt dar. Oft hat ihm
der Scharlatan selbst noch da gedient, wo er am rücksichtslosesten
seinem Vorteil nachging. Ein Cagliostro und Saint-Germain rächten
den dritten Stand an der Herrenkaste. Sie waren authentische
Zeitgenossen von Beaumarchais.

	
		
		Roman deutscher Juden

		[bookmark: text127]F127

		Während in Deutschland auf unabsehbare Zeit die Bindungen
vernichtet werden, die zwischen dem deutschen Volk und den
deutschen Juden bestanden haben, erscheint ein Roman, der es
unternimmt, die Natur dieser Bindungen darzustellen. Er hat es mit
einer wohlsituierten assimilierten Familie zu tun. Der
Familienvorstand ist Architekt; man muß ihn sich aus der Generation
der um 1860 Geborenen denken. Seine künstlerischen Leitbilder sind
die der wilhelminischen Epoche; ein Bodo Ebhardt, der als
Restaurator der Hohkönigsburg wirkte, könnte für die Figur Modell
gestanden haben. Die Frau ist Nichtjüdin; der Sohn, der 1933 außer
Landes ging und Techniker wurde, gehört seiner Mutter, nicht aber
seinem gesetzlichen Vater zu. Die Nürnberger Gesetze führen die
Mutter, ohne allzu viel Schwierigkeiten, dazu, dem Sohn einen
Fehltritt einzugestehen, der ihm zu einer nichtjüdischen Abkunft
verholfen hat.

		Der Wunsch, die Geliebte der früheren Jahre zu sich zu nehmen
und die Eltern zum Verlassen der Heimat zu bewegen, führt diesen
jungen Mann 1936 nach Deutschland zurück. Er kommt zur rechten
Zeit, um auf die Machenschaften zu stoßen, die die Enteignung
seines Vaters zum Ziele haben. Das Eingeständnis [bookmark: page547] der Mutter erlaubt es
ihm, sich als »Arier« zwischen den alten Mann und seine Gläubiger
zu stellen. Er widmet sich ganz der geschäftlichen Zukunft. Die
erotische scheint ihm verschlossen; der Geliebten wurde die
Rassenkunde zu gründlich beigebracht, als daß sie sogleich zu ihren
ursprünglichen Gefühlen zurückfände. Später, als Landflüchtige,
wird sie sie bewähren. – Eine andere Bindung liegt in der Linie der
großen Karriere, die dem Heimgekehrten nach der Aufnahme in den
väterlichen Konzern winkt. Diese Bindung – hier schießt in Lackners
Roman, wie Paul Heyse es nannte, der Falke auf – ist die an die
Tochter eben desjenigen Finanzmagnaten, der der natürliche Vater
des unternehmenden Jünglings ist. Nun scheint die banalste
Verquickung nahezuliegen: der von Ahnungslosen geschürzte Knoten
dürfte sich auf tragische Art entwirren. Es kennzeichnet den
sicheren Griff des Verfassers und seine Loyalität, wie er solcher
Konstruktion aus dem Wege geht. Die jungen Leute finden einander in
unverfälschtem Bewußtsein der Sachlage. »Jan fragte tonlos: ›Dir
graust nicht?‹ – ›Mir graust vor nichts auf der Welt. Was habe ich
mit Tabuvorschriften der Urmenschen zu schaffen?‹« In dem rassisch
gereinigten Vaterlande führen – das ist der satirische Kern der
Fabel – die Anforderungen des Geschäftslebens unter Umständen ein
blutschänderisches Verhältnis mit sich. Der »scharfe Wind«, der
durch Deutschland weht, trägt den Sinn spielend darüber weg.

		Zuletzt bleibt freilich auch diese Leistung ohne den
entsprechenden Nutzeffekt. Der Heimgekehrte erkennt, daß in
Deutschland seines Bleibens nicht länger ist. Er sucht die
Jugendfreundin noch einmal auf, wird von einem SS-Detachement
aufgespürt und rettet nichts als sein nacktes Leben. Am gleichen
Tage endet mit eigener Hand der Mann, der ihm lange als Vater
gegolten hat, das seine. »Meine Vorfahren«, so begrüßt er zu Beginn
der Erzählung den Heimgekehrten, »saßen seit der Römerzeit am
Rhein. Was die hergelaufenen Oesterreicher und Levantiner und
Schlawiner, die jetzt in dem armen Reich die Macht an sich gerissen
haben, über mich behaupten, das ist mir gleichgültig, es geht mich
nichts an. Wir harren aus, hier im Land, bis die Deutschen wieder
zu sich selbst finden, oder bis wir zugrunde gehen.« Heute, da der
zweite Teil dieser Alternative sich zu erfüllen droht, hat der
Roman das Gewicht eines Dokuments. Er findet [bookmark: page548] seinen Abschluß in einer
zweiten Heimkehr, die nicht mehr der inzwischen selbst emigrierten
Jugendgeliebten gilt, sondern dem Kampf um die Befreiung aller
Unterdrückten im Dritten Reich. Lackners Buch beweist, daß die
Schule des Exils einem jungen Schriftsteller nicht so schlecht
anschlägt, wenn er nur Entschiedenheit und Begabung mitbringt.

			[bookmark: foot127]Stephan Lackner, Jan Heimatlos. Roman.
Zürich: Verlag Die Liga (1939). 222 S.


	
		
		Louise Weiss, Souvenirs d'une enfance républicaine.

		Paris: Les Editions Denoel (1937). 244 S.

		Die Verf[asserin] stand als Frauenrechtlerin in der
Öffentlichkeit, ehe sie mit literarischen Arbeiten hervortrat.
Hinzuweisen ist auf diejenigen Erfahrungen ihrer Jugend, aus denen
ihr späteres politisches Wirken hervorging. Sie machte sie auf der
höheren Töchterschule. Die Kritik der Lyzealbildung ist das
soziologische Kernstück des Buches. Deren Struktur wurde von dem
1880 von Camille Sée eingebrachten Gesetz über die
wissenschaftliche Ausbildung der Mädchen bestimmt. Die
Verf[asserin] gibt einen pittoresken Abriß der Verhandlungen, die
der Annahme dieses Gesetzes vorausgingen. Man argumentierte aus den
Bedürfnissen der Männer heraus, ohne sich um die Frauen zu kümmern.
In der Kammer: »Wenn die höhere Mädchenbildung der laizistischen
Kammermehrheit eines schönen Tages dringlich erschienen war, so war
das Ausschlaggebende das Bedürfnis der republikanisch gesinnten
Gatten – mittelbar also die Stabilität des Regimes.« Im Senat: »Die
jungen Mädchen waren den Senatoren herzlich gleichgültig ... Ist
die intellektuelle Emanzipation der Frauen ein Kraftzuwachs für die
Republik?... Das war die Frage, um die der Streit ging.« Den
Urhebern des Gesetzes, den Männern um Jules Ferry hatten
schöngeistig ausgebildete Hausfrauen vorgeschwebt, die den
beruflichen Konkurrenzkämpfen fernblieben. Die lycéennes dagegen
sahen es auf die Aufnahmeprüfungen zur École de Médecine und zur
École Centrale ab. Als Studentinnen standen sie oft den
ultrarechten oder ultralinken Parteien näher als der Mitte, der sie
ihre Bildungsmöglichkeiten zu danken hatten. Die Verf[asserin]
durchschaut den gesellschaftlichen Widerspruch, [bookmark: page549] der sich in der
Lyzealbildung niederschlug: »Der von Camille Sée eingeschlagene Weg
erwies sich als Sackgasse... Die Mädchenbildung konnte nicht bei
einer der Theorie nach liberalen, interesselosen intellektuellen
Schulung stehenbleiben; denn diese stand innerlich zu den
Konsequenzen der liberalen Theorie, nämlich der Berufstätigkeit der
Frauen in Gegensatz.« In seinen erzählenden Abschnitten eröffnet
das Buch eine Fülle von Einblicken in die Denkweise der dem
Regierungsapparat der jungen Republik Nahestehenden, insbesondere
der liberalen Großbourgeoisie.

	
		
		Roger Caillois – Julien Benda – Georges Bernanos – G.
Fessard

		Roger Caillois, L'aridité. In: Mesures. Cahiers trimestriels.
15&#7497; avril 1938, No. 2. Paris: Librairie José
Corti. S. 7-12.

		Julien Benda, Un régulier dans le siècle. Paris: Gallimard
(1937). 254 S.

		Georges Bernanos, Les grands cimetières sous la lune. Paris:
Librairie Plon 1938. V, 361 S.

		G. Fessard, La main tendue? Le dialogue catholique-communiste
est-il-possible? Paris: Editions Bernard Grasset 1937.
248 S.

		Der Aufsatz von Caillois im Aprilheft von »Mesures«
bestätigt, in wie hohem Maße die Vorbehalte, mit denen Adorno
[bookmark: text128]F128 die »Mante religieuse« versieht,
berechtigt sind. Diese dialectique de la servitude volontaire
beleuchtet, unheimlich, verschlungene Gedankengänge, in denen ein
Rastignac herumlungert, der nicht mit dem Hause Nucingen, sondern
mit der Clique autoritärer Propagandachefs zu rechnen hat. Die
namhafte Begabung von C[aillois] hat in diesem Essai einen
Gegenstand, an dem sie sich nicht mehr anders bekunden kann als in
der Gestalt der Frechheit. Es ist abstoßend, wie die historisch
bedingten Charakterzüge des heutigen Bourgeois durch ihre
metaphysische Hypostasierung zu einer mit elegantem Griffel
umrissenen Remarque am Rande des Zeitalters zusammentreten. Die
gedrängten Striche dieses Dessins tragen alle Merkmale
pathologischer [bookmark: page550] Grausamkeit. Sie gibt nun einmal die
unabdingbare Grundlage für die Erschließung des »höheren Sinnes«
ab, der der Praxis des Monopolkapitals innewohnt, welches seine
Mittel »lieber der Zerstörung verschreibt als sie dem Nutzen oder
dem Glück zuzuwenden« (S. 9). Wenn C[aillois] sagt, »on travaille à
la libération des êtres qu'on désire asservir et qu'on souhaite ne
voir obéissants qu'envers soi« (S. 12), so hat er ganz einfach die
faschistische Praxis gekennzeichnet. – Es ist traurig, einen
schlammigen breiten Strom aus hochgelegenen Quellen gespeist zu
sehen.

		Gerät man auf Formulierungen, wie sie C[aillois] in dem Text von
»Mesures« zum besten gibt: »Il faut ... rappeler que le royaume des
cieux et de la connaissance n'appartient qu'aux violents, que les
portes ne s'en ouvrent pas par un mot magique et qu'il est
nécessaire de les forcer« (S. 10), so kann man sich nicht erwehren,
mit Vergnügen an einen Appell von Benda zurückzudenken:
»Clercs de toutes les nations ... allez au fond de vous-mêmes et
vous reconnaîtrez que l'idée de création implique nécessairement
l'idée de violence, de discontinuité, de chose imposée au monde par
un acte arbitraire. Le dieu créateur qu'adore la Bible devait
devenir nécessairement le dieu des armées... Vous ne ferez une
terre de paix qu'en proclamant, avec les Grecs, que la sublime
fonction des dieux n'est pas d'avoir créé le monde, mais, sans plus
rien créer, d'y avoir porté de l'ordre, d'avoir fait un Cosmos.«
(Benda, Discours à la Nation Européenne, Paris 1933.)

		In dem soeben erschienenen Buch sucht B[enda] die vorbildlichen
und die typischen Züge des clerc an seinem eigenen Leben zu
statuieren. Exemplarisch erscheint ihm ein Konflikt, in den die
oben berufenen griechischen Ideale des clerc mit den jüdischen
treten. Während ihm die ersten die mönchische Lebensführung als
Leitbild vor Augen stellen, nötigen ihn die andern, sich innerhalb
des Säkulums für die Gerechtigkeit einzusetzen. Da in der Welt ohne
Kompromisse nichts zu erreichen ist, so beeinträchtigt der Kampf
für die moralischen Werte die präzise Formulierung der
intellektuellen. – Hiernach ist es kaum nötig anzumerken, daß
B[enda] von jeder dialektischen Konzeption weit entfernt ist. Die
Freude an der Etablierung reinlicher Gegensätze kommt auf die
kindlichste Art zu Geltung und entschädigt [bookmark: page551] den Denker reichlich für alle
Unstimmigkeiten, welche sie in sein Leben tragen. Es geht so
beschaulich in diesem Leben zu, daß seine Darstellung fast
unausweichlich einige Selbstgefälligkeit in sich schließt.
Ihrerseits vermehrt die letztere seine Bereitschaft, die inneren
Widersprüche seines Denkens in Kauf zu nehmen. In der Tat ist die
Virtuosität seines Stils der Fadenscheinigkeit seines Denkens
verpflichtet. Indem er beide an seinem Lebenslauf zur Schau stellt,
hat das Buch, wie nicht oft eines, seinen Lohn und seine Strafe
zugleich dahin.

		Ziemlich spaßhaft ist zu verfolgen, wie die weitausgreifenden
Veranstaltungen zur Schärfung des intellektuellen und des
moralischen Gewissens auf die Feststellung hinauslaufen, daß für
den clerc ein Sonderfall existiere: ein Land, in dem er, ohne
seinem Beruf allzu untreu zu werden, seine Nation akzeptieren kann.
Es trifft sich, daß es die französische ist (S. 143). Will man sich
vergewissern, wie das zu verstehen ist, so hat man nur eine Seite
zurückzublättern, um zu erfahren, daß – sollte Frankreich eines
Tages dem Faschismus verfallen – B[enda] niemals, wie es die Art
der Emigranten ist, im Ausland, in das er sich alsdann begeben
wolle, gegen die Regierung seines Landes wirken werde. Diese
Behutsamkeit der eigenen Regierung gegenüber hat ihr Komplement in
der etwas rauheren Behandlung des fremden Volkes. »Je tiens que,
par sa morale, la collectivité allemande moderne est une des pestes
du monde et si je n'avais qu'à presser un bouton pour l'exterminer
tout entière, je le ferais sur-le-champ.« (S. 153.) Der
Köhlerglaube an »peuples qui, en tant que peuples, sont
avides d'expansion« (S. 170), geht bei B[enda] mit dem Anspruch auf
mathematischen Rigorismus des Denkens Hand in Hand. Kurz, die
Dialektik kommt ohne sein Zutun zu ihren Ehren, indem dieses
ritterliche, ja donquichotteske Eintreten für die unbefleckten
Prinzipien sich als der umständlichste Konformismus der Welt
entpuppt. B[enda] lehnt es der herrschenden Klasse gegenüber ab,
demagogische Aufgaben zu übernehmen; er zieht es vor, sich bei ihr
um den Posten eines chef du protocole zu bewerben.

		Dazu stimmt, daß der Verfasser, der angeblich an Personen gar
kein Interesse nimmt – denn für ihn zählen nur Ideen! – sein Buch
mit einer Fülle von Anekdoten ausstattet. Sie sind wertvoller als
seine Gedankengänge und manchmal sehr aufschlußreich. [bookmark: page552] Wenn er z.B.
von dem culte de la blague bei Sorel spricht, so trifft er auf eine
Ader, die man heute bei einem Adepten des Faschismus wie Céline
ebenso deutlich zutage liegen sieht wie bei seinen Wortführern
Rosenberg oder Goebbels. – Die Animosität gegen die Romantik, die
Findigkeit, die ihren wirklichen, die Hypochondrie, die ihren
vorgeblichen Einfluß aufspürt, verbindet B[enda] mit dem Baron
Seillière.

		Zu erwähnen ist, daß Georges Bernanos, dessen katholische
Romane einen nicht nur für die Orthodoxie bedenklichen Geruch an
sich trugen, mit einem großen Pamphlet gegen Franco »Les grands
cimetières sous la lune« hervorgetreten ist. Das Buch hat besonders
an den Stellen politisches Gewicht, an denen B[ernanos], der bis
Ende 1936 auf Mallorca gelebt hat, sich mit dem Erzbischof von
Palma beschäftigt.

		Der Jesuitenpater Fessard hat letzthin eine Schrift »Le
dialogue catholique-communiste est-il possible?« veröffentlicht.
F[essard] modelliert seine Haltung an der des Intellektuellen, und
man kann sagen, daß er von Hause aus dem Faschismus mit einiger
Animosität gegenübersteht. Wie weit die Mittel, die er zur
Begründung der »existenziellen Entscheidung« in politicis
aufbietet, ernstlich für ihn gutsagen können, darüber zu reden
erübrigt sich. Ein Vortrag, der die Position seines Buches zu
befestigen hatte, entwickelt Folgendes: Die Gewalt stellt die
niederste Stufe der sozialen Relationen dar, die Rechtsordnung die
Antithesis der Gewalt und die höhere Stufe; die Eucharistie die
Synthesis spontaner Gewalt und durchdachter Ordnung. Es ist demnach
die Gewalt der Liebe, die das Ideal der menschlichen Gesellschaft
verwirklicht. (Das muß ihm die Erotologie illustrieren: Thesis –
geschlechtlicher Besitz; Antithesis – Ehe; Synthesis – Liebe.) Der
Christ müsse sich überall versagen, wo nicht diese eucharistische
Ordnung der menschlichen Verhältnisse ins Werk gesetzt werde. Sein
»double refus« gelte beiden Lagern. – Die Antinomie zwischen
materialistischer und idealistischer Dialektik wird synthetisch
durch die materialistisch-spiritualistische Konzeption der
Fleischwerdung Christi überwunden. Dem entspricht es, daß das
Problem der Familie seine Lösung bei Gelegenheit der Auferstehung
erfahren soll. [bookmark: page553]
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(1938), S. 410 f.


	
		
		Rolland de Renéville, L'expérience poétique.

		Paris: Gallimard (1938). 196 S.

		Der romantischen Dichtung der Deutschen ist eine säkulare
Erfüllung wie sie der der Franzosen in Victor Hugo wurde, versagt
geblieben. Der einzige E. T. A. Hoffmann ist mit seinem
Werk über Deutschland hinausgedrungen. Seine Rezeption in
Frankreich war eine stürmische und sie hat nicht lang auf sich
warten lassen. Länger brauchten jene Motive, die gleichsam den
glühenden bewegten Kern in der deutschen Romantik bildeten, ehe sie
ins Bewußtsein Europas eintraten. Er lebt in den poetischen
Theorien, die ihre erste Generation entwickelt hatte. Sie
erreichten nicht immer die geprägte Form. Und unter den Produkten
der deutschen Romantik kann man kaum eines nennen, das ihnen
genuggetan hätte. Dennoch sind es am ehesten diese Theorien, dank
denen die deutsche Romantik in der Weltliteratur ihre Stelle hat.
Dem entspricht es, daß unter den romantischen Meistern Novalis dem
Auslande der Vertrauteste ist. Die blaue Blume, die Heinrich von
Ofterdingen sucht, wurde zum Inbegriff der Bewegung. Ihr Glanz, der
durch den germanischen Nebel dringt, ist der Glanz von Novalis
mystischer Theorie.

		»Die Poesie ist der Held der Philosophie. Die Philosophie erhebt
die Poesie zum Grundsatz. Sie lehrt uns den Wert der Poesie kennen.
Philosophie ist die Theorie der Poesie. Sie zeigt uns, was die
Poesie sei; daß sie eins und alles sei.« (Novalis, Schriften, hrsg.
von J. Minor, Bd. 2, Jena 1907, p. 301.) Diese Worte definieren
erschöpfend, was Renéville unter der poetischen Erfahrung
verstanden wissen will. Er zitiert Novalis mehrfach, und mit
besonderem Glück im einundsiebenzigsten Aphorismus der
Fragmentenfolge »Blütenstaub«: »Dichter und Priester waren im
Anfang Eins, und nur spätere Zeiten haben sie getrennt. Der echte
Dichter ist aber immer Priester, so wie der echte Priester immer
Dichter geblieben.« (l.c., p. 126) Hiermit ist der Kreis der
esoterischen Poesie abgesteckt. In Nervals rätselhaftem
Sonettzyklus »Les Chimères« hätte Novalis wohl wie in wenigen
anderen Werken eine Verkörperung seines poetischen Ideals erkannt.
Der Kommentar zum dreizehnten Gedicht dieser Folge bildet einen der
Höhepunkte bei Renéville.

		[bookmark: page554] Eine
Geschichte der esoterischen Poesie gibt es noch nicht. Renéville
legt Prolegomena zu ihr vor. Er befaßt sich mit den diese Dichtung
fundierenden Korrespondenzen und geht ihnen so gut im Tibetanischen
Totenbuch wie in der Kabbala, bei Johannes vom Kreuz wie in den
Visionen über Katharina Emmerich, bei William Blake wie bei Walt
Whitman nach. Er berücksichtigt die Begriffsbildung von Lévy-Bruhl
wie die neuen Forschungen in der Kinderpsychologie. Seine Theorie
der Bilder ist der der Archetypen von Jung verwandt. Besonderes
Gewicht legt er auf die prophetischen Qualitäten des Unbewußten.
Die Bilderwelt, aus der die Inspirationen stammen, ist eine ewig
gegenwärtige; sie erlaubt es dem Geist, die Schranken von
Vergangenheit und Zukunft zu überfliegen. »Der Primitive, das Kind,
der Mystiker und der Dichter bewegen sich in einer ewigen
Gegenwart.« Wieder wird man an Novalis erinnern dürfen: »Nach Innen
geht der geheimnisvolle Weg. In uns, oder nirgends ist die Ewigkeit
mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft.« (l.c., p. 114)
Das Schlußkapitel des Buches, das überschrieben ist »Die Funktion
des Dichters«, klingt in das Bild einer »Kommunikation der
himmlischen Sphären« aus, an deren Schauspiel der Dichter als vates
hängt.

		Die historischen Kontingenzen spielen in diesen Entwurf nicht
hinein. Das brachte eine programmatische Haltung mit sich, die sich
an manchen Stellen zur Konfession erhebt. Eine eigentliche
Geschichte der esoterischen Dichtung würde im Reich der Inspiration
allein nicht verweilen können. Sie dürfte am Handwerklichen, ja der
Konvention nicht vorübergehen. Von der provenzalischen
Minnedichtung, die durch und durch esoterisch bestimmt ist, sagt
einer ihrer ersten Kenner, Erich Auerbach: »Alle Dichter des Neuen
Stils besitzen eine mystische Geliebte, ihnen allen geschehen
ungefähr die gleichen sehr sonderbaren Liebesabenteuer, ihnen allen
schenkt oder versagt Amore Gaben, die mehr einer Erleuchtung als
einem sinnlichen Genuß gleichen, sie alle sind einer Art geheimer
Verbindung angehörig, die ihr inneres und vielleicht auch ihr
äußeres Leben bestimmt.« Kurz, es hat, neben der Inspiration,
gerade in der esoterischen Dichtung die Faktur ihr gewichtiges Wort
mitzusprechen. Nichts könnte das schlagender illustrieren als der
kleine unschätzbare Bericht, den Renéville von Mallarmés Vorgehen
gibt.

		[bookmark: page555] Die
nächsten Freunde des Dichters wußten, daß er ein poetisches
Arbeitsinstrument in Gestalt einer Kartothek sein eigen nannte. Sie
bestand aus sehr kleinen Zetteln. Man ahnte nicht, was auf ihnen
stand; es war auch durch Fragen nicht zu ermitteln. Eines Tages
trat Viélé-Griffin in Mallarmés Arbeitszimmer. Er überraschte den
Dichter dabei, wie er ein Blatt seines Zettelkastens zu Rate zog.
Einen Augenblick verweilte Mallarmés Blick darauf, dann murmelte er
nachdenklich vor sich hin: »Ich wage nicht mehr, ihnen auch nur das
zu sagen: ich liefere ihnen damit noch zuviel aus.« Viélé-Griffin
trat hinzu und fand, dem Dichter über die Schulter blickend, auf
dem Zettel die einzige Silbe ›Quel‹.

		Dieser Bericht stammt aus mündlicher Tradition. Er ist eine
negative Theologie in nuce. Renéville erkannte mit klarem Blick,
daß die Welle, die sich als l'art pour l'art in der Mitte des
vorigen Jahrhunderts erhebt, eine esoterische Dichtung ans Licht
befördert. Mit einem Buch über Rimbaud hat er begonnen. Er stellt
eine Abhandlung über die Weltanschauung von Stéphane Mallarmé in
Aussicht. Man darf hoffen, daß seine Untersuchungen sich in Bälde
zu einer Geschichte der esoterischen Dichtung in ihrer jüngsten
Periode zusammenschließen.

	
		
		Léon Robin, La morale antique.

		Paris: Librairie Félix Alcan 1938. 184 S.

		Die Schrift hält sich im Rahmen einer philosophischen
Dogmengeschichte. Sie behandelt die griechischen Moraltheorien
unter dem Gesichtspunkt des doktrinären Gehalts, den sie zu bieten
haben. Ein erstes Kapitel befaßt sich mit dem Begriff des Guten von
den Sieben Weisen bis Plotin. Das zweite Kapitel ist den Lehren
über das Glück und die Tugend gewidmet. Robin hebt hervor, daß eine
Problematik wie sie der Kantischen Ethik entspricht, bei den
Griechen nicht vorkommt, daß die griechische Ethik überall die
Fühlung mit der Lebenskunst im Sinne einer Diätetik der Seele
wahrt. Kurz, die Vorstellung von der Tugend bleibt an der vom
höchsten Gut ausgerichtet. Robin verfehlt aber nicht, darauf
hinzuweisen, wie bescheiden die Anforderungen [bookmark: page556] an dieses Gut oft gewesen
sind. (Epikur sieht es darin, nicht zu leiden; Platon in dem
Bewußtsein, recht zu tun.) Das dritte Kapitel hat die
Moralpsychologie zum Gegenstand: die Lehren von den Seelenvermögen;
die Lehre von den Leidenschaften als der Quelle des Bösen; die
Diskussion über Schicksal und Willensfreiheit. Hinweise auf die bei
den Dichtern und in den Mysterien sich bekundenden ethischen
Anschauungen ergänzen die Darstellung. [bookmark: page557]

	
		
		1939/1940

		Albert Béguin, L'âme romantique et le rêve.

		Essai sur le romantisme allemand et la poésie française.
Marseille: Editions des Cahiers du Sud 1937. 2 Bde. XXXI, 304 S.,
482 S.

		Der überwiegende Teil des umfangreichen Werkes von Béguin ist
Untersuchungen über die deutsche Romantik gewidmet. Wenn sich eine
kürzere Charakteristik französischer Romantiker anschließt, so sind
es nicht die Interessen der vergleichenden Literaturgeschichte
(gegen die Béguin, II, p. 320, sich abgrenzt), die diese Anordnung
bestimmen. Die deutsche Romantik stellt sich dem Verfasser nicht
als Mutter der französischen, wohl aber als das romantische
Phänomen par excellence dar, an dem die Initiation in diese
Geistesbewegung sich zu vollziehen habe. Für Béguin handelt es sich
in der Tat um eine Initiation. Der Gegenstand, schreibt er,
interessiert »denjenigen geheimsten Teil unserer selbst ... an dem
wir nur noch ein Anliegen spüren, das Anliegen, uns die Sprache der
Winke und Vorzeichen zu erschließen, und so des Befremdens habhaft
zu werden, mit dem das menschliche Leben den erfüllt, der es
einen Augenblick in seiner ganzen Seltsamkeit, in seinen Gefahren,
seiner Beängstigung, seiner Schönheit und seinen traurigen Grenzen
ins Auge faßt« (p. XVII). Betrachtungen des Schlußteils gelten der
surrealistischen Dichtung und bestimmen die Ausrichtung des
Verfassers von Anfang an – ein Hinweis mehr darauf, wie bemüht er
ist, aus dem Bereich der akademischen Forschung herauszutreten. Es
ist dem hinzuzufügen, daß er ihr an Strenge in der Handhabung wenn
nicht der Methode, so gewiß der Apparatur nichts nachgibt. Das Buch
ist vorbildlich gearbeitet, mit Präzision, ohne gelehrten Prunk.
Diese Faktur hat Anteil daran, daß es, ungeachtet einer
problematischen Grundhaltung, im Detail vielfach ebenso original
wie gewinnend ist.

		Die Schwächen des Werkes liegen in seinen loyalen Formulierungen
klar zutage. Der Autor sagt: »Die Objektivität, die sicherlich das
Gesetz der deskriptiven Wissenschaften bilden kann und soll, kann
fruchtbar die Geisteswissenschaften nicht [bookmark: page558] bestimmen. In diesem Bereich
schließt jede ›interesselose‹ Forschung einen unverzeihlichen
Verrat am eigenen Ich und am ›Gegenstande‹ der Untersuchung ein.«
(p. XVII) Hiergegen wird man keinen Einwand erheben wollen. Der
Irrtum entspringt erst da, wo man ein intensives mit einem
unvermittelten Interesse gleichsetzen würde. Das unvermittelte
Interesse ist immer ein subjektives und hat in der
Geisteswissenschaft ebensowenig Rechte wie in irgendeiner andern.
Die Frage kann sich nicht unvermittelt darauf richten, ob die
romantischen Lehren über den Traum »richtig« waren; sie sollte
vielmehr auf die geschichtliche Konstellation gehen, aus der die
gedachten romantischen Unternehmungen entspringen. In solch
vermitteltem Interesse, das sich in erster Linie auf den
historischen Standindex der romantischen Intentionen richtet, wird
unser eigener, aktualer Anteil am Gegenstand legitimer zur Geltung
kommen als in dem Appell an die Innerlichkeit, die sich den Texten
unvermittelt zuwendet, um ihnen die Wahrheit abzufragen. Béguins
Buch setzt mit solchem Appell ein und hat damit vielleicht
Mißverständnissen Vorschub geleistet.

		André Thérive, der im »Temps« die Buchkritik im Sinne der
laizistischen Tradition versieht, bemerkt zu diesem Buch, daß es
von der Meinung abhängt, die wir von der Bestimmung der Menschheit
hegen, ob wir uns damit einverstanden erklären können, oder es sehr
anstößig finden müssen, »wenn der Geist auf die Finsternisse als
auf den einzigen Ort verwiesen wird, an dem ihm die Freude, die
Poesie, die heimliche Herrschaft über das Universum zufällt« (»Le
Temps«, August 1937). Es kommt vielleicht hinzu, daß der Weg über
die Eingeweihten der früheren Zeiten nur dann lockend für den
Adepten ist, wenn diese Autoritäten sind, wenn sie ihm als Zeugen
entgegentreten. Das ist der Fall der Dichter nur ausnahmsweise; es
ist gewiß der Fall der romantischen Dichter nicht. Der einzige
Ritter könnte in strengerem Sinn als ein Initiator verstanden
werden. Die Prägung nicht allein seiner Gedanken, sondern vor allem
seines Lebens gestattet das. Mag man weiter an Novalis denken und
an Caroline von Günderode – die Romantiker waren meist zu sehr in
den Literaturbetrieb verflochten, um als »Hüter der Schwelle« zu
figurieren. Das sind Tatbestände, die Béguin oft auf die geläufigen
Verfahrungsweisen der Literaturgeschichte [bookmark: page559] zurückwerfen. Man wird ihm
zugeben, daß sie seinem Thema nicht ganz entsprechen. Das kann
gegen sie, es kann auch gegen das Thema sprechen.

		Wer eine Analyse vornimmt, so erinnert Goethe, der sehe zu, ob
ihr auch eine echte Synthese zugrunde liegt. So anziehend der von
Béguin behandelte Gegenstand ist, es ist die Frage, wie die
Haltung, in der der Autor sich ihm genähert hat, mit dem
Goethischen Rat zu vereinbaren ist. Die Synthesis zu vollziehen,
ist das Vorrecht einer geschichtlichen Erkenntnis. Der Gegenstand,
wie er im Titel umrissen ist, läßt in der Tat eine historische
Konstruktion erwarten. Sie hätte den Bewußtseinsstand des
Verfassers und damit den unsrigen nachhaltiger zur Geltung
gebracht, als er sich in der zeitgemäßen Berücksichtigung des
Surrealismus und der Existenzphilosophie ausweist. Sie wäre darauf
gestoßen, daß die Romantik einen Prozeß vollendet, den das 18.
Jahrhundert begonnen hatte: die Säkularisierung der mystischen
Tradition. Alchimisten, Illuminaten und Rosenkreuzer hatten
angebahnt, was in der Romantik zum Abschluß kommt. Die mystische
Tradition hatte diesen Prozeß nicht ohne Schädigungen überstanden.
Das hatte sich an den Auswüchsen des Pietismus erwiesen, ebenso wie
an Theurgen vom Schlage eines Cagliostro und Saint-Germain. Die
Korruption der mystischen Lehren und Bedürfnisse war gleich groß in
den niederen und höheren Schichten.

		Die romantische Esoterik ist an dieser Erfahrung herangewachsen.
Sie war eine Restaurationsbewegung mit allen Gewalttätigkeiten
einer solchen. In Novalis hatte die Mystik sich endlich schwebend
über das Festland der religiösen Erfahrung behaupten können: mehr
noch in Ritter. Der Ausgang nicht erst der Spätromantik, sondern
schon Friedrich Schlegels zeigt aber die Geheimwissenschaft wieder
im Begriff, in den Schoß der Kirche zurückzukehren. In die Zeit der
vollendeten Säkularisierung der mystischen Tradition fielen die
Anfänge einer gesellschaftlichen und industriellen Entwicklung, von
der eine mystische Erfahrung, die ihren sakramentalen Ort verloren
hatte, in Frage gestellt wurde. Die Folge war für einen Friedrich
Schlegel, einen Clemens Brentano, einen Zacharias Werner die
Konversion. Andere wie Troxler oder wie Schindler nahmen zu einer
Berufung auf das Traumleben, auf die vegetativen und animalischen
[bookmark: page560]
Manifestationen des Unbewußten ihre Zuflucht. Sie traten einen
strategischen Rückzug an und räumten Gebiete höheren mystischen
Lebens, um desto besser das in der Natur angelegte behaupten zu
können. Ihr Appell an das Traumleben war ein Notsignal; er wies
minder den Heimweg der Seele ins Mutterland, als daß Hindernisse
ihn schon verlegt hatten.

		Béguin ist zu einer derartigen Anschauung nicht gekommen. Er
rechnet nicht mit der Möglichkeit, daß der wirkliche, synthetische
Kern des Gegenstandes, wie er sich der historischen Erkenntnis
erschließt, ein Licht aussenden könnte, in dem die Traumtheorien
der Romantik zerfallen. Diese Unzulänglichkeit hat Spuren in der
Methode des Werkes hinterlassen. Indem es sich jedem romantischen
Autor gesondert zuwendet, verrät es, daß sein Vertrauen in die
synthetische Kraft seiner Fragestellung nicht unbegrenzt ist.
Freilich hat diese Schwäche auch ihr Gutes. Sie eröffnet ihm die
Möglichkeit, als ein Charakteristiker sich zu bewähren, dem zu
folgen oft wahren Reiz hat. Es sind die Porträtstudien, die das
Buch, seiner Anlage ungeachtet, lesenswert machen. Bereits deren
erste, die die Beziehungen des aufgeweckten G. Ch. Lichtenberg
zum Traumleben seiner Mitmenschen und seines eigenen zeichnen, gibt
einen hohen Begriff von B[éguin]s Vermögen. Mit der Behandlung
Victor Hugos im zweiten Bande liefert er auf wenigen Seiten ein
Meisterstück. Je mehr der Leser ins Detail dieser physiognomischen
Kabinettstücke eindringt, desto öfter wird er die Korrektur eines
Vorurteils finden, das das Buch von Hause aus hätte gefährden
können. Eine Figur wie G. H. Schubert läßt gerade in Béguins
Darstellung die sehr bedingte Bedeutung gewisser esoterischer
Spekulationen der Romantiker mit einer Deutlichkeit hervortreten,
die der Loyalität des Historikers um so mehr Ehre macht, je
bescheidener der Ertrag ist, den sie seiner unmittelbaren Ausbeute
gewähren. [bookmark: page561]

	
		
		Ferdinand Brunot, Histoire de la langue française des origines
à 1900.

		Bd. 9: La Révolution et l'Empire; 2. Teil: Les événements,
les institutions, et la langue. Paris: Librairie Armand Colin
1937.

		Unter allen Bereichen der Philologie hat der den »Wörtern und
Sachen« vorbehaltene das augenfälligste Interesse für die
Sozialforschung. Wenn es wahr ist, daß er nur vermittelt bei der
Behandlung ihrer Methodenfragen zur Geltung kommt, so ist er von um
so größerer Bedeutung für ihre konkreteren Studien. Es ist darum
für die Sozialwissenschaft ein Glücksfall, wenn diese Wort- und
Sachforschung, der meist enge monographische Grenzen (vgl.
Zeitschrift für Sozialforschung 4 [1935], S. 257) gezogen wurden,
sich einem Vorgang von solcher gesellschaftlicher Tragweite
zuwendet, wie die französische Revolution es ist. Ein Glücksfall
ist eine solche Untersuchung auch noch in anderm Sinne. Ihr
Gelingen ist an arbeitstechnische Voraussetzungen gebunden, die
sich nicht oft einfinden. Von ihnen gibt Brunots Gesamtwerk eine
Vorstellung, von dem der neunte Teil »La Révolution et l'Empire«
umfaßt. Dieser Teil hat es in einem ersten Halbband »Le français
langue nationale« mit dem Kampfe zu tun, in dessen Verlauf die
französische Revolution – die die »Sprachpolitik« inauguriert hat –
das Französische auf Kosten des Latein und der Dialekte zu fast
uneingeschränkter Geltung bei den Ständen und in den Provinzen
brachte. Den folgenden Anmerkungen liegt der zweite Halbband zu
Grunde »Les événements, les institutions et la langue«. »Die
Revolution«, heißt es da, »hat in den Augen der Sprachforscher, die
nur der Orthographie, den Formen und der Syntax nachgehen, so gut
wie nichts geändert; aber sie hat einen großen Teil des
Wortschatzes neu geschaffen.« (S. IX) Kurz, es handelt sich in
diesem Halbband um die Wörter und Sachen. Wer deren »Geschichte
verfolgen will, für den kann keine Bewegung in der gesamten
Geschichte unserer Sprache sich mit diesem wenige Jahre währenden
Umsturz messen« (S. X).

		Brunots Gesamtwerk, die »Histoire de la langue française des
origines à 1900«, hat Ausmaße, wie sie dem Werk eines Einzelnen nur
noch selten erreichbar sind. Es umfaßt bis zum vorliegenden Bande
neuntausend Seiten. Es stellt eine unerschöpfliche [bookmark: page562] Fundgrube dar; es wahrt
zugleich durch die Lebendigkeit seiner Formulierung wie durch die
schlagende Aufteilung in sehr kurze Abschnitte die Signatur seines
Ursprungs in einem Einzelnen. Dieser Einzelne hat nicht Anstand
genommen, seinen Umriß gelegentlich scharf zu profilieren. Bekannt
sind Brunots »Observations sur la Grammaire de l'Académie
Française«, die ihn in Opposition zum Institut de France
brachten.

		Der vorliegende Band umfaßt zehn Kapitel; die drei
umfangreichsten von je ungefähr hundert Seiten gelten dem
Bürgerkrieg, dem Rechtswesen und dem Wirtschaftsleben. Lafargue
hatte in seinem Essay von 1894 »La langue française avant et après
la Révolution« darauf hingewiesen, daß die älteren Dictionnaires
der Académie Française das Vokabular der Heraldik aufs
sorgfältigste, das der Technik so gut wie gar nicht berücksichtigt
haben. Im Beginn des Empire drängt die Technik mit einer
stürmischen Nachfrage nach Prägungen gegen die Sprache an. Brunot
behandelt am Schluß seiner Darstellung, der dem Einfluß des
Wirtschaftslebens gewidmet ist, diesen Vorgang. Seine
Feststellungen zu vielen anderen sind nicht weniger anregend.
Immerhin handelt es sich in diesem Fall um eine Erscheinung von
besonderer gesellschaftlicher Tragweite, nämlich um die Anfänge des
sprachlichen Warenzeichens. So dürfte man Brunots Ausdruck
»L'enseigne verbal« vielleicht wiedergeben.

		Die Nachfrage nach sprachlichen Warenzeichen traf mit der
modischen Begünstigung der Antike zusammen. Sprachlich bestimmend
wurde das Griechische. »Les causes du triomphe du grec« ist der
letzte Abschnitt des Bandes betitelt. Brunot sieht diese Ursachen
im Überraschungseffekt. Er spricht von dem »monstre grec qui attire
en surprenant« (S. 1230). Vielleicht ist es erlaubt, an die
eindrucksvolle Charakteristik zurückzudenken, die Alois Riegl vom
Empire gegeben hat. »Beflissene Unterdrückung ... alles
desjenigen«, so stellt er in »Möbel und Innendekoration des Empire«
fest, »was an die zweckliche Not und den Zwang der technischen
Prozeduren gemahnt. Die Fugen ... werden durch Zierleisten oder
Ornamente sorgfältig maskiert ... Der Empirestil ist grundsätzlich
ein Appliquestil. Am häufigsten findet sich Goldbronze verwendet.«
(Alois Riegl, Gesammelte Aufsätze, Augsburg, Wien 1929, S. 23 f.)
Solche vergoldeten Appliquen sprachlicher Art stellen die [bookmark: page563] gräzisierenden
Prägungen für die neuen Industrieerzeugnisse dar. Das »huile
conagène«, das von Balzacs César Birotteau auf den Markt geworfen
wird, bleibt ihr beständiges Muster. Sie haben das Überraschende,
auf das Brunot hinweist; sie haben, wie Riegls Bemerkung erkennen
läßt, zugleich etwas Verklärendes. Sie scheinen den
Fetischcharakter der Ware auf ihre eigene Art zu umspielen.
Jedenfalls zeichnet sich die Struktur der Reklame in ihnen ab.

		Die belebende Kraft, die in den Fragestellungen von Brunots Werk
waltet, kommt auch darin zum Ausdruck, wie es sich in die Tradition
der französischen Sprachforschung einreiht. Sie bekundet sich nicht
selten in den Zitaten. Der Gegenstand hat selbstverständlich lange
vor Brunot die Blicke auf sich gezogen. Im Jahre 1798 weist,
auffallend genug in der Ära der Reaktion, der Dictionnaire der
Academie Française auf den Unterschied hin, der zwischen dem
willkürlichen, oft bizarren Sprachgebrauch des beau monde und
derjenigen Ausdrucksweise obwaltet, die durch die natürlichen
Reaktionen der Wörter zu den Ideen gebildet werden. Mercier, der
geistreiche Schilderer von Paris unter dem Empire, der bei Brunot
vielfach zu Worte kommt, hat an diese Relationen gedacht, wenn er
schrieb, die Sprache der Convention sei ebenso neu gewesen wie die
damalige Position von Frankreich. Eine besonders prägnante
Charakteristik der Revolutionssprache entnimmt der Autor dem
Quellenwerk von Buchez et Roux, »Histoire parlementaire de la
Révolution française ou Journal des Assemblées Nationales«, 41
Bände, Paris 1834-38. Dort heißt es: »Die Geschichte der Revolten,
der Aufstände und des Bürgerkrieges zu kennen, bedeutet nichts; in
alledem zeigt die Revolution nur, ... was sie Äußerliches und
Natürliches hat... Wer aber sein Gefühl so will von ihr
durchdringen lassen, wie sie ihre Zeitgenossen durchdrungen hat,
der muß ihre Schrecken wo anders suchen. Sie sind in den Worten.«
(Brunot, S. X) Und Quinet schrieb, daß das Wort »conjuration« die
gleiche Wirkung habe wie das Wort »excommunication« im Mittelalter
(S. 649).

		Die französischen Schriftsteller der Epoche, in der Chenier,
Chateaubriand, Paul-Louis Courier wirkten, sind in diesem Bande
nicht berücksichtigt worden. Vermutlich wird der folgende »La
langue classique dans la tourmente« ihnen ihren Platz [bookmark: page564] einräumen. In
Frankreich sind es bekanntlich nicht die Schriftsteller der Linken
gewesen, denen das sprachliche Erbe der französischen Revolution
als ersten zufiel; es waren die Schriftsteller der katholischen
Opposition, an der Spitze Chateaubriand. Auffallender ist, daß dem
Sprachgebrauch der großen Redner der Revolution bei Brunot keine
gesonderte Betrachtung gewidmet ist. »Die Barnave und Vergniaud«,
so schreibt einer von den Zeitgenossen, »pflanzten den Lorbeer, den
die Constant, die Chateaubriand ernteten... Die
Nationalversammlungen seit 1789 waren die Akademien, in welchen
diese neue Schule der französischen Literatur sich bildete.« Es
liegt im Wesen eines Quellenwerks wie des Brunotschen, daß es der
Geschichte nur selten verkürzte Perspektiven abzugewinnen neigt.
Desto schätzbarer ist seine Autorität und Hilfe jedem, der das
unternehmen sollte.

	
		
		Richard Hönigswald, Philosophie und Sprache. Problemkritik und
System.

		Basel: Haus zum Falken Verlag 1937. X, 461 S.

		Kant hatte Anstalten getroffen, die Probleme der Philosophie in
einem eng umschränkten, logisch genau abgesteckten Bezirk zur
Entscheidung zu bringen. Er suchte in den Grundlagen der exakten
Wissenschaften das Fundament der Theorie aller Erkenntnis auf. Den
Gegner dieser exakten Wissenschaften sah er im Dogmatismus und
insbesondere im dogmatischen Anspruch der Konfessionen. Die
begründete Ablehnung dieses letzteren ist der Ertrag der kritischen
Prüfung, die Kant der Metaphysik angedeihen ließ. Was die
neukantische Schule angeht, so gehört es zu ihrer Signatur, daß sie
den Aufmarschplan des kantischen Denkens beibehielt, obwohl der
Gegner längst in ganz anderer Richtung zu suchen war. Denn
inzwischen hatte sich die Funktion der exakten Wissenschaften, an
denen der Kritizismus groß geworden war, geändert. Der Positivismus
erschien als ihr letztes Wort. In der Jugendzeit des deutschen
Bürgertums waren sie zu einem Weltbild zusammengetreten, dessen
geschichtlicher Aufriß seinen Fluchtpunkt im Reich der Freiheit und
des ewigen Friedens besessen und hinter dem kosmischen Aufriß nicht
[bookmark: page565]
zurückgestanden hatte, der von Kant nach Laplace war entworfen
worden. Der Begriff des Erhabenen ist auf solcher Entsprechung der
beiden Reiche aufgebaut. »Man kann das Erhabene«, sagt Kant, »so
beschreiben: es ist ein Gegenstand (der Natur), dessen
Vorstellung das Gemüt bestimmt, sich die Unerreichbarkeit der Natur
als Darstellung von Ideen zu denken.« (Kant, Werke, ed.
Cassirer, Bd. 5, Berlin 1922, S. 340) Im Weltbild der Helmholtz, Du
Bois-Reymond oder Haeckel hatte die Natur aufgehört, den Hebel zur
Befreiung des menschlichen Daseins zu bilden. Sie war nicht mehr
das Material der Pflicht sondern Instrument einer Herrschaft, die
sich um so weiter über den Erdball ausdehnte, je kleiner der Kreis
derer wurde, die sie ausübten. Die Völker und Rassen, die dem
Zeitalter der Aufklärung in paradiesischer Zerstreuung erschienen
waren, rückten zur Kundenmasse auf dem Weltmarkt zusammen. Der
Abglanz ihres Ursprungs erlosch in ihnen und damit die Verheißung
einer besseren Zukunft, die man vordem an. ihm besessen hatte.

		Das war die drückende Konstellation, in die die Erneuerung des
Kantischen Denkens fiel. Man darf mutmaßen, daß es die stets
verleugnete, unbewußte Komplizität mit dem Positivismus gewesen
ist, die die Schwäche des Neukantianismus ausmacht. Diese steckt
vor allem in seinem Systemgedanken. Nirgends schlägt Kants
Originalität reiner durch als in seiner Kritik der Urteilskraft.
Dieser Schlußstein seines Systemgewölbes war es, in den kurz vor
seinem Tode die Namen der deutschen Klassizistik gegraben wurden.
Der Cohenschen Ästhetik fehlt eben diese exakte historische
Phantasie. Bei ihm hat der Systemgedanke nur noch den
interpretativen Charakter, nicht mehr den planenden. Die Kräfte der
Kritik und der Phantasie nehmen im gleichen Maße ab und aus dem
gleichen Grund: sich mit dem Bestehenden einzurichten, fällt den
Herrschenden immer leicht. Vollends deprimierend wurde das Bild,
als die Starrheit, mit welcher Cohen an den strategischen
Positionen des achtzehnten Jahrhunderts festgehalten hat, sich
lockerte. Cohens Essai »Über das Eigentümliche des deutschen
Geistes«, Natorps »Deutscher Weltberuf« markieren hier eine
Schwelle. Der altersschwache Kritizismus begann, nach Sprache und
nach Geschichte auszugreifen. In deren Namen hatte einst die
historische Schule dem [bookmark: page566] Kritizismus und der Aufklärung insgesamt den
Prozeß gemacht. Inzwischen waren Geschichte und Sprachwissenschaft
aus ihrer romantischen Periode herausgetreten. Sie waren damit dem
Kritizismus nicht näher gerückt. Je entschiedener vielmehr diese
Wissenschaften an Strenge es den exakten gleichtun wollten, desto
prompter und unauffälliger konnten sie, im Schutze des Alibis, zu
dem die Akribie der Quellenstudien ihnen verhalf, den jeweiligen
offiziösen Anforderungen entsprechen. Zwei Umstände waren es
demgemäß, die die »kritische Philosophie« der Sprache und der
Geschichte inauguriert haben: die Verkümmerung des oppositionellen
Willens im Bürgertum und die Verkümmerung des geschichtlichen
Anspruchs, der in ihm lebte.

		Von Natorp führt der Weg über Cassirers »Philosophie der
symbolischen Formen« zu Hönigswald. In seinem Verlaufe hat die
transzendentale Fragestellung sich allmählich in ein Zeremonial
verwandelt, das keinerlei realer Denkleistung mehr zugute kommt.
Bei Hönigswald ist aus der transzendentalen Einheit der
Apperzeption die Einheit des Kulturbewußtseins geworden, das seinen
Niederschlag in der Sprache hat. Die magna charta dieser
Anschauungsweise ist die Vorstellung von einem »Kontinuum« – eben
dem der Sprache –, auf dem die Gegebenheiten sich sachte verflößen
lassen. »Sie umfassen alles, woran trivial ausgedrückt und etwas
flüchtig formuliert ›nun einmal nichts zu ändern‹, was eben ›so‹
ist... Glaube und Staat, Recht, Sittlichkeit, Sprache, Natur,
Innenleben usw. Sie alle sind schließlich ›Gegebenheiten‹.« (S. 32)
»Kulturschaffend und kulturumhegt« bewegt sich die Menschheit auf
diesem Strom dahin.

		Das Buch beobachtet einen astronomischen Abstand von allen
konkreten sprachwissenschaftlichen Fragestellungen. [bookmark: text129]F129 Soweit es einen Prozeß
des Denkens fördert, handelt es sich um ein [bookmark: page567] gründlich verdinglichtes, Dafür
ist Hönigswalds Definition des Menschen kennzeichnend. Daß sie auf
den ersten Blick etwas skurril erscheint, wäre gewiß ihr geringster
Fehler. Der Begriff des Menschen umfaßt, von der Sprachtheorie her
gesichtet, »gewisse organisierte Körper, die possessiv an
›jemanden‹ gebunden sind, jemandem ›gehören‹, genauer auch als
organisierte Körper geradezu dadurch bestimmt erscheinen,
daß sie ›jemanden‹ gehören müssen« (S. 274). Dieser Ansatz
könnte zu etwas führen, wenn er nicht sowohl an eine Bestimmung des
Menschen als des Besitzes gewandt wäre. Er schließt eine Kritik des
Besitzes in seinem landläufigen Sinne ein; er weist auf Schranken
in diesem Verhältnis hin, wie der Leib sie seinem Besitzer
auferlegt. Diese Seite der Sache hervorzukehren, wäre dem
kritischen Denken angelegen. Bei Hönigswald ist das nicht der Fall.
Er bewegt sich mit seiner Definition im Kreise: ›jemand‹ ist eben
nur ein Mensch. Jemand ist niemand sonst denn ein namhafter. Damit
träte das Problem des Namens in die Betrachtung ein. Benennung und
Bezeichnung stellen die Pole dar, zwischen denen der Funke
überspringt, den die Philosophie der Sprache zu bergen trachtet.
Das lehrt ihre Geschichte seit dem »Kratylos«. Das Buch reflektiert
auf diese kaum. Es ist ›systematisch‹ in dem fragwürdigen Sinne,
der ebensowohl die Rücksicht auf die historischen Bedingungen jeder
früheren wie auf die der eigenen Erkenntnis beiseite läßt.

		Für diesen Ausfall historischer Perspektiven in seinem
Problembereich bietet Hönigswalds begriffliche Bestimmung der
Geschichte keine Entschädigung. Sie entspricht in ihrer
verbindlichen Glätte dem Formalismus, den sie zu stützen hat.
»Schilderung und Bekenntnis«, so heißt es bei Hönigswald,
»verknüpfen sich in aller Geschichtsschreibung zu unlösbarer ...
[bookmark: page568]
gegenstandsgewisser Gemeinschaft.« (S. 260) Hat man begriffen, daß
es dieser unreinliche Begriff von Geschichte ist, in dem die
›reinlichen Begriffsbestimmungen‹ die ihm vorangehen, konvergieren,
[bookmark: text130]F130 so ermißt man die
Bestimmung des Menschen, von der die Rede war, in ihrer völligen
Nichtigkeit. Der Verfasser erläutert sie denn auch wie folgt: »Das
Wort jemand gewinnt seine Bedeutung im Sinn des ›Menschen‹, sobald
der damit gemeinte Erlebnismittelpunkt einen ›unvermittelten‹ Bezug
auf ›Wort‹ und ›Kultur‹ d.h. auf die Geschichte ausprägt.« (S.
274).

		In solchen Bestimmungen hat man Ausschnitte aus dem »System der
Gegenstände selbst« zu erblicken, wie es sich in der Sprache
gestaltet, »und zwar nach äußerst verwickelten ... Bedingungen. Die
Sprache bestimmt ... den Gegenstand...; sie gehört zu den
Bedingungen seiner nie erschöpften Bestimmtheit selbst, ähnlich wie
... die Kausalität.« (S. 23) Eine mehr triste als tragische Ironie
will es, daß dieser Kritizismus, der die Stiftungsurkunde der
Gegenständlichkeit in der Sprache ans Licht gezogen haben will, bei
der Bekanntmachung seiner Funde am Kauderwelsch sein Genüge findet.
Würde z.B. »bedeutet..., daß die gemeinschaftsbezogene ›Person‹
selbst nur im Ausblick auf die Qualität wertbedingter ›Würde‹, also
im Ausblick auf die Möglichkeit ihres ›Handelns‹ bestimmt ist. In
diesem Sinne, d.h. als Subjekt des Handelns befindet sich die
Person in funktioneller Abhängigkeit von jenem Wert aller Werte...
Sie wird vermöge ihres Wissens um jene Bindung an einen höchsten
Wert ›frei‹, d.h. sie gewinnt die ihren Begriff bedingende Valenz
der Persönlichkeit‹.« (S. 238/39)

		Im Angesicht solcher Dunkelheit, in denen die Vokabeln der
praktischen Vernunft ihrer methodischen Armatur beraubt
herumgeistern, erkennt man, daß ihr Schicksal nicht wesentlich von
dem der Geistesfürsten verschieden ist, die in spiritistischen
Zirkeln beschworen werden. Sie müssen, von ihrem Werk [bookmark: page569] abgelöst, zu
einer Apotheose herhalten. So die Termini der transzendentalen
Philosophie. Wie kam es, daß sie so weit gesunken sind? Kant wollte
die Erkenntnis begründen, soweit ihre Struktur in der reinen
Vernunft beruhte. Der Anspruch der Epigonen ist nicht so eng. Sie
›begründen‹ alles und jegliches. Ihre Kraft reicht nicht mehr,
etwas auszuschließen. Ihrer Begründung wohnt keinerlei kritische
Arglist inne, wie sie in der transzendentalen Dialektik Kants so
siegreich zum Zuge kommt. Darum taugt dieses epigonale Denken nur
zu einer Beschönigung dessen, »was sich nun einmal nicht ändern
läßt«. Die Worte, die jedem dienen müssen, konnten in der Tat wie
geschaffen scheinen, die Eideshelfer einer so beflissenen
Philosophie abzugeben.

			[bookmark: foot129]Es steht darin im größten Gegensatz zu der fundamentalen
»Sprachtheorie« von Bühler, welche drei Jahre vor ihm erschienen
ist (siehe Zeitschrift für Sozialforschung 4 [1935], S. 260f.). Die
Untersuchungen über die Tiersprache und die Kindersprache, über
mimischen Ausdruck und Aphasie greifen in dem derzeit von ihnen
erreichten Standard in die Überlegungen Bühlers ein. Bei Hönigswald
ist das nicht der Fall. Das leicht isolierbare Problem der
Onomatopoetik mag das veranschaulichen. Die einschlägige Stelle bei
Bühler lautet: »Wer die Sprache beiseite schiebt, kann lautmalen
nach Herzenslust; die Frage ist einzig und allein, ob und wie man
es innerhalb der Sprache zu tun vermag. Es gibt bestimmte Fugen und
Spielräume in der Struktur der Sprache, wo dies geschehen kann;
aber das eine kann nicht geschehen, daß diese zerstreuten
sporadischen Fleckchen, wo Freiheitsgrade bestehen, durch Fusion zu
einem kohärenten Darstellungsfelde werden.« (Karl Bühler,
Sprachtheorie, Jena 1934, S. 196). Bei Hönigswald gipfelt die
Behandlung des Problems in Feststellungen, die ein Minimum an
Verständlichkeit mit einem Maximum an Banalität verbinden. Am
Onomatopoetikum »stellt sich ... die Frage nach den Naturvorgängen
zur Erörterung, deren akustische Valenzen in gewissen Worten
wiederkehren. Daß und wie sich nun diese Valenzen im Rahmen
geschichtlich bestimmter Sprachsysteme darstellen, das erst
erscheint als das eigentliche aber auch schwierigste grundsätzliche
Problem der Onomatopoese.« (S. 321)
	[bookmark: foot130]Die Definition der historischen Quelle etwa
ist folgendermaßen abgefaßt: Ein Gegenstand »kann Quelle heißen,
sofern er nur unter dem Gesichtspunkt einer möglichen Absicht
darzustellen bestimmbar erscheint... Das ... verleiht der Quelle
eine ganz einzigartige Gegenständlichkeit. Diese besteht nur gemäß
den Bedingungen derjenigen ›Darstellung‹, der sie als selbst
darstellungsbedingte Instanz zur Unterlage dienen soll. Nur vom
Ziel der Darstellung aus, die sich aber wieder auf die
Darstellungsqualitäten der Quelle stützt, ist deren gegenständliche
Bedeutung zu beurteilen.« (S. 221/22)


	
		
		Louis Dimier, De l'esprit à la parole. Leur brouille et leur
accord.

		Paris: Editions Spes 1937. 248 S.

		Der Leser, den dieses Buch auf den Gedanken brächte, der
klassische Rationalismus der Franzosen habe im Felde einer Kritik
der Sprache (wenn ein Meister sie übt) mehr Chancen als in dem der
Historie und Philosophie, wäre nicht so schlecht beraten. Wenn er
mit Dimier im Einklang bleiben will, so dürfte er freilich nicht
ins Besondere gehen und etwa von einer erhöhten Eignung der
französischen Sprache für eine rationalistische Behandlung reden
wollen. Für Dimier gibt es kein wesenhaftes Geprägtsein einer
Sprache durch den Gedanken, so wenig wie ein wesenhaftes
Geprägtsein des Gedankens durch eine Sprache. Diese Überzeugung
gibt Dimiers Vernunftbegriff seine eigentümliche Schwungkraft mit.
Es gehe nicht an, aus Grammatiken Kategorien zu schöpfen, die in
irgendeinem Sinne solche der Logik wären. »Verständige Leute
glauben immer noch, daß das Denken den Abdruck der Sprache trage,
deren es sich bedient.« (S. 51 f.) Dimiers Meinung nach steht der
Wahrheit nichts mehr entgegen als eine solche Betrachtungsweise. Um
sie und die spekulativen Gedankengänge, zu denen sie beinahe
unfehlbar führen muß, ein für allemal aus dem Weg zu räumen, hat er
sich eine Sprachtheorie zurecht gezimmert, die ein wenig
behelfsweise mag entstanden sein.

		[bookmark: page570] Die
Vernunft hat, wie Dimier meint, nicht die Vollmacht, ihre Einheit
den Sprachen zu proponieren (wie bei einem Böhme oder Hamann die
Offenbarung sie hat). Sie hat aber ihren Statthalter auf der Erde;
ihre Einheit und ihre Notwendigkeit werden nach Fug und Recht
vertreten; nur daß dieses Amt nicht »der Sprache« zufällt. Die
Gebärde hat es, nach Dimier, inne. Und – sei sie lautlich oder
gestisch – die Zeichensprache der Tiere gäbe den besten Begriff von
ihr. Sie schwebt Dimier als eine Art Muttersprache der Kreatur vor.
»Diese Sprache ist eine universale. Ohne allen Sprachunterricht
verstehen die Tiere einander, und was wir uns von ihrer Sprache zu
eigen machen, richtet sich an die ganze Menschheit. Aber diese
Zeichen gelten nur der Leidenschaft und dem Bedürfnis. Sie sind
daher nur den Tieren ganz angemessen.« (S. 35) Der Mensch muß,
diese Entwicklungsstufe im Rücken lassend, jene Zeichen
artikulieren lernen, um zum Gedanken und zur Reflexion
durchzudringen. »Die Etappen und die Stufung dieser Artikulation
sind nicht mehr von der Natur vorgezeichnet. Daraus folgt, daß hier
eine Wahl stattfindet, deren Ergebnis verschiedenartig ausfallen
kann; aus dieser Besonderung gehen die unterschiedlichen Charaktere
der Sprachen hervor.« (S. 37)

		Die Stärke des Buches liegt nicht in diesen Thesen. Sie haben
ihr Interesse vor allem dadurch, daß sie einen Begriff von der
Robustheit geben, mit der der Verfasser seinem Rationalismus Raum
schafft, um ihn sodann höchst subtil zu handhaben. Die Lektüre des
Buches ist erfrischend, und nirgends mehr, als wo man den Quellen
dieses Rationalismus am nächsten ist. Nicht viele Schriften, die
heute noch einen Abglanz von der Gelassenheit und der Souveränität
bewahrt haben, deren eine rationalistische Geschichtstheorie fähig
ist – sie mag so idealistisch sein, wie sie immer will. Dimiers
Buch zählt zu diesen wenigen. Unter der Überschrift »Wie die
Grammatik sich mit dem Rassenwahn zusammentut, um den Geist in
Fesseln zu schlagen« gibt Dimier eine vergleichende
Sprachgeschichte des Neugriechischen. Er schreibt zugleich die
Geschichte des griechischen Freiheitskampfes, der Byron und die
Romantiker inspirierte. Aber er tut es vom Standpunkte der
Besiegten aus. Und für ihn sind das nicht sowohl die Türken als die
Phanarioten – das heißt diejenigen griechischen Verwaltungsbeamten,
Forscher und Schriftsteller, [bookmark: page571] welche seit der Eroberung Konstantinopels die
byzantinische Tradition und mit ihr die lebendige Sprache des
Volkes gehütet hatten. Sie hatten den Befreiungskampf vorbereitet.
Die Umstände, unter denen er ausbrach, gaben aber den Pallikaren –
»Banditen und Polizeimannschaften« – die Führung. »Jede Vorstellung
vom alten Griechenland war ihnen fremd. Nichtsdestoweniger machten
sie sehr viel Wesens von seiner wiedererwachten Tradition.« (S. 219
f.) In der Wendung, die der griechische Freiheitskampf derart nahm,
brachte sich vor dem betörten Europa der Wahn zur Geltung, der
heute unwiderstehlich zu werden droht – der Wahn »daß die Völker
... als fertige Wesenheiten zur Welt kommen, daß ihr Prinzip des
Daseins von Anfang an und vor aller Geschichte vorhanden sei und
daß es seinen Sitz in den Massen habe... Den Historiker... macht
eine solche Chimäre lachen; [bookmark: text131]F131 das Jahrhundert aber verfiel
ihr und ist ihr bis heute hörig. Denn sie entspricht seinem
besinnungslosen Drange nach dem ›Natürlichen‹, das angeblich durch
alles folgerechte ... Reflektieren verdorben werde. Im Politischen
kommt das schließlich darauf hinaus, die geschichtlich gewordenen
Nationen so anzusehen als hätten sie den Platz derer usurpiert, die
von Gnaden der Natur entstanden sind, und die Geschichte erscheint
dergestalt als ein fortgesetztes Attentat der Politik gegen das
Volkstum; wir aber hätten das wieder gutzumachen.« (S. 218/19) Die
Griechen brachten mit der byzantinischen Tradition – nach Dimier
ihrer wirklich lebendigen – damals dem Wahn ihre Sprache selbst zum
Opfer. Die im Volke gesprochene verfiel dem Bann; sie wurde an
allen Enden im Sinne Homers und Hesiods geschurigelt; sie verlor
ihre Spannkraft und ihren Halt.

		Wer dächte bei diesem Triumph des Purismus nicht an neuere
[bookmark: page572] Triumphe
der Reaktion, bei denen die romantische Verklärung des Volkes mit
der Verwüstung seiner Sprache Hand in Hand geht! Neben der Schärfe
des Verstandes und der Lauterkeit des Gefühls hat Dimiers Buch die
Aktualität für sich.

			[bookmark: foot131]Man findet einen
Widerhall dieses Lachens in Betrachtungen, die Gabriel Audisio vor
nicht langer Zeit in seinem »Sei de la mer« der Mittelmeerkultur
widmete. Es heißt da: »Das Leben stellt uns sozusagen nichts
›Reines‹ dar – weder Menschenrassen noch Gattungen der Tierwelt,
noch Edelmetalle.« »Kein europäisches Land weist mehr Blutmischung
auf als Italien ... Ich denke an die Goten, an die Normannen, an
die Araber; ich denke an die afrikanischen Juden, die sich in
Neapel, Sizilien, Genua und Livorno niederließen ... Und ich sage,
daß es für Italien ein Glücksfall war, so viele ›Metöken‹
assimiliert zu haben, wie es ein Glücksfall für Frankreich ist.«
(Gabriel Audisio, Jeunesse de la Méditerrannée II. Sel de la mer,
Paris 1936, S. 87 und S. 108.)


	
		
		Dolf Sternberger, Panorama oder Ansichten vom 19.
Jahrhundert.

		Hamburg: H. Goverts Verlag 1938. 238 S.

		Zu den Widersprüchen, die heute in Deutschland nicht vereint
sondern provisorisch verklammert werden, gehören die Reaktionen,
die die Erinnerung der Ära Bismarck auslöst. Das Kleinbürgertum kam
damals in eine Lehre, die sechzig Jahre später vom
Nationalsozialismus aufgenommen und überboten wurde. Dagegen hatte
das mittlere Bürgertum als Machtfaktor damals noch neben dem großen
Platz. Erst als es abgetreten war, fand das Monopolkapital und mit
ihm die nationale Erneuerung die Straße frei. Der
Nationalsozialismus steht daher ambivalent zu dieser
Geschichtsepoche. Er rühmt sich, mit ihrem Schlendrian aufgeräumt
2u haben, und er hat recht, wenn er an das Maß mittlerer Sekurität
denkt, das den Untertanen damals noch garantiert wurde. Auf der
andern Seite weiß die Partei sehr gut, daß sie am wilhelminischen
Imperialismus festhält und die Glorie des zweiten Reiches in ihrem
dritten zurückstrahlt. Auf diesem Bewußtsein ist ihre Dressur des
Kleinbürgers aufgebaut. So gilt hier einmal der Blick nach oben,
andererseits der kritische Vorbehalt. (Die Stellung, die die Führer
des neuen Reichs denen des alten Heeres gegenüber einnehmen,
illustriert diese Ambivalenz ausreichend.)

		Denkt man sich diesen Sachverhalt abgespiegelt, das heißt
symmetrisch verschoben, so hat man den Aufriß von Sternbergers Buch
vor Augen. Ambivalent ist auch dessen Haltung. Aber sie ist es im
Gegensinn. Wo er die kritische Sonde an die Epoche legt, da hat er
eben die Züge im Auge, in denen man heute mit ihr solidarisch ist.
Und wo er sich ihr liebevoll überläßt und sie dem Leser ans Herz zu
legen scheint, da hängt er einem soliden und mittleren Standard der
bürgerlichen Moral nach, von dem das heutige Deutschland nichts
wissen will. Mit [bookmark: page573] anderen Worten: der Kritiker in Sternberger kann
seine Einsichten, der Historiker in ihm seine Sympathien nur mit
größter Behutsamkeit an den Tag legen.

		Das brauchte kein hoffnungsloses Geschäft zu sein. Aber es war
dem Verfasser um mehr zu tun. Er wollte in eine Bresche springen.
So üppig die Produktion gleichgeschalteter akademischer Forscher
ist, so groß ist der Ausfall auf den Gebieten, die, von der
zünftigen Wissenschaft unbeachtet, das Arbeitsfeld einer Avantgarde
gewesen sind. Sie bevorzugte die Essaiform in ihren Schriften.
Sternberger hat das Erstaunliche unternommen, Form und Thematik
dieser Produktion festzuhalten. Wie der Titel des Buches andeutet,
wollte er von seinem Forschungsgebiet keine Karte zeichnen sondern
es souverän mit dem Blick durchstreifen. Die Abfolge der Kapitel
bestätigt das. Im Bemühen, um jeden Preis die Fühlung mit der
essaiistischen Produktion festzuhalten, greift der Autor nach
vielen Seiten aus. Je weniger er in der Lage gewesen ist,
methodisch seinen Gegenstand anzutreten, desto mehr verstieg er
sich in seinen Vorwürfen, desto anspruchsvoller und umfassender
wurden sie.

		Ob die Gesichtseindrücke des Menschen nicht nur von natürlichen
Konstanten, sondern auch von historischen Variablen bestimmt werden
– das stellt eine der vorgeschobensten Fragen der Forschung dar,
von der aus jeder Zollbreit Antwort hart zu erkämpfen ist.
Sternberger nimmt das Problem im Vorbeigehen mit. Würde er es exakt
visieren und zum Beispiel sagen: das Licht geht nur in solcher
Weise in die Erfahrung ein, wie es die geschichtliche Konstellation
erlaubt – man würde mit Spannung der Ausführung dieser These
entgegensehen. Sternberger sagt das auch (S. 159), aber nur, um
auch hier seinen Stein im Brett zu haben. Die entsprechende
Fragestellung ist durchsetzt mit Appositionen, Nebensätzen und
Parenthesen, in denen ihr Inhalt verloren geht. Er läßt sich zudem
von dem gar nicht exponieren, der über das Interesse nichts sagen
darf, mit dem diese Frage zusammen geht. Es ist das Interesse an
der Erkenntnis, daß die natürlichen Bedingungen menschlicher
Existenz durch die Produktionsweise der Menschen verändert
werden.

		Viel kommt zu Worte, nicht vieles zu seinem Recht. Oft wird man
gut tun zurückzublättern, um auf die Stellen zu geraten, an denen
Motive wie das des Genres, der Allegorie, des Jugendstils [bookmark: page574] in verbindlichen
Zusammenhängen entwickelt wurden. So hat Adorno im Schrifttum von
Kierkegaard eine Spätform allegorischer Anschauung nachgewiesen;
Giedion hat im historischen Genre das Bedürfnis des vorigen
Jahrhunderts erkannt, seine konstruktiven Errungenschaften unter
der Maske der Imitation zu bergen; Salvador Dali hatte den
Jugendstil im Sinne des Surrealismus ausgelegt. Allen diesen Themen
ist Sternberger nachgegangen. Aber wenn sie bei ihm Motive bilden,
so im Sinne des Ornaments, das nach Willkür mit ihnen schaltet.

		Der Essaiist fühlt sich gern als Künstler. So kann er der
Versuchung anheimfallen, die Einfühlung (in die Epoche so gut wie
in eine Denkweise) an die Stelle der Theorie zu setzen. Die
Symptome dieses bedenklichen Sachverhalts sind in Sternbergers
Sprache offenkundig. Zu einem gehobenen und prätentiösen Deutsch
findet sich die gezierte Biederkeit, mit der der Familienroman der
sechziger Jahre sich dem Leser anzuempfehlen liebte. Diese
stilistische Mimikry führt zu den verschrobensten Bildungen. »Da
denn überhaupt« ist eine bevorzugte Konstruktion des Autors;
»derart und solchermaßen« gilt ihm als Übergang. Wendungen wie »es
wird Zeit, die Einschaltung zu beschließen«, »hören wir indessen
weiter«, »es würde dem Autor übel anstehen« komplimentieren den
Leser durch dieses Buch wie durch eine hochherrschaftliche
Zimmerflucht. Seine Sprache steht im Zeichen der Regression.

		Die Regression in entlegene Sphären, die den politischen
Eingriff nicht auf sich ziehen, ist in Deutschland verbreitet.
Kindheitserinnerungen und Rilkekult, Spiritismus und romantische
Medizin lösen als intellektuelle Moden einander ab. Sternberger
hält in der Regression die Motive der Avantgarde fest. Sein Buch
ist ein wahrer Schulfall der Flucht nach vorn. Es gelingt ihm
natürlich nicht, der Kollision mit dem Gegner auszuweichen. Er muß
vor allem mit denen rechnen, die ein kritisches Votum über die
Gründerzeit im eigensten Interesse zu scheuen haben. Der Keim der
heutigen Barbarei liegt in ihr bereits eingefaltet. Die
Raubtierlust am Geleckten und Säuberlichen bestimmt ihren
Schönheitsbegriff von Hause aus. Mit dem Nationalsozialismus ist
auf die zweite Jahrhunderthälfte helles Licht gefallen. In ihr kam
der erste Versuch zu Stande, das Kleinbürgertum zur Partei zu
machen und für präzise politische Ziele [bookmark: page575] einzuspannen. Er wurde von
Stoecker unternommen, und zwar im Interesse der Großagrarier.
Hitlers Mandat kam von einer anderen Gruppe. Sein ideologisches
Kernstück blieb dennoch das der Stoeckerschen Bewegung vor fünfzig
Jahren. Im Kampf gegen ein inneres Kolonialvolk, das jüdische,
sollten sich die geduckten Kleinbürger als Angehörige einer
Herrenkaste erkennen und ihrer imperialen Instinkte inne werden.
Mit dem Nationalsozialismus trat ein Programm in Kraft, das für die
Sphäre des deutschen Hauses, besonders für den Wirkungsbereich der
Frau die Ideale der Gründerzeit, vom Weltbrand angeleuchtet,
verbindlich machte. In der Rede, die das Oberhaupt der Partei am
18. Juli 1937 gegen die ›entartete Kunst‹ gehalten hat, wurde die
Ausrichtung von Deutschlands Kulturniveau an seiner servilsten und
subalternsten Schicht proklamiert und von Staats wegen
vorgeschrieben. In der Frankfurter Zeitung (19. Juli 1937) nannte
Sternberger diese Rede »eine Abrechnung ... mit Gesinnungen und
Theorien, die das öffentliche Kunstleben der hinter uns liegenden
Epoche bestimmten«. Diese »Abrechnung«, setzte er hinzu, sei »noch
nicht beendet«. Er behauptete von ihr außerdem, daß sie »mit den
Waffen scharfer Ironie wie mit den Mitteln philosophischer
Erörterung« sei geführt worden. Von der vorliegenden Durchforschung
ihrer entlegeneren geschichtlichen Hintergründe läßt sich das
Gleiche nicht aussagen.

		Sternbergers Buch ist verspielt und schwierig. Er sucht das
Abgelegene beflissen auf, aber es fehlt ihm der Begriff, der es
zusammenfügt. Er vermag nicht, zur Definition vorzustoßen.

		[bookmark: text132]F132

		[bookmark: page576] Er liebt
es um so mehr, die disiecta membra, in die sein Text zerfällt, dem
Leser als bedeutendes Sinnbild auszugeben. Darin bestärkt ihn eine
befremdende Fixierung ans ›Allegorische‹. Die Allegorie ist von
Emblemen umgeben, die ihr als ›Stückwerk‹ zu Füßen liegen. Obwohl
nun der Terminus keineswegs in so belastetem Gebrauche geläufig
ist, verwendet ihn Sternberger umstandslos. Er mutet ihm Dinge zu,
die es fraglich machen, ob er überhaupt mit ihm einen klaren Sinn
verbindet. Unter dem Stichwort »Allegorie der Dampfmaschine«
versammelt er eine Anzahl Floskeln, die die Lokomotive als
adlerschnell, als Stahlroß, als den Renner auf Schienen preisen.
Sie stiften, so meint er, »eine allegorische Poesie... in dem
bestimmten Sinne, daß Elemente der Technik, zusammengefügt mit
solchen der lebenden Natur, in den Metaphern der Sprache eine neue
selbstmächtige Existenz und doppelgesichtige Figur gewinnen« (S.
26). Mit einer Allegorie hat das nichts zu schaffen. Der Geschmack,
an den sich dergleichen richtete, entsprach dem Bedürfnis, einer
Drohung sich zu entziehen. Man suchte sie in dem »Starren«,
»Mechanischen«, das den technischen Formen eignet. (Sie war in
Wahrheit von einer anderen Art.) Die Beklemmung, die von der
Technik ausging, war allgemein. Und man flüchtete vor ihr gern zu
den Kindergruppen von Ludwig Knaus, zu den Grütznerschen
Klosterbrüdern, zu den Rokokofigurinen von Warthmüller oder zu den
Dörflern von Defregger. Die Eisenbahn lud man in das Ensemble ein –
mit einem Wort: ins Ensemble des Genrebilds. Das Genre belegt die
verunglückte Rezeption der Technik. Sternberger führt den Begriff
des Genres ein; aber er konstruiert ihn aufs Brüchigste.

		[bookmark: page577] »Beim
Genre ist«, so meint der Verfasser, »das Interesse des Beschauers
... überall mit im Spiele. Ebenso wie die erstarrte Szene, das
lebende Bild, der Ergänzung bedürftig ist, ebensosehr ist dieser
interessierte Betrachter begierig,... mit den herausgeforderten
Lüsten oder Tränen die Lücken auszufüllen..., die das Stückwerk des
Bildes vorweist.« (S. 64) Der Ursprung des Genres liegt, wie
gesagt, faßlicher. Als es dem Bürgertum nicht mehr gegeben war, die
Zukunft nach großen Plänen zu konzipieren, sprach es dem greisen
Faust sein »Verweile doch, du bist so schön« nach. Es fixierte im
Genre den Augenblick, um das Bild seiner Zukunft loszuwerden. Das
Genre ist eine Kunst gewesen, die sich von der Geschichte nichts
wissen macht. Seine Vergaffung ins Momentane ist das präziseste
Komplement zu dem Wahnbild des tausendjährigen Reichs. Hierin
gründet denn auch der Zusammenhang zwischen den ästhetischen
Idealen der Gründerzeit und den künstlerischen Hochzielen der
Partei. [bookmark: text133]F133

		Das theoretische Monopol des Nationalsozialismus ist von
Sternberger nicht durchbrochen worden. Es verbiegt ihm seinen
Gedankengang, es verfälscht seine Intentionen. Das letztere kommt
drastisch zum Vorschein, wo er zu dem Streit um die Vivisektion
Stellung nimmt, welcher in die siebziger Jahre fällt. In den
Pamphleten, die diese Kontroverse eröffneten, gibt die Entrüstung
über bestimmte Verfehlungen der Vivisektoren einem verbissenen
Ressentiment gegen die Wissenschaft überhaupt das Stichwort. Die
Bewegung gegen die Vivisektion war ein Ableger kleinbürgerlicher
Sekten, unter denen später die Impfgegner mit dem Vorstoß gegen
Calmette zuerst so entschieden Farbe bekennen sollten. Diese Sekten
lieferten »der Bewegung« Zuzug. Darin wird man den Anlaß zu
Sternbergers kritischem Vorstoß zu suchen haben. Tierschutzgesetze
wurden im dritten Reich in der Tat beinahe ebenso schnell erlassen
wie die [bookmark: page578]
Konzentrationslager eingerichtet. Vieles ließe sich dafür geltend
machen, daß man in jenen fanatisierten Zirkeln den
sadomasochistischen Charakter im Stadium einer frühen Verpuppung
vor sich hat. Eine Betrachtung, die das visiert, aber von dem
Totenkopfschmetterling, der indessen aus dieser Puppe auskroch,
nichts wissen darf, muß gewärtig sein, in Irrwegen zu verlaufen.
Das ist bei Sternberger in der Tat der Fall. Er findet nämlich für
seinen Angriff auf die Gegner der Vivisektion keinen anderen Weg
als das Mitleid als solches zu diffamieren. Eine Diffamation des
Mitleids dürfte von den Machthabern um so weniger störend empfunden
werden, als der Tierschutz gewiß das letzte Refugium ist, welches
sie dem Mitleid gelassen haben. Sie ließen ihm in Wahrheit nicht
einmal das. Denn für sie gründet sich der Tierschutz vielmehr auf
dem Mystizismus von Blut und Boden. Der Nationalsozialismus, der so
viel Tierisches in dem Menschen aufruft, sieht sich von Tieren
unheimlich dicht umzingelt. Sein Tierschutz geht aus einer
abergläubischen Furcht hervor.

		Man hat nicht nötig, mit Schopenhauer im Mitleid die Quelle der
Humanität zu sehen, um eine Definition suspekt zu finden, nach der
»Nächstenliebe von Mitleid ebensosehr unterschieden« sei »wie
Offenbarung von Gefühl« (S. 84). In jedem Fall bliebe es
wünschenswert, von der echten Humanität zu reden, ehe man die aus
dem Mitleid fließende als eine »Genre-Humanität« (S. 229)
belächelt. Wer das Kapitel, das unter dem Namen »Die Religion der
Tränen« diese Dinge abhandelt, nach seinem philosophischen Gehalt
durchgeht, wird wenig mitnehmen. Er wird sich mit der Behauptung
begnügen müssen, daß Mitleid nichts anderes sei »als die innere
Seite oder das Korrelat zu demjenigen Zorne..., welcher sich beim
Betrachter der grausamen Szene ... einstellt« (S. 87). Der Satz ist
dunkel. Desto klarer ist, daß Mitleid in der Tat eitel Schaum für
den ist, der sich die Hände in Unschuld wäscht.

		Das Unverwechselbare an diesem Buch, die Sache, der sich der
Autor verschrieben hat, wird man mit einem Worte bezeichnen können:
es ist die Kunst, Spuren zu verwischen. Die Spur der Herkunft, die
seine Gedanken tragen; die Spur des geheimen Vorbehalts, der in
seinen konformistischen Sätzen steckt; und zuletzt die Spur dieses
Konformismus selbst, die sich freilich von allen am schwersten
beseitigen läßt. Die Zweideutigkeit ist [bookmark: page579] Sternbergers Element. Er
erhebt sie zur Methode seiner Nachforschungen: »Bedingnisse und
Taten, Zwang und Freiheit, Stoff und Geist, Unschuld und Schuld
können in der Vergangenheit, deren unabänderliche Zeugnisse, wenn
auch verstreut und unvollständig, vor uns liegen, nicht voneinander
abgeschieden werden. Alles dies ist vielmehr stets ineinander
verwirkt, und das Verwirkte kann beschrieben werden.« (S. 7) – Mit
Sternbergers Gedankengut steht es so: er konfiszierte es und ihm
wurde es konfisziert. Kein Wunder, wenn es zuletzt konfisziert
aussieht – wie man von einer konfiszierten Visage spricht. Diese
Ansichten vom neunzehnten Jahrhundert sind wie geschaffen,
Einsichten des zwanzigsten preiszugeben.

			[bookmark: foot132]Sternberger befindet sich in der bösen
Lage, den Denkprozeß unterbrechen zu müssen, wo er sich als
fruchtbar erweisen könnte. Das schädigt auf die Dauer sein
Denkvermögen. Wie es mit dem bestellt ist, läßt sich gelegentlich
einem einzelnen Satz entnehmen. »Über das, was ohnehin vergangen
ist, zu lachen, ist allzu einfach, daher eigentlich als eine
Verschwendung des Witzes zu betrachten, während der Witz doch durch
Knappheit an Brillanz zu gewinnen pflegt.« (S. 158) – Im ersten
Hauptsatz finden sich zwei Verstöße gegen eine klare Gedanken
folge. Einmal ist das »ohnehin« fehl am Ort, da das Lachen die
Zeitstelle seines Gegenstandes nicht verändert. Zweitens ist das
»einfach« unangemessen. Denn es kann zwar allzu einfach genannt
werden, über einen Gegenstand (zum Beispiel einen Trugschluß) zu
lachen, der vielmehr in einem schwierigen Denkprozeß sollte
ergründet werden. Dagegen kann es niemals »allzu einfach« sein,
etwas Nichtiges zum Gegenstand des Gelächters zu machen. Denn das
Lachen ist keine Aufgabe, bei der die Überwindung von
Schwierigkeiten verdienstlich wäre. – Im Folgenden gäbe die Rede
von einer »Verschwendung des Witzes« einen notdürftigen Sinn nur
dann ab, wenn ›Witz‹ wie im achtzehnten Jahrhundert Verstand zu
bedeuten hätte. Von einer Verschwendung des Verstandes ließe sich
wohl reden, nur nicht vorstellen, daß das Gelächter des
Verschwenders deren Effekt sein könnte. Aber wahrscheinlich liegt
dieser altmodische Sprachgebrauch gar nicht vor. Mutmaßlich geht
vielmehr bei Sternberger die Vorstellung, daß der Witz knapp sei,
mit Mitteln haushält, mit der Vorstellung durcheinander, daß im
gedachten Falle kein Anlaß zum Witzeln sei. Nun ist erstens nicht
alles, worüber man lacht, ein Witz. Zweitens kann man keinesfalls
mit Berufung auf die Knappheit, den Lakonismus des Witzes
verlangen, es solle einer doch weniger Anlaß zum Lachen – sei es
auch über Witze – nehmen. – Daß endlich der Witz durch Knappheit an
Brillanz zu gewinnen pflegt, ist zwar deutlich, aber sprachwidrig.
Von ›brillant‹ kennt das Deutsche nur eine einzige Ableitung:
Brillantine.
	[bookmark: foot133]Sternberger will dem Triumph des
Genres bis in die Umwertungsschriften von Nietzsche folgen. Er
spricht von einer »Wiederkehr des Genres« an dieser Stelle und hat
damit ein konstruktives Moment ergriffen. Er bewältigt es aber
nicht. Ihm entgeht die geschichtliche Signatur des »umgekehrten
Genres«, mit welchem Nietzsche sich seinen Zeitgenossen
entgegenstellte. Diese Signatur liegt im Jugendstil. Gegen die
Lebendigkeit, die im Genre haust, setzt der Jugendstil seine
mediumistische Blumenkurve; auf der Harmlosigkeit des Alltags läßt
er den Blick ruhen, der noch eben in den Abgrund des Bösen tauchte;
und dem süffisanten Philistertum stellt er die Sehnsucht gegenüber,
deren Arme auf immer leer bleiben.


	
		
		Encyclopédie Française. Bd. 16 u. 17: Arts et littératures dans
la société contemporaine, I, II. (Dirigé par Pierre Abraham.)

		Paris: Comité de l'Encyclopédie Française (1935 f.).

		Die Encyclopédie Française hat den Künsten und Literaturen der
Gegenwart zwei Bände eingeräumt. Das Unternehmen, das von Lucien
Febvre geleitet, durch ein dem ehemaligen Kultusminister de Monzie
unterstelltes wissenschaftliches Comité kontrolliert wird, hat mit
einem Universallexikon nichts gemein. Es macht sich zur Aufgabe,
die Fragestellung, die die theoretischen und praktischen
Erfahrungen dem Menschen der Gegenwart nahelegen, auf möglichst
grundsätzliche Weise zu formulieren. Die Disposition der einzelnen
Teile hat daher eine Tragweite, die es mit der jedes einzelnen der
namentlich gezeichneten Beiträge aufzunehmen gewillt ist.

		Für den ersten der beiden genannten Bände ist das augenfällig.
Seine Bedeutung liegt darin, die Abhandlung der Materie unter einem
gedoppelten Aspekt vorzunehmen. In seiner ersten Hälfte behandelt
er unter dem Titel »L'Ouvrier, ses matériaux, ses techniques« die
künstlerische und literarische Produktion in allen den Teilen, die
sich nach dem Muster eines Arbeitsvorgangs beschreiben lassen. In
seiner zweiten Hälfte »L'usager« hat er es mit dem Konsumenten zu
tun. Sie befaßt sich eingehend mit dessen »kollektiven und
sozialen«, kursorischer [bookmark: page580] mit seinen »individuellen« Bedürfnissen. Die
künstlerische Rezeption wird also von der Encyclopédie Française
nicht, wie das gemeinhin der Fall ist, als Annex zum Kapitel der
Produktion behandelt, vielmehr genau so eingehend wie jenes. Die
positiven Charaktere, die dieser erste Band aufweist, dürften sich
insgesamt auf diese doppelte Fragestellung zurückführen lassen. Die
Abdichtung der Vorgänge in der Produktion von denen der Rezeption
kommt beiden Problemkreisen zugute. Sie erlaubt, was den ersten
angeht, die Erörterung der künstlerischen Verfahrungsweise
eingehend und ohne die gefällige Appretur vorzunehmen, die sich an
diesem Thema so gern hervortut. Sie erlaubt auf der anderen Seite,
die Rezeption nach den ihr eigenen Bedürfnissen zu durchforschen
und deren Behandlung von geläufigen Schablonen, insbesondere der
Vorstellung vom ›Kunstgenuß‹ freizuhalten. Die Darstellung der
kollektiven Bedürfnisse, denen die künstlerische Rezeption zu
entsprechen hat, nimmt ein Viertel des umfangreichen Bandes ein.
Sie stellt in der Soziologie der Kunst einen Fortschritt dar. Die
Betrachtung, die den Problemen der Rezeption ihren Platz einräumt,
ohne darum weniger scharf die der Faktur, der poiesis im Wortsinne
zu visieren, wird notwendig rationalistisch ausfallen. Der
Herausgeber hat sich das wirksamste Patronat einer solchen
Betrachtungsweise gesichert. Paul Valéry hat zu diesem Werk einen
»Avant-propos« beigesteuert. Unter Valérys theoretischen Arbeiten
zählt dieser kurze Abriß zu den bedeutendsten; er wird seine Spur
in die Kunstwissenschaft tief eingraben. Seinerseits macht der
Herausgeber kein Hehl aus der rationalen Ausrichtung des Werkes,
wenn das auch in diplomatischer Form geschieht. Auf das
enzyklopädische Unternehmen von Bayle anspielend, sagt er: »Die
Philosophie des achtzehnten Jahrhunderts ließ in ihrer Darstellung
der Welt das göttliche Prinzip aus dem Spiel; sie stellte es dem
Leser anheim, es einzuführen, wenn ihm der Sinn danach stand. Die
neue französische Enzyklopädie setzt sich vor..., der
künstlerischen Betätigung in der Art nachzugehen, daß sie nur die
der Nachforschung wirklich zugänglichen Elemente dabei in Rechnung
stellt. Sollte der Leser einer Erklärung durch irrationale Faktoren
zuneigen, so präjudiziert sie darüber nichts sondern läßt das
offen.« (16·14-12) Etwas intransigenter an anderer Stelle: [bookmark: page581] »Will man
einige Chance haben, in das Wesen des Genies einzudringen, so ist
dafür die erste Bedingung, das Wort zu meiden. Denn das bloße Wort
verdirbt hier alles. In der Tat ... hatten wir uns vorgenommen, in
diesem Werk das Wort ›Genie‹ nicht zu drucken, und ebensowenig (aus
analogen Gründen) ›die Kunst‹ und ›das Schöne‹.« (16·14-11) Wenn
das Schlußwort des Herausgebers von diesem Vorsatz abgeht, so
geschieht es, um anzumerken, »daß die Originalität des Genies eher
auf einer quantitativen Zunahme der geistigen Funktionen des
Durchschnittsmenschen als auf einer grundsätzlichen
Unterschiedenheit von ihm beruht« (16·94-1). In der Linie einer
derart unfetischistischen Ansicht vom Genie und der
gesellschaftskritischen Einsichten des Unternehmens liegt die
Feststellung, daß in der Kunst wie in allen Bereichen elementarer
geistiger Tätigkeit »jeder Konsument auch Produzent ist (oder doch
sein sollte)« (16·94-4). Die Liquidierung grundsätzlicher und
starrer Unterscheidungen zwischen Konsumenten und Produzenten ist
im Rundfunk, im Film und in der Presse auf das vielfältigste zu
verfolgen. Hier liegt die positive Seite eines Prozesses, der sich
augenfälliger nach seiner negativen zu präsentieren pflegt, nämlich
als Senkung des Produktionsniveaus. Mit der Konfrontation von
producteur und usager hat die Enzyklopädie Begriffe sich
einverleibt, in denen einer der wichtigsten Krisenprozesse in der
Funktion der Kunst zur Formulierung kommt. Sie belegt damit, wie
wertvoll gerade vorgeschobenste theoretische Fragestellungen für
eine allgemeinverständliche Abhandlung bestimmter Wissensgebiete
werden können.

		Im ersten, dem Produzenten gewidmeten Teil des Bandes kommen,
wie erwähnt, die technischen Verfahrungsweisen der Kunst zur
Sprache. (Eingehend, auch authentisch. Der Grundsatz war, »von
ihrem Handwerk die Ausübenden selber sprechen zu lassen« (16·14-7).
Dagegen sollte die Darstellung der »Tendenzen«, welcher der Band 17
gewidmet ist, den Kritikern vorbehalten bleiben; vgl. 16·14-7.)
Dieser Ausrichtung des Interesses entspricht in dem Abschnitt, der
dem Konsumenten gewidmet ist, die Untersuchung, in welcher Weise
jeweils mit dem Vorgang der Rezeption der menschliche Körper ins
Spiel kommt, und wie diese Rezeption von dem jeweiligen Standard
der Gewohnheiten und Erfahrungen mitbedingt ist, die der [bookmark: page582] menschlichen
Physis geläufig sind. Die technologische und die anthropologische
Fragestellung treten komplementär auf. Der Herausgeber sagt
darüber: »Der Bereich, in dem in der Kunst Produzent und Konsument
einander begegnen und in dem sich ihre Verständigung vollzieht, ist
kein anderer als der des menschlichen Körpers, wie er in seinen
Bedürfnissen und seinen Insuffizienzen, in seinen Spannungen und
seiner Entbindung, in seiner Atmung und in seinem
Zirkulationsprozeß sich darbietet... Die künstlerische Technik hat
vielleicht kein anderes Objektiv, als alles auf ihn zu beziehen,
als ihm die endgültige Kontrolle von allem zu übertragen, was in
der Kunst Lebensrechte beansprucht... Dem Körper steht in der Kunst
ein Veto zu.« (16·94-4) Was man hier allenfalls vermißt, ist ein
Hinweis darauf, daß der menschliche Körper in seinen Reaktionen und
seinen Bedürfnissen nicht nur einer verhältnismäßig stabilen
natürlichen Umwelt allein erwidert sondern nicht minder präzis und
viel mannigfacher einer gesellschaftlichen Umwelt, in welcher es zu
stoßweisen Veränderungen kommen kann. Eben diese Erkenntnis hat
sich in einer Reihe von speziellen Beiträgen des Werkes ihr Recht
verschafft; das macht sein besonderes Interesse aus.

		Die Behandlung von Krisengebieten pflegt einen Prüfstein für die
Methode in der Wissenschaft abzugeben. Unbestritten und manifest
dürfte die Krisis der Malerei sich darstellen. Dem entspricht es,
daß eine Untersuchung über die kollektive Rezeption der
zeitgenössischen Malerei zu den aufschlußreichsten des Bandes
gehört. Ihre Befunde stammen von Denis, Ozenfant und Léger. Maurice
Denis greift die Frage spontan an und handelt von der
Beeinträchtigung der Malerei durch die Photographie. »Die
Fortschritte der Photographie ... haben der Portraitmalerei Abbruch
getan... Sie haben die Malerei auch aus andern Bereichen
vertrieben... Man kennt in unsern Ausstellungen nichts mehr, was
den großen darstellenden Gemälden (toiles à sujets) entspräche.
Kino und Photographie haben die Historienmalerei umgebracht. Im
letzten Krieg hat der Film die Stelle eingenommen, die 1870 von den
Gemälden und Panoramen behauptet wurde.« (16·70-1)

		Die Krisis, der das Tafelbild unterliegt, betrifft das Fresko
noch wuchtiger. Ozenfant handelt von der »Peinture murale«. Sein
[bookmark: page583]
Gegenstand wies ihn vor allem auf diejenigen Krisenursachen der
Malerei, die aus der Architektur entsprungen sind. Stendhal
bemerkte schon 1828: »Ich bin vor acht Tagen in der rue
Godot-de-Moroy gewesen, um Wohnung zu suchen. Mich erstaunte, wie
klein die Zimmer waren. Das Jahrhundert der Malerei, so sagte ich
mir seufzend, ist vorbei. Von nun ab wird nur noch die Graphik
gedeihen können.« Nicht nur die Enge der Wohnungen sondern das
Material, aus dem sie erstellt wurden, dürfte – um das nebenbei zu
sagen – späterhin die Krisis der Malerei befördert haben. Seit der
Eisenbeton erfunden wurde, hörte die Wand auf, den Plafond zu
stützen. Ihre funktionale Bedeutung rückte an die des Verschlags
heran. Davon konnte auch die des Bildes, das an der Wand seine
Stelle hatte, auf die Dauer nicht unbetroffen bleiben. (Auch hier
zeigt die Graphik sich krisenfester; sie ist nicht darauf
angewiesen, sich aufrecht dem Betrachter zu präsentieren.) Je
kleiner, so bemerkt Ozenfant, der Wohnraum geworden ist, desto mehr
schrumpft die Zeit, die der Großstädter in seinen vier Wänden
zubringt. »Die Zahl derer, die über genügend Muße verfügen,
stundenlang zu Hause zu bleiben, wird immer kleiner.« (16·70-3) Die
Schnelligkeit der modernen Verkehrsmittel tut ein übriges; sie
führt ein gesteigertes Bedürfnis nach wechselnden Impressionen mit
sich.

		[bookmark: text134]F134

		Die Ausführungen, die von Léger »La peinture et la Cité« [bookmark: page584] betitelt
wurden, machen deutlich, wie komplex die Faktoren sind, die auf die
Rezeption der Malerei Einfluß haben. Léger denkt an den Kubismus
und geht seinem Zusammenhang mit der Großstadt nach. Es versteht
sich, daß dabei nicht »Motive« in Rede stehen, welche der oder
jener Maler ihr abgewann. Die Stadt figuriert in Légers
Erörterungen als Markt. Sie laufen auf den Versuch hinaus, im
Kubismus den Lehrgang einer gewissen Plakattechnik darzustellen.
»Industrie und Handel haben ... unmittelbar nach dem Kriege
entdeckt, daß der reine Farbton, ein leuchtendes Blau, Rot oder
Gelb, für sie ein gutes Propagandamittel sein kann... Es war der
Kubismus, der (um 1919) mit dem reinen Farbton auftrat und so den
Industriellen die Möglichkeit gab, ihren Feldzug an den
Plakatwänden ins Werk zu setzen. Einige Jahre später, und es hielt,
auf Bildern der gleichen Schule, der ›Gegenstand‹ seinen Einzug.
Die Folge war eine analoge: plötzlich erschienen auf den
chromgelben, smaragdgrünen Hintergründen, sozusagen in
Großaufnahme, die Objekte, denen die Reklame gegolten hatte... Im
Gefolge der heutigen Maler und Bildhauer haben dann die Fabrikanten
und Ladenbesitzer entdeckt, daß die Artikel, mit denen sie
handelten, ihre eigene, von jeder praktischen oder dekorativen
Funktion unabhängige Schönheit hatten.« (16.70-6) Es heißt dieser
Betrachtung nicht Abbruch tun, wenn man sie als ein Aperçu
anspricht. Die entscheidende Frage ist ausgefallen: von welcher Art
denn eigentlich die jenseits des Dekorativen stehende Schönheit der
Ware sei? Auch so aber darf Légers Betrachtung ein Verdienst für
sich in Anspruch nehmen: sie vindiziert dem Künstler die Fähigkeit,
einem gesellschaftlichen Bedürfnis zu entsprechen, noch ehe es als
solches ist formuliert worden. Sie illustriert so ein methodisches
Postulat, das von Abraham folgendermaßen umschrieben wird: »Daß der
Künstler Prophet – Vates – ist, stellt durchaus keine mystische
Hypothese dar, der man mit Mißtrauen zu begegnen hätte ... Niemand
will dem Künstler die Fähigkeit zusprechen, in Gott weiß welchem
›Buch des Schicksals‹ zu lesen ... Es handelt sich nur darum, daß
... der Inbegriff der Eigenschaften, die den Künstler machen, ein
organisches Bewußtsein von den Bedürfnissen seiner Epoche
einschließt... – Bedürfnisse, die er allein aufzuspüren imstande
ist.« (16.94-3/4) [bookmark: page585] Diese Stichworte mögen eine Vorstellung
von dem geben, was der vorliegende Band leistet, ebenso aber auch
von den Grenzen des Geleisteten. So fruchtbar der Versuch
ausgefallen ist, gesellschaftliche Funktionen der Künste auf Grund
ihrer technischen Bedingungen, ihrer Faktur, darzustellen, so wenig
ist das Umgekehrte in Angriff genommen worden: den heutigen
technischen Standard der Künste auf seine gesellschaftliche
Bedingtheit zu untersuchen. Sie hätte ökonomisch agnosziert und
damit die Untersuchung materialistisch instruiert werden müssen. In
kollektiver Arbeit daranzugehen, ist der Augenblick wohl noch nicht
gekommen. Hier eben lag die Grenze dieses Versuchs. Innerhalb ihrer
sich einem maximalen Ertrage genähert zu haben, rechtfertigt den
Anspruch des Unternehmens wie auch den Aufwand, den es
erforderte.

		Der zweite Band des Werkes geht der künstlerischen Produktion
der Gegenwart im einzelnen nach und stellt deren Inventar dar. Er
fügt sich als »Dialogue entre l'ouvrier et l'usager« dem
Gesamtschema etwas künstlich an. Ihn bilden drei Teile, deren
erster von den Werken, deren zweiter von ihrer Darstellung, deren
dritter von den künstlerischen Berufen handelt. Das
wissenschaftliche Gewicht des Bandes ist weitaus geringer als das
des vorhergehenden. Bei der Beschränkung auf die Hervorbringungen
der Gegenwart war das nicht zu vermeiden. Das erhellt schon aus
folgender Überlegung: »Man muß sich ein für allemal darüber klar
sein, daß, falls einem Kunstwerk Dauer beschieden ist, dies niemals
die Gründe hat, die der Künstler oder seine Anhänger dafür hätten
mutmaßen können ... So scheint es unvereinbar mit der Tatsache,
Zeitgenosse eines Werkes zu sein, von diesem Werk (sc. historisch)
zu handeln. Für eine Enzyklopädie, die sich vor allem an die
zeitgenössischen Produktionen hält, ergab sich so ... die
Notwendigkeit, die Werke der Gegenwart lediglich mittelbar unter
dem Gesichtspunkt ihrer allgemeinen Tendenzen zu behandeln.«
(17.06-4)

		An die Stelle einer künstlerischen Analyse die von »allgemeinen
Tendenzen« zu setzen, bringt natürlich keine Lösung des inneren
Widerspruchs, den eine jede ›Geschichte der zeitgenössischen Kunst‹
beinhaltet. Der Band 17 der Enzyklopädie unterscheidet sich, was
diesen seinen Hauptteil betrifft, weder im Material noch in seinen
Gesichtspunkten von ähnlichen Versuchen. [bookmark: page586]

			[bookmark: foot134]Unter den Ursachen, welche Ozenfant für
den Verfall der Malerei bzw. des Freskos namhaft macht, ist eine
bedeutsame nachzutragen. Jahrtausendelang ist die Vertikale die
Achse gewesen, aus der sich der Mensch auf der Erde umsah. Das
Flugzeug hat das Monopol der Vertikale durchbrochen. Welche
Tragweite das für die menschliche Sensibilität überhaupt besitzt,
ist von Wallon entwickelt worden. Für die Malerei im besonderen
bleiben die Folgen seiner Bestandaufnahme noch darzutun. Diese
selbst lautet folgendermaßen: »Der Gebrauch des Flugzeugs ... hat
unsere Sehweise zwangsläufig verändert. Wir kennen seither die
Vogelperspektive, Verkürzungen und ungewöhnliche Blickwinkel aller
Art. Mit der Verwendung des Flugzeugs verliert die Vertikale ihre
unerschütterliche Fixierung. Was sich auf der Erdoberfläche hin-
und herbewegt, kennt keine anderen Ortsveränderungen als die nach
vorn oder hinten, nach rechts oder links, und ihre Kombinationen.
Das Flugzeug fügt dem eine dritte Dimension hinzu, es kombiniert
mit ihnen Verschiebungen in der Vertikale.« Wallon weist auf die
besondere Intensität hin, die die neuen Erfahrungen, welche der
Körper mit seiner Lage im Raume macht, durch die Schnelligkeit der
mit ihnen verbundenen Bewegung gewinnen und setzt hinzu: »Es
erscheint hiernach unbestreitbar, daß die gedachten Erfindungen der
Technik ... Wirkungen bis hinein in unser Muskelsystem, unsere
Sensibilität, schließlich unsere Intelligenz haben.« (Henry Wallon,
Psychologie et Technique, in: A la lumière du marxisme, Paris 1935,
S. 145 u. S. 147.)


	
		
		Jean Rostand, Hérédité et racisme.

		Paris: Gallimard (1939). 128 S.

		L'exposé de R[ostand] est remarquable par sa clarté, sa prudence
et son courage. Quant à la clarté: l'auteur réussit à donner un
aperçu parfaitement transparent de ce qui est actuellement acquis
en fait de la théorie de l'hérédité. Il explique comment l'activité
des chromosomes et des gênes est comprise par la science; il
souligne que l'hypothèse d'une transmission des propriétés acquises
doit dès à présent être écartée. Ce qui peut être considéré comme
le fond héréditaire des races – races dont l'auteur souligne
l'interpénétration sur toute la terre, et particulièrement en
Europe – se réduit à un certain nombre de qualités physiques d'une
importance relative. »Il ne suffît pas que des professeurs
germaniques ressuscitent... les vieilles imaginations de Gobineau
et de Vacher de Lapouge. Il ne suffit pas que ... Céline mette son
lyrisme fécal au service de la plus enfantine des ›ethnogogies‹.
Nous voulons un peu mieux que cela. Nous réclamons des preuves, des
arguments, des faits.« (p. 61) – Pour la prudence: Rostand est très
éloigné de traiter à la légère les questions eugéniques. Il
souligne la nécessité »de dissocier le mensonge raciste de la
vérité eugénique« (p. 67). Cependant, tout en admettant la portée
réelle de ces vérités, il formule des réserves quant aux
propositions pratiques qui leur corrèsponderaient. Il est en droit
de mettre ces réserves au compte d'une méfiance avisée concernant
la façon dont de telles mesures pourraient fonctionner dans la
société actuelle. – Ce qu'il y a de plus méritoire dans ce livre
est le courage avec lequel R[ostand] affronte la théorie biologiste
du progrès. Il s'en prend à Comte qui considérait le progrès
biologique comme une des bases de l'histoire. Voyant infirmée cette
théorie par la biologie même, R[ostand] dit: »Si, demain, toute
notre civilisation se trouvait détruite, l'Homme aurait tout à
recommencer, il repartirait du même point d'où il est parti voilà
quelques cent ou deux cent mille ans. Toute son œuvre, tout son
labeur, toute sa souffrance passés lui compteraient pour rien, ils
ne lui conféreraient aucune avance... La civilisation de l'Homme ne
réside pas dans l'Homme, elle est dans les bibliothèques, dans les
laboratoires, dans les musées et dans les codes.« (p. 79/80) Rien
[bookmark: page587]
d'étonnant qu'une vue tellement dénudée d'illusions rejoint par
endroits la verve des grands moralistes français. »Repoussant le
stérile vertige de l'infini, sourd au silence effrayant des
espaces«, l'Homme »s'efforcera de devenir aussi incosmique que
l'univers est inhumain.« (p. 124)

	
		
		Henri-Irénée Marrou, Saint Augustin et la fin de la culture
antique.

		Paris: E. de Boccard 1938. XV, 620 S.

		Marrou beschäftigt sich mit der Technik der geistigen Arbeit in
der Zeit der lateinischen Dekadenz. Es zeigt sich, daß der
Gegenstand fruchtbar werden kann. Die Schulpraxis des vierten und
fünften nachchristlichen Jahrhunderts fordert gewiß Vorurteile
heraus. Daß der Verfasser der Beziehung nachgeht, die zwischen ihr
und dem Schaffen des heiligen Augustin bestanden hat, beweist, daß
er ihnen entgangen ist. Er beschönigt darum die Dinge nicht. Er
weist auf, daß der Begriff der Wissenschaft im empirischen Sinn
verloren gegangen war; die ›Wissenschaft‹, die man vor Augen hatte,
bestand aus Stäubchen von ›Wissenswertem‹. Die Natur fesselte die
Aufmerksamkeit nur durch ihre mirabilia; die Geschichte nur durch
Begebenheiten, die sich in Reden als Illustration bewährt hatten.
Niemand dachte an eine Einheit der Wissenschaft, geschweige an
mögliche Fortschritte der letzteren. Die Kritik war auf dem
Tiefpunkte angelangt: man wußte eine Antwort auf jede Frage. – In
der Theorie sollte dem Unterricht der Zyklus der sieben freien
Künste zugrundeliegen. In Wahrheit kamen bereits im vierten
Jahrhundert die Grammatik und die Rhetorik allein zur Geltung.
Marrou gibt eine genaue Darstellung der Unterweisung in diesen
Fächern. Er spricht von den Lesestunden, die darum von besonderer
Bedeutung waren, weil das Manuskript keine Interpunktion aufwies.
Er zeigt, daß der rhetorische Unterricht einen Teil seiner Substanz
aus den Abweichungen der verschiedenen Manuskripte untereinander
bezog, wie die Schüler sie sich hatten beschaffen können. Er läßt
erkennen, daß die Kritik an den Texten eklektisch gehandhabt wurde
und die Vorstellung von einer ›authentischen Überlieferung‹
unbekannt war. [bookmark: page588] Zu den fesselndsten Teilen des Werkes
gehört das Kapitel »Die Bibel und die Literaten der Dekadenz«. Die
Technik der allegorischen Auslegung, in der Augustin für die Bibel
Meister gewesen ist, war gleichzeitig für das profane Schrifttum,
z. B. den Vergil, gebräuchlich. Sie hat aber an der Bibel einen
spezifischen Gegenstand, weil das, was in den heiligen Schriften
berichtet wird, nicht allein als im allegorischen Sinne bedeutsam,
sondern auch als im buchstäblichen zutreffend betrachtet wurde.
Bedenkt man, daß auf der andern Seite jedwede Bibelstelle das
Anrecht auf allegorische Auslegungen mit sich führte, so war von da
nur ein Schritt zu der Annahme, daß Gott gewisse biblische
Begebenheiten allein um ihrer allegorischen Bedeutung willen
veranstaltet habe. Diesen Schritt hat Augustin zurückgelegt. Und
noch bemerkenswerter ist, daß die biblischen loci bei Augustin (wie
die überdeterminierten Elemente des Traums bei Freud) einer zwei-,
drei- und mehrfachen Auslegung fähig sind. Sie können aber stets
nur das strikte Dogma, kein abgesondertes Mysterium beinhalten.
Marrou gibt von dieser eigentümlichen sakralen Philologie eine sehr
gute Vorstellung. – Der Leser könnte sich die Frage stellen, ob
diese Rezeption der Texte eine Verwandtschaft mit der
gleichzeitigen Rezeption von Werken bildender Kunst erkennen läßt.
Auf Riegl, der diese letztere so meisterhaft in der »Spätrömischen
Kunstindustrie« analysiert hat, nimmt Marrou im Vorbeigehen wohl
Bezug. Aber den Hinweisen auf die augustinische Ästhetik, die bei
Riegl zu finden sind, geht er nicht nach. Die besondere Struktur
der literarischen Rezeption auf einen »psychischen Atomismus«
zurückzuführen, wie der Verfasser es unternimmt, hat vermutlich
ebenso wenig Wert wie jede ähnliche, historisch unvermittelte –
d.h. rein psychologische – Auswertung. Läßt Marrou die
Korrespondenz außer acht, die zwischen der literarischen und
künstlerischen Rezeption der Epoche bestehen könnte, so finden sich
unter seinen exakten Feststellungen über den Schulbetrieb solche,
die Interesse für das Verständnis damaliger Kunst haben könnten. So
z.B. die folgende Charakteristik der Privatlektüre: »Ein
Zeitgenosse des heiligen Augustin versetzte sich im Geiste in einen
Hörsaal und ging an das Buch, das er in Händen hielt, mit der Frage
heran, was bei seiner lauten Verlesung aus ihm herausgeholt werden
könne.« [bookmark: page589]
Unbeschadet der analytischen Methode, in deren Schranken Marrous
Arbeit sich hält: (die eine thèse ist), bleibt ihm der synthetische
Kern seines Gegenstandes durchaus bewußt. Er hebt ihn heraus, wenn
er am Schluß die Frage aufwirft, ob nicht die Dekadenz eine
wesentliche, d. h. positive Bedingung der Herausbildung eines von
Grund auf Neuen gewesen ist. Der Verfasser ist nicht weit entfernt
davon, dem heiligen Augustin selbst eine solche Ansicht der Sache
beizulegen. Augustin sei der erste Kirchenvater gewesen, dem der
Niedergang der antiken Kultur als geschichtliches Phänomen
gegenwärtig gewesen sei; der erste, der sich trotz aller
technischen Abhängigkeit von dieser Kultur fremd in ihr gefühlt und
sich von ihr desolidarisiert habe. Die Senkung ihres Niveaus sei
von ihm planmäßig gefördert worden. »Wann immer Augustin sich über
Bildungsprobleme vernehmen läßt, es sei über Fragen der Philosophie
oder der geistlichen Erudition, geschieht das mit einer
beunruhigenden Fülle stillschweigender Vorbehalte. Er bemüht sich,
die Anforderungen an die Lernenden zurückzuschrauben und dem
Übergang auf ein tieferes Niveau Rechnung zu tragen.« Seine
Unterweisung schließt sich weniger an die der Rhetoren als an die
elementare der Grammatiker an. – Marrous Werk ist von der Académie
des Inscriptions et Belles Lettres preisgekrönt worden.

	
		
		Georges Salles, Le regard. La collection, Le musée, La fouille,
Une journée, L'école.

		Paris: Librairie Plon (1939). 301 S. (Erste Fassung)

		Il y a peut-être deux sortes de livres: ceux qui montrent et
ceux qui donnent. La perfection n'a rien à voir dans cette
différence. Mais il y a différence. Celui qui vous montre une chose
vous initie en un aspect du monde. Il se posera votre supérieur
qu'il le veuille ou non. Celui qui vous donne la chose pourra
s'effacer. (Donner est une façon de se rendre dispensable.) Le
livre de Salles est de ceux qui donnent. L'auteur s'y efface pour
autant qu'un homme qui déborde d'un sujet peut s'effacer
lui-même.

		Adrienne Monnier a parlé ici-même du »Regard« avant qu'il [bookmark: page590] n'ait paru. Elle
a dit ce que ce livre a de charmant, ce qu'il a d'inquiétant aussi.
Peut-être est-ce le don qu'il vous propose qui est inquiétant. Mais
sa façon de le proposer devra vous rassurer. Et les deux semblent
se tenir, en fin de compte.

		La particularité essentielle de l'auteur pourrait bien être une
ingénuité souveraine dans la réception de l'œuvre d'art. C'est en
tout cas le don qu'il voudrait avant tout conférer au public. Un
des champs d'expérience de Salles étant le Louvre, il consacre au
Musée une de ses réflexions. »Un musée, réellement ›éducatif‹, aura
pour premier but d'affiner nos perceptions, ce qui sans doute n'est
pas malaisé chez un peuple qui, si on l'y engage, saura apprécier
ses poteries ou ses tableaux aussi bien que ses vins.« Si la prise
de conscience et le pouvoir d'articulation dans la joie des sens
est une vertu française, on peut penser que c'est un programme
essentiellement français qui est ainsi défini par l'auteur. Salles,
en s'occupant des musées, souligne tout ce qu'ils doivent aux
amateurs et aux collectionneurs inconnus. De ces derniers il parle
comme on n'en a guère parlé. Inspiré d'une sympathie fraternelle,
il célèbre en eux l'instantanéité du coup d'œil et ce sursaut qui
les saisit à l'aspect de l'objet unique. C'est l'ingénuité
souveraine dans la réception qu'il salue en eux.

		Don aux manifestations multiformes. Il y en a une, précieuse
entre toutes: être accessible au charme que peut conférer aux
œuvres l'action du temps. C'est, au fait, une action sur un double
plan. Plan spirituel et plan matériel, dont l'auteur ne semble
retenir que le second. Gide, un jour, trouva l'essentiel des chefs
d'œuvres dans ce qu'elles sont, par leur survie, assujetties à une
action spirituelle du temps. »Les grands auteurs ont ceci
d'admirable qu'ils permettent aux générations successives de ne pas
s'entendre.« Salles, par contre, insiste bien plutôt sur une action
du temps par laquelle les œuvres se verront parachevées dans leur
matière. Il confesse d'avoir souvent »préféré à l'individualité
précise de l'objet neuf la pièce amortie, que l'âge a tassée dans
sa forme essentielle.« C'est bien la façon de voir d'un œil averti.
Salles aurait pu faire siens les vers que Hugo a consacrés à cette
intervention du temps.

		Non, le temps n'ôte rien aux choses.

Plus d'un portique à tort vanté [bookmark: page591]

Dans ses lentes métamorphoses

Arrive enfin à la beauté.

		............

		C'est le temps qui creuse une ride

Dans un claveau trop indigent;

Qui sur l'angle d'un marbre aride

Passe son pouce intelligent.

		»Le Regard«, par nombre de ses formules heureuses évoque un
certain côté de Marcel Proust. On n'a guère insisté sur l'élément
parisien dans Proust. C'est pourtant une sensibilité toute urbaine
qui dégage une odeur de violettes de la grisaille de la rue de
Parme ou qui amène le narrateur à étudier le chassé-croisé des
trois clochers de Méséglise. De même pour Salles. On n'a qu'à lire
son dernier chapitre pour comprendre à quel point sa sensibilité
artistique est celle d'un homme coutumier des secousses et des
vertiges auxquels expose le tourbillon des métropoles. »Le Regard«
est un livre très parisien et qui se veut ainsi. Guettant la
»Beauté qui vient de loin et se prolonge«, Salles est travaillé
sourdement par le désir d'apprendre »sous quel aspect renaîtra dans
la perspective des siècles« ce décor dans lequel il vit – »cet
homme en chapeau mou, ce taxi qui démarre, ces grues sur la berge«
et lui qui les regarde.

		L'auteur, dans un beau chapitre »L'Ecole«, trace, en un croquis
puissant et hardi, les contours de ce qu'on pourrait nommer
l'histoire de la perception humaine. » Tout œil est hanté,
le nôtre aussi bien que celui des peuplades primitives. Il façonne
à chaque instant le monde au schéma de son cosmos.« Il y a chez
Riegl, le magnifique historien des arts mineurs dans la décadence
romaine des lumières semblables. Elles ont rarement été reflétées.
C'est par elles que »Le Regard« se rattache non seulement aux plus
subtiles de nos tentations mais aussi aux plus ardues de nos
tentatives. »La vérité«, en effet, »n'est pas dans l'immédiat, elle
n'est pas davantage dans l'habituel.« Voilà le langage d'un
écrivain pour qui la dialectique n'est pas un concept livresque
mais une chose éprouvée dans la vie. Vie craquelée de fissures,
traces des heurts auxquels l'expose le mouvement dialectique de
l'histoire. »Nous sommes à même, dit Salles, de saisir dans
l'actuel ce trouble optique dont nous demandions le secret à [bookmark: page592] l'histoire ... Le
renversement visuel, dont nous sommes les témoins, a la marque
perturbatrice par laquelle s'annoncèrent les grandes mutations
historiques.«

		Une sensibilité intransigeante, aux réactions sans appel a donc,
chez Salles, sa contrepartie dans un jugement qui, négligeant
l'érudition facile, s'engage dans les chemins détournés de la
pénétration théorique. De là, peut-être, le charme de ces pages où
au regard attentif de l'auteur semblent répondre ces »êtres
disparus aux regards familiers« que sont les œuvres.

	
		
		Une Lettre de Walter Benjamin au sujet de »Le Regard« de
Georges Salles

		(Zweite Fassung)

		Je vous écris, encore captivé par le livre que vous m'avez fait
emporter. Après vous avoir quittée l'autre jour, je suis entré dans
un café et j'ai sorti »Le Regard«. Il faut vous dire que le charme
a opéré dès la première page. Le plaisir d'y voir bousculé, par la
comparaison entre l'art culinaire et l'Art, bon nombre d'idées
reçues y fut sûrement pour quelque chose. La frivolité de ce début
ne s'attaque pas à ce qu'il y a de sérieux dans l'œuvre d'art mais
bien plutôt à ce qu'il y a de convenu dans notre façon d'en parler.
Elle fait, en outre, penser à un auteur qui parlerait sensément des
choses de la cuisine, et cela ne doit pas vous déplaire.

		La particularité essentielle de Georges Salles pourrait bien
être une ingénuité souveraine dans la réception de l'œuvre d'art.
C'est en tout cas le don qu'il voudrait avant tout communiquer au
public. Qui ne l'approuverait parmi ceux qui sont toujours
péniblement frappés par le spectacle qu'offre, dans une exposition,
en vogue, le grand public – hâtif dans son parcours, impatient d'en
venir au jugement et pauvre dans les termes pour l'énoncer. On ne
peut donc que tomber d'accord avec Georges Salles quand, résumant
certaines expériences dont le champ a été le Louvre, il est amené à
écrire: »Un musée, réellement éducatif, aura pour premier
but d'affiner nos perceptions, ce qui [bookmark: page593] sans doute n'est pas malaisé
chez un peuple qui, si on l'y engage, saura apprécier ses poteries
ou ses tableaux aussi bien que ses vins.« Si la prise de conscience
et le pouvoir d'articulation dans la joie des sens est une vertu
française, on peut penser que c'est un programme essentiellement
français qui est ainsi défini par l'auteur.

		Ce programme comporterait les aspects les plus divers. Il y en a
pourtant un, précieux entre tous: être accessible au charme que
peut conférer aux œuvres l'action du temps. (Ici, encore, la
comparaison entre les connaisseurs de crus et de créations
artistiques ne serait point hors de propos.) L'action du temps, au
fait, me paraît s'engager sur un double plan; sur le plan spirituel
aussi bien que sur le plan matériel. Et si je voulais chercher
querelle à Georges Salles, c'est de ne nous avoir rien dit de la
première, puisque je me tiens assuré qu'il ne nous en aurait pas
parlé avec un accent moins émouvant que de la seconde. (Gide, un
jour, a trouvé l'essentiel des chefs-d'œuvre dans le fait qu'ils
sont, par leur survie, assujettis à une action spirituelle du
temps. »Les grands auteurs ont ceci d'admirable qu'ils permettent
aux générations successives de ne pas s'entendre.«) Georges Salles
insiste bien plutôt sur une action du temps par laquelle les œuvres
se verront parachevées dans leur matière. Il confesse d'avoir
souvent »préféré à l'individualité précise de l'objet neuf la pièce
amortie, que l'âge a tassée dans sa forme essentielles C'est bien
la façon de voir d'un œil rêveur, d'un œil plongé dans les années
profondes d'où nous saluent (telle la clarté d'un astre depuis
longtemps éteint) ces »êtres disparus aux regards familiers« que
sont les œuvres. L'auteur aurait pu faire siens les vers de Victor
Hugo:

		 

		Non, le temps n'ôte rien aux choses.

Plus d'un portique à tort vanté

Dans ses lentes métamorphoses

Arrive enfin à la beauté.

		. 
. . . . . . 

		C'est le temps qui creuse une ride

Dans un claveau trop indigent;

Qui sur l'angle d'un marbre aride

Passe son pouce intelligent. [bookmark: page594]

		 

		Je crois bien avoir compris combien vous prisez le livre de
Georges Salles. Il me faut donc, en quelque sorte, m'excuser de le
rapprocher d'un auteur dont je sais que vous l'aimez peu. Il me
paraît difficile, cependant, de ne pas évoquer, au sujet du
»Regard« le nom de Proust. On n'a guère insisté sur l'élément
parisien dans Proust. C'est pourtant une sensibilité toute urbaine
qui dégage une odeur de violettes de la grisaille de la rue de
Parme ou qui amène le narrateur à étudier le chassé-croisé des
trois clochers de Méséglise. De même pour Salles. On n'a qu'à lire
son dernier chapitre pour comprendre à quel point sa sensibilité
artistique est celle d'un homme accoutumé aux secousses et aux
vertiges auxquels expose le tourbillon des métropoles. »Le Regard«
est un livre très parisien et qui se veut ainsi. Guettant la
»Beauté qui vient de loin et se prolonge«, Salles est travaillé
sourdement par le désir d'apprendre »sous quel aspect renaîtra dans
la perspective des siècles« ce décor dans lequel il vit – »cet
homme en chapeau mou, ce taxi qui démarre, ces grues sur la berge«
et lui qui les regarde.

		Pourquoi enfin, ne pas vous avouer que j'ai une raison intime
pour aimer ce livre. J'ai connu une suite d'années où les
transports les plus doux m'ont été inspirés par les pièces d'une
collection que j'avais rassemblées avec une patience ardente.
Depuis sept ans que j'ai dû m'en séparer je n'ai plus connu cette
brume qui, se formant à l'intérieur de la chose belle et convoitée,
vous grise. Mais la nostalgie de cette ivresse m'est restée.
N'ayant eu ni la force ni le courage de me refaire une collection,
un transfert s'est opéré en moi. Grâce à lui des passions qui,
autrefois, allaient vers les pièces qui m'obsédaient se sont
tournées vers une recherche abstraite, vers l'essence de la
Collection elle-même. Ou bien vers ce mystérieux genre d'homme qui,
avec Léon Deubel, peut dire: »Je crois ... à mon âme: la Chose.«
C'est dans le laboratoire de ces recherches, à côté de certaines
pages du »Cousin Pons« ou du »Magasin de Curiosités« de Dickens que
je vais ranger le livre de Georges Salles. Car il parle des
collectionneurs comme on n'en a guère parlé. Il vous fait, du
reste, comprendre cette chose capitale qu'il ne saurait se former
le sens de l'art en qui ne possède pas au moins une belle chose à
lui.

		Une sensibilité intransigeante, aux réactions sans appel, a,
chez, Georges Salles, sa contre-partie dans un jugement qui,
négligeant [bookmark: page595]
l'érudition facile, s'engage dans les chemins détournés de la
pénétration théorique. »La vérité«, en effet, »n'est pas dans
l'immédiat; elle n'est pas davantage dans l'habituel.« Voilà le
langage d'un écrivain pour qui la dialectique n'est pas un concept
livresque mais une chose éprouvée dans la vie. C'est pourquoi »Le
Regard« se rattache non seulement aux plus subtiles de nos
tentations mais aux plus ardues de nos tentatives. Je n'en veux
pour preuve que le chapitre »L'Ecole«, où Georges Salles trace, en
un croquis puissant et hardi, ce qu'on pourrait nommer l'histoire
de la perception humaine. » Tout œil est hanté, le nôtre
aussi bien que celui des peuplades primitives. Il façonne à chaque
instant le monde au schéma de son cosmos.« Il y a chez Riegl, le
magnifique historien des arts mineurs dans la décadence romaine,
des lumières semblables. Georges Salles, en les rapprochant d'un
»trouble optiques d'un »renversement visuel« dont l'art de nos
jours nous fait les témoins, donne à ces lumières un éclat nouveau.
De tels passages font sentir la réelle profondeur de ce petit livre
qui ne cherche point à en prendre l'air.

		Georges Salles rappelle ces collectionneurs qui, en vous
admettant chez eux, ne font pas étalage de leurs trésors. A peine
dirait-on qu'ils les montrent. Ils les donnent à voir.

	